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So  gewiCs  es  ift,  dafs  ein  gefchickter  akademifcher 
Lehrer  auch  über  das  fchlecbtelte  Lehrbuch  gute 
jVorlefuDgen  zu  halten  im  Stande  fey , obgleich  hie- 
bey  kaum  jemals  vermieden  wird,  dafs  der  Lehr- 
vortrag,  der  mehr  darftellend  , erläuternd  und  ben 
weifsend  feyn  füllte,  eine  zu  fehr  critifche  und  po«^ 
lemifche  Tendenz  annimmt;  — ■ fo  gewifs  iH;  es  den^ 
noch,  dafs  ein  zu  akademifchen  Vorlefungen  he^ 
ftimmtes  Lehrbuch  den  höchften  Grad  der  Vollen-^ 
düng , fowohl  der  Form  , als  des  Materials  , in  fich 
haben  , und  der  mündliche  Vortrag  alsdann  nur  die 
weitere  Entwicklung  und  den  Commentar  feines 
-Inhaltes  ausmachen  füllte.  Der  VerfalTcr  war  lieh’ 
immer  der  grofsen  Foderungen  bewufst,  welche  man 
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an  ein  Lehrbuch  der  Phyfiologie  des  MenCchen  , be-< 
fonders  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte  , zu  ma- 
chen berechtiget  ilt  j — allein,  fo  viel  Mifstrauen  in 
feine  Kräfte  ihm  das  Gewicht  derfelben  einflöste, 
fo  fehr  haben  die  Schwierigkeiten  felbft  feinen  Muth 
belebt;  und  in'grofsen  Dingen  fchaft  der  fefte  Wil- 
le das  Werk. 

Der  VeffalTer  hält  es  kaum  für  nothwendig, 
den  Grund  davon  anzugeben  , warum  er  das  Leben' 
hier  nicht  als  einen  von  den  lebenden  Dingen  abge- 
' zogenen  Begriff  behandelt , und  als  folchen  erläu- 
tert, fondern  warum  er  gerade  das  Leben  als  das  i 
Erlte  und  Urfprüngliche  darftellt,  durch  welches  erft 
eine  Erkenntnifs  der  lebenden  Dinge  möglich  wird. 

Das  Leben  iff  das  allein  und  durch  fich  felbft  Reale; 
fo  wie  es  auch  das  einzig  Ideale  und  lieh  felbft  frey 
Bildende  ift.  Alles  andere  ift  nur  Schein  - reales, 
infofern  es  auffer  dem  Leben,  und  getrennt  von 
diefem  ift.  In  der  ganzen  Natur  ift  nur  das  gcTtlliche 
Seyn,  und  auffer  .diefem  kein  anderes,  kein  Daleyn, 
was  nicht  zu  dem  ewigen  , nothwendigen  Seyn  felblt 
gehörte.  Von  daher  ilt  auch  die  Materie,  als  das 
Daleyn,  nur  in  dom  Leben:  und  das  Leben  ifi:  fo 
wenig  ein  Attribut  der  Materie  überhaupt , oder  ei- 
ner befondern  Modiücation  , unter  welcher  diefelbe 
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in  einzelnen  .exißirenden  Dingen  , den  fogenannten 
organifchen  Dingen,  vorkommt;  dafs  vielmehr  die 
Materie  lelbd  und  alles,  was  von  ihr  prädicirt  wer- 
den mag,  nur  als  eine  Manifeüation  des  Lebens, 
und  als  zur  Form  von  diefer  gehörig  betrachtet  wer- 
den muCs, 

Die  Idee  des  Lebens  aber  ifi  nicht  als  eine  Ab- 
.'firadlion  zu  erfalTen.  Nimmt  man  durch  AbJ 
ßradion  von  den  lebenden  Dingen  alles  hinwe«^ 

^ ö > 

was  nicht  zu  der  wefentlichen  Einheit  von  Thätig, 
keit  und  Seyn  gehört,  londern  w'odu’rch  beyde  ge- 
trennt und  verfchieden  find;  fo  bleibt^swohl  das  An- 
fich  des  Lebens  zurück.  Es  wird  aber  hiebey  in- 
direkt, und  als  negatives  erkannt.  Auch  ifi  die  Be- 
trachtung immer  nur  auf  die  Auflenfeite  des  Lebens 
nicht  auf  fein  Innerfies  gerichtet.  Die  AbfiradHons- 
methode  ifi  aber  auch  darum  fehr  unlieber;  weil 
das  Leben  ex  hypothefi  noch  nicht  erkannt  ifi, 
londern  erfi  aus  dem  Rückfiande  der  gemachten  Ab- 
ftradlion  erkannt  werden  foll  , folglich  leicht  etwas  ' 
zum  Wefen  des  Lebens  gehöriges  hinweggenommen  , 
und  fo  die  Idee  beeintragt  werden  , oder  umge- 
kehrt etwas  für  das  Leben  nur  aufferwefentliches 
und  ihm  zufällig  beygegebenes  fiehen  bleiben  kann, 
wodurch  alfo  die  Id§e  in  der  Erkenntnils  eine  Yer- 
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Tinreiiiigung 'erleidet.  — Das  lieben  loll  aber  inner» 
lieh,  direkt  und  pofitiv  erkannt  werden,  was  nur 
;durch  unmittelbare  Anfehauung  möglich  ift.  Das 
Abfolute  kann  nur  wieder  von  dem  Abfoluten , und 
felbft  auf  abfolute  Weifse  erkannt  werden.  Das  We- 
fen  der  unmittelbaren  Anichauung  ift  die  abfolute 
Identität ‘des  Erkennens  und  des  Seyns , die  aufge- 
hobene Trennung  beyder , fo  wie  fie  in  dem  Be- 
■wufstfeyn  vorkömmt.  Denn  da  die  Idee , als  das 
Begründende  des  wahrhaft  - realen,  nicht  fchein- 
xealen  Seyns,  auch  mit  dem  Erkennenden  innerlich 
Eines  und  nicht  verfchieden  ift ; da  nicht  diefer 
erkennet,  fondern  die  Idee  in  ihm,  welche  lieh 
erft  in  dem  Akte  der  Erkenntnifs , fobald  diefer 
faktifch  wird  , als  Erkennendes  dem  Erkannten  ent- 
gegenfetzt;  fo  fchaut  die  Idee  in  der  unmittelba- 
ren Erkenntnifs  üch  felbft , und  im  Objekte  ihr  eig- 
nes Bild  an : — das  Leben  wird  nicht  allein  er- 
kannt , fondern  es  wird  felbft  zur  Erkenntnifs.  Sol- 
che Betrachtung  aber  ift  nicht  auf  die  Auffen  - Seite 
'des  Lebens  gerichtet  y fondern  da  fie  mit  dem  Leben 
innerlich  Eines  ift , fo  wird  das  Leben  innerlich  , 
und  an  fich  felbft  erkannt : fie  ift  direkt  und  un- 
mittelbar ; da  kein  Mittleres  feyn  kann  zwifchen 
Dingen,  welche  auf  das  vollkornmenfte  geeiuiget 
find.  Bey  folcher  Anichauung  wird  auch  nicht  das 
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Zufällige  von  dem  Wefentlichen , das  Empirifche 
von  der  Idee  abgezogen , oder-  durch  Abßradtion. 
getrennt.  Sondern  das  Unwefentliche  ifl  für  die  - 
Anfchauiyag  ganz  negirt , und  nirgends  zu  erblicken. 
— Jeder  kann  nun  auf' folche  Weifse  das  Leben  er- 
kennen und  lieh  in  ihm.  Denn  mit  jedem  ilt  es 
innerlich  Eines  , und  Jedem  ift  es  verliehen.  Nicht 
die  es  erkennen , haben  es  von  auITenher  in  lieh 
aufgenommen  , und  das  Gegentheil  in  üch  vernich- 
tet. Nicht  das  Gegentlieilige  ift  urfprünglich  vor- 
handen, fo  , dafs  es  unterdrückt  werden  müfste , da- 
mit das  Leben  einkehre : fondern  die  andern  ha- 
ben es  in  lieh  getödtet ; denn  urfprünglich  war  es 
auch  ihnen  verliehen.  — Die  Idee  wird  nicht  her- 
vorgebracht, entfteht  auf  keine  Weifse  durch  den 
Gedanken ; diefer  vermag  nur  das  Bedingte  lieh 
lelblt  Gleiche  zu  erzeugen;  da  feine  Möglichkeit  erlt 
durch  die  Idee  begründet  wird.  Alles  andere  aber, 
welchem  aulTer  der  Idee  ein  reales  Seyn  zugefchrie- 
ben  wird,  z.  B.  die  Vorausfetzung , dafs  es  auffer 
dem  Leben  noch  von  diefem  verfchiedene  lebend« 
Dinge  gebe  , von  welchen  etwa  erlt  der  Begriff  des 
Lebens  , als  das  Allgemeine  diefer  befondern  Dinge, 
abftrahirt  werden  mülfe,  — ift  ein  fchlechthin  unn 
ejweitslicher  Gedanke,  eine  eitle  phantaflifclie Vor- 
ausfetzung ; und  es  läfst  üch  erweifsen , dafs  gerade 
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'derjenige , der  fich  bewufst  zu  feyn  glaubt , am  mei- 
nen in  der  Wirklichkeit  (in  deren  Trennung  von 
der  urbildlichen  Möglichkeit)  zu  leben,  — u^ter 
allen  der  gröfste  Schwärmer  , und  phantaftifche  Träu- 
mer fey. 

Der  rechte  Verlland  ilt  gerade  der,  das  unzu- 
reichende des  Verftandes  zu  wahrer  Erkenntnilk  ein- 
zuCehen  , und  das  unverftändigfte  ifl:  es  J diefe  von 
dem  Verßande  erwarten.  Die  wahre  Naturanfehau- 
ung  aber  ifi  eine  freudige  Erkenntnifs  , ein  unmit- 
telbares Schauen  in  das  Wefen  der  Dinge.  Gerade 
das  Anfich  der  Dinge  ift  Gegenftand  der  wahren  Er- 
kenntnifs  , und  alles  Zufällige  , Unwefentliche  kann- 
nur  als  gar  nicht  vorhandenes  und  als  vollkommen 
negirtes  erkannt  werden.  Das-  Ungöttliche  kann 
dem  Göttlichen  fchlechthin  keinen  Abbruch  thun ; ' 
und  nur,  wer  das  erfte  fich  gefchaffen  , und  daffelbe 
in  die  Welt  eingeführet  hat,  in  welcher  es  urfprüng- 
lich  nicht  vorhanden  ifi , — der  mufs  es  wieder  auf- 
heben  , und  vertilgen  durch  Abftradlion.  > Es  kann 
aber  nur  Eines  feyn,  entweder  Göttliches  oder  Un- 
göttliches. Wer  das  zweyte  nicht  auf  das  vollkom- 
menfie  negirt , der  hebt  das  Welen  des  erlten  auf. 
Dieles  ift  nicht  etwa  das  Prius  und  jenes  das  Pofte- 
rius  , wozu  beyde  die  fogenannte  a prioriftifche  Er- 
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kenntnifsart  macht,  indem  fie  eine  Syntheiis  fiatuirt 
zwifchen  Dingen , welche  ewig  unvereinbar  und 
fchlechthin  entgegengefetzt  find.  Auf  folche  Weifse 
wird  das  Ewige  als  Zeitliches  behandelt , und  das 
Zeitlofe  durch  die  Succeffion  der  Zeit  an  das  Zeit*^ 
lich^  geknüpft. 

Die  wahr^Betrachtung  auch  der  befondern  Din- 
ge ift  nur  die  Anfchauung  der  Idee  in  denfelben. 
Die  Naturforfchung  ift  von  den  grofsten  M<yfiern 
immer  auf  folche  Weifse  betrieben  worden.  Immer 
haben  Ge  in  der  Erfcheinung  das  Wefentliche  des 
Dinges  ergriffen  , das  Zufällige  aber  von  demfelben 
abgefondert,  und  das  erfie  aus  der  Verwirrung  und 
Umgebung  mit  dem  letzten  , in  welche  es  der  ge^ 
meine  Sinn  verflochten  Geht , kräftig  hervorgezogen. 
Der  geifireiche^  Naturforfcher  fucht  felbft  in  dem 
Experimente  , wodurch  er  das  Wefentliche  in  dem 
Dinge  von  dem  Zufälligen  ifolirt , und  aifo  das  Er- 
Ile  Geh  rein  auslprechen  und  hervortreten  läfst, 
nicht  eine  Erklärung  aus  Natururfachen  , fondern 
nur  das  Fixirte  und  Unwandelbare  in  der  Erfchei- 
nung , — das  Gefetz  ihrer  Entfiehung  und  Entwicke- 
lung. Entweder  nun  der  Beobachter  hat  durch  in- 
nere Begeifierung  , von  dem  Genius  geleitet , das 
Rechte  gefunden,  alles  Zufällige  vernichtet,  und  fo 
das  Gefetz  geoffenbaret ; — (folche  Entdeckung  er- 
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fcheint  alsdann  dem  gewöhnlichen  Verfiande  zufäl- 
lig, ein  glücklicher  durch  Inftinkt  geleiteter  Fund; 
aber  zufällig  ift  er  eben  fo  wenig,  als  die  Idee  des 
Künßlers,  die  in  dem  KunRwerke  hervortrit , und 
ßch  dort  auf  eine  dem  gewöhnlichen  Verftande  un- 
erklärliche Weifse  verkörpert : — alfo  iß  das  Expe- 
riment wirkliches  Kunßwerk  ; ) — oder  der  Beobach- 
ter iß  ßch  der  Idee  bewufst,  die  in  der  Erfcheinung' 
verhüllet  iß;  nicht  ein  Günßling , fondern  ein  Ver^ 
trauter  der  Natur  , mag  er  alsdann  die  Idee  hervor- 
ziehen , und  mit  Weifsheit  aus  der  Umgebung  ent- 
wirren. Es  läfst  ßch  darthun , dals  alles  , was  wir 
wirklich  wißen  , und  das  Treflichße  in  diefem  immer 
auf  die*  Eine  oder  Ändere  diefer  beyden  Arten  ge- 
funden worden  fey  , niemals  aber  durch  die  eitle 
Erklärerey  , welche  das  Eine  aus  dem  Andern  her« 
leitet , und  , je  weiter  fie  von  Erlcheinung  zu  Erfchei- 
nung geht  , immer  die  Erklärung  nur  um  ein  Glied 
hinaus  fchiebt , wobey  das  Zweyte  immer  dunkler , 
als  das  Erße  iß.  — So  wie  nun  aber  ein  künßleri- 
fches  Gemüth  meißens  unbewufst  das  Göttliche  in  ßch 
trägt , und  es  hervorbringt , ohne  es  ausfprechen  zu 
können  , fo  wie  von  daher  das  Gemüth  des  Künßlers 
myßifch  iß,  und  Jedes  Kunßwerk  von  geheimnifs- 
reicher  Bedeutung  ; alfo  haben  auch  die  meißen  Na- 
turforicher  kein  Bewulstfeyn  der  Idee  , welche  ße 
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leitet,  und  fie  brech&n  die  wunderbare,  goldene 
Frucht,  die  üe  nicht  gepflanzt,  noch  gepflegt.  Theo- 
rie und  Empirie  find  fich  von  daher  eben  fo  wenig 
entgegengefetzt , als  WifTenfchaft  und  Kunfl.  Beyde 
find  innerlich  Eines  , und  nur  in  der  Richtung  ver- 
fchieden.  Niemals  ift  die  wahre  Theorie  pait  dem 
richtig  geführten  Experimente  itn  Widerfpruch.  Ift 
einmal  die  Theorie  vollkommen  , und  die  Beobach- 
tung beendiget,  fo  ift  zwilchen  beyden  kein  Unter- 
fchied  mehr. 


Es  war  des  VerfalTers  ernftes  Befireberl,  die  Leh- 
re von  dem  Organifchen  in  fich  felbfit  zu  einem  or- 
ganifchen  Ganzen  zu  bilden  , und  das  Leben  zu  le- 
bendiger Erkenntnifs  zu  bringen.  In  dem  Organis- 
mus foll  kein  Tod  feyn  , und  alles,  was  von  diefem 
herftammt,  alle  mechanifiifche  und  bydraulifche  Vor- 
ftellung  zu  vertilgen  , war  fein  unabläfllges  Bemühen. 
Alles  Einzelne  in  feiner  Eigenthümlichkeit  — und 
als  einen  Ausdruck  des  Lebens  zu  erkennen,  ift  das 
Gefchäft  der  in  das  Befondere  eingehenden  Betrach- 
tung ; und  die  genaue  Angabe  defifen , was  jedem 
Syfteme  des  Organismus,  und  j’edem  Organe  insbe- 
fondere  eigenthümlich  ift,  mag  wohl  mehr  frommen  , 
als  das  eitle , fruchtlofo  Erklären  defifen , 
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Natururfachen  nun  einmal  nicht  zu  begreifen  ifi.  Es 
■war  die  Ab  ficht , alles  vorhandene  Material  aufzua'r- 
beiten  , und  nichts  im  ganzen  Umfange  derWilTen- 
fcliaft  unberührt  zu  laffen.  Möge  die  Materie  über- 
all von  der  Form  überwältiget  feyn  , und  aUo  in 
fteter  Selbftentwicklung  die  Idee  hervortreten  laffen. 
Was  noch  als  todte  Maffe  liegen  geblieben  ift , das 
möge  der  mündliche  Vortrag  aufnehmen  , und  wei-  ' 
ter  fortbilden. 

Dem  Kenner  wird  es  nicht  verborgen  bleiben  , 
dafs  die  im  erften  Thelle  behandelten  Gegenftände 
ohne  Vergleich  die  fchwierigften  waren;  — und 
ohne  Anmaffung  - kann  der  Verfaffer  verfprechen, 
in  dem  bereits  ausgearbeiteten  zweyten  Theile  , wel- 
cher zuerft  die  Lehre  von  dem  Kreislauf,  von  der 
t,  Relpiration  , und  den  willkürlichen  Bewegungen  ; — 
dann  jene  von  den  Verrichtungen  der  Sinne  und 
des  Gehirnes  , — zuletzt  die  Sexualfun(5tionen  ent- 
halten foll,  etwas  l^efriedigenderes  und  mehr  Vollen-i 
det«s  zu  liefern;  fo  wie  auch  das  Ganze  feine  Vollen- 
dung erft  durch  diefe , und  befonders  durch  die 
Theorie  der  Sinne  erhalten,  und  manches  hier  nur 
angedeutete  dort  näher  erläutert,  und  zur  Evidens 
gebracht  werden  kann. 


) 


A n z e i ge 

, derjenigen  Schriften, 

welclie 

,zur  nähern  Erläuterung  der  in  dem  iften  Theile  behail-. 
deken  Gegenftände  dienen.  - 


A)  Zum  allgemeinen  ^gehören: 

^ i)  Philosophifche  Schriften: 

F.  W.  J.  Schellrng  und  Marcus  Jahrkiicher  der  Me- 
dicin  als  Willen  ich  a ft.  ites  und  ztes  Stück. 

F.  W.  J.  Sch  elling  Über  das  Verhältnifs  des  Realen  und 

Idealen  in  der  Natur.  Hamburg  iSo6. 

C.  E.  Sch  elling  Über  das  Leben.  Landshut  1806. 

H.  Steffens  Grundzüge  der  philofophifchen  ISaturwif- 
fenfchaft.  Berlin  i8ü6,  * 

2)  Anato mifch e und  comparativ  - anatomifche 

S ch  ri  f ten : 

\ 

S.  Th.  Sömmering  Vom  Baue  des  menfchlichen  Kör- 
pers. i-5Tfaeil.  Frankfurt, 

Xav.  Bichat  Anatomie  generale.  Tom.  i - 4.-  Paris.  X. 

— — Recherches  phyfrologiques  für  la  vie  et  la 

mort.  Paris. 

J.  Fr.  Blumenbach  Handbuch  der  vergleichenden  Ana- 
tomie. Göttingen  1805.  ' 

G,  Cuvier,  Lecons  d’ Anatomie  comparee:  recueillies  par 

Dumeril.  Tom.  1-2.  par  Duvernoy.  Tom.  3-5. 
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3)  Chemifche  Schriften: 

A.  F"  Fourcroy  Syfteme  des  connoiflances  chimiques. 
Befonders  Tom.  IX  und  X.  8- 

. Eigentlich  physi  ologifch  e Schrifjten, 

A.  d.  Haller  Elementa  physiologiae  corporis  humani. 
Laufannae  et  Bernae.  1767  - 66.  Tom.  i - 8-  et  Auc- 
luarium  ad  Halleri  elementa  etc.  Lipliae  et  Francof. 
1780.  4. 

J.  Fr.  Blumenbach  Elementa  phyfiologiae.  Edit.  2da. 
Göttingae.  1798'  8- 

H.  F.  Autenrieth  Handbuch  der  empirifchen  inenfch- 
lichen  Phyfiologie.  i-3  Tbeil.  Tübingen.  1801.  8* 

f 

J Döllinger  'Grundrifs  der  Naturlehre  des  menfchli- 
chen  Org.anismus.  Bamberg  und  Würzburg.  i8o5« 

Ch.  L.  Dumas  Principes  de  Phyfiologie.  Tomes  1-4. 
Paris.  VIH.  4» 

A Eich  er  and  Nonveaux  elemens  de  Phyfiologie.  Tom. 
1-2,  Paris.  XH.  4- 

p.  J.  Barth  ez  Nonveaux  elemens  de  la  fcience  dePhom- 

me.  Tom.  1-2.  Nouv.  edit,  Paris.  1806. 

\ 

G.  E.  Treviranus  Biologie.  Tom.  i-3-  Güttingen.  1802. 
J.  F.  Ackermann  Phyfifche  Darfiellung  der  Lebens- 
kräfte. Francf.  a.  M.  i797'  Tom.  I.  S- 
— De  combufiionis  lentae  phoenomenls;  quae  vi- 
tam  organicam  conftituunt.  Jenae. 

J.  Ch.  Reil  Archiv  für  die  Phyfiologie.  Halle. 
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, V. 


Einleitung. 


§.  I. 

Physiologie  ifi  die  Wi/Tenfchaft  von  der  Idee  des 
Lebens , und  von  deren  Manife/lation  an  dem  le- 
benden Organismus. 

Anmerk,  i,  "VY I s s e n fc  h a ft  ifi  eine  Erkenntnifs,  wely 

che  den  hüchrten  Grund  des  Erkemyns  und  Seyns  in  fich 
felbß  trägt. 

Anmerk.  2,  "»Die  Idee  des  Lebens  iit  das  Leben  abfo- 

lut,  und  als  der  letzte  Grund  feiner  felbft  gedacht,  die 

Manifestation  einer  Idee  iß  aber  die  Einbildung  der- 
felben  in  das  ihr  entfprechende  Re^le,  vvodurch  am  Realen 
ihr  Reflex  oder  Gegenbild  emftehet. 

§•  3, 

Um  zu  erkennen,  was  Phyfiologie  fey,  mufs 
dxefe  in  ihrer  Idee  erkannt  werden  , und  es  reicht 
nicht  hin,  irgend  einen,  auf  v<'as  immer  für  eine 
Weife  von  ihr  gebildeten,  Begriff  logifch  zu  expon 
niren ; wie  eine  folche  Auffuchung  und  Expolition 
des  Begriffes  der  Phyfiologie,  und  der  Medicin 
überhaupt,  in  neueren  Zeiten  jene  Verwirrung  her- 
vorbrachte, dafs  Niemand  mehr  wufste,  was  Phyfio-i 
logie  fey,  und  welchem  Gebiete  naturwiffenfchaftli- 
cher  Doctrinen  fie  angehore. 

Walthers  Phyfiologie.  i Th.  I 
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§•3. 

Aus  §.  I.  ift  für  fich  felbß  klar 

1 ) warum  Phyfiologie  eine  Wiflenfchaft  fey , — 
weil  durch  fie  die  Idee  des  Lebens  erkannt 
wird,  diefe  aber  der  letzte  Grund  ihres  Erken-* 
nens  und  Seyns  felblt  ifi;  — 

2)  Warum  die  Aufgabe  alfo  geftellt  fey,  das 
Leben  folle  als  Idee  oder  abfolut  .erkannt  wer-* 
den,  — indem  diefs  die  einzig  mögliche  wiffen- 
fchaftlicheErkenntnifs  des  Lebens  überhaupt  iß, 

4 

§•  4* 

Die  Frage:  ob  die  Phyfiologie  eine  einleitende 
(propaedeutifche)  Dodlrin,  oder  ein  integrirenden 
Theil  der  Medicin  felbft  fey,  hat  keinen  richtigen' 
Sinn,  und  läfst  eben  darum  auch  keine  richtige 
Beantwortung  zü4  Es  wird  hiebei  eine  Trennung 
und  Unterfcheidung  des  Willens  nach  den  Objedlen 
vorausgefetzt,  da  doch  alles  w^re  Wißen  nur  Ei-i 
nes,  nemlich  das  philolophifche  ifi. 

An  merk.  Denn  jede  Wiffenfchaft  Ift  eine  folclie  durch' 
die  Erkenntnifs  der  Idee,  ^velche  für  ße  zugleich  produci- 
xend und  formgehend  (die  Methode  beflimmend)  iß.  Philo- 
fophie  aber  ift  die  Wiffenfchaft  von  den  Ideen  Überhaupt  und 
von  dem  abfolutea  Grunde  ihrer  Nothwendigkelt,  und  Frey- 
Leit.  den  jede  Idee  in  fich  felbft  hat:  wefswegen  hier  die 
Ideen  als  von  dem  Abfoluten  ausgegangen,  und  ihr  befondc. 
jes  Leben  aus  diefem  von  Ewigkeit  herleitend , betrachtet  wer, 
den.  Damit  nun  irgend  eine  Wiffenfchaft  von  der  Philofophle 
ein  abgefondertes  und  fclbftffändig  - gebildetes  Leben  habe, 
inufs  die  Idee  in  derfelben  nicht  nur,  fo  wie  in  der  Philofo, 
phie,  ihrem  abfoluten  Grunde  nach,  fondera  auch  m den 
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foDclern  Formen,  welche  durch  Ihre  Einbildung  in  das  B,eald 
. eniltehen,  in  ihren  Reflexen  und  Relationen  erkannt  werden^ 
Da  nun  aber  diele  beßiminte  Relationen  und  gegenbildliche 
.Reflexionen  gerade  das  AulTerwefemliche,  und  für  die  Ver- 
DunfterkenntniCä  nicht  vorhanden  find;  fo  find  auch  alle  Wif- 
fenfchaften  urfprünglich  und  ihrem  wahren  Inhalte  nach  ein^ 
ander  gleich  : und  alle  Trennung  rührt  nur  von  den  Objecfteni 
der  Erkenntnifs  her,  an  denen  die  Reflexe  der  Ideen  entfie- 
lien.  So  wie  die  Erkenntnifs , dafs  di?  ewigen  Ideen  ihrer 
Tofition  nach  unter  fich,  und  dem  abfoluten  Grunde  ihrer 
felbfi:  vollkommen  gleich,  aber  durch  ihre  Relationen  unter 
fich,  und  von  dem  Abfoluten  verfchieden  feyen  , —1  dielnltiativa 
zu  aller  wahren  Philofophie  ifl,  fo  ift  auch  durch  fie  dia 
Art  und  Weife  beftimmt,  wie  gefammte  Wiffenfchaften  de^ 
Philofophie  angehöjen,  und  yoa  derfelben  verfehlten  find^ 

f 

§.  5. 

Die  gefammte  Naturwiflenfehaft  (cpvff/Kyj),  als 
die  Lehre  von  der  Einbildung  der  Ideen  in  das 
fichtbare  Univerfum,  oder  in  die  Farmen  ihrer  Er- 
fcheinung,  ift  nothwendig  Eine,  und  ungetheilt. 
So  wie  aber, vermöge  der  urfprünglichen  Gleichheit 
bejder  alles  E rk en n en  ßch  auf  ein  Handeln, be^ 
zieht,  fo  endet  die  gefammte  Naturwiffenfehaft  noth- 
wendig in  die  Medicin,  welche  ein  Handeln  nach’ 
Ideen  im  Gebietender  Naturwiffenfehaft  ift. 

An  merk.  Die  Philofophie  läfst  auch  den  Gegenfatz 
des  Erkennens  und  des  Handelns  (der  theoretifchen  und  der 
( practifchen  Philofophie)  nicht  beflehen  ; fondern  da  beyde  ia 
der  Idee  dalfelbe,  der  Form  nach  aber  nur  befondere  Maui- 
feflationea  Eines  abfoluten  Grundes  find,  fo  mufs  notliwen^ 
dig  jedem  Erkennen  ein  Handeln,  und  umgekehrt  emfpre^ 
eben.  Die  Naturwiffenfehaft  bleibt  darum  fo  lange  unvollen., 
det,  und  iß  nicht  in  fich  felber  gefchloffen,  als  ihre  Erkennt 
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ailTc  niclit  auf  enlfprecbeude  Handlungen  (ärztliche  Kunft- 
Handlungen)  fich  beziehen. 

§.  6. 

Denn  die  Medicin  ift  die  Wiffenfchaft  von  der 
Idee  der  Gefundheit,  und  die  Kunft,  jene  ewige 
Idee  nach  der  ganzen  Fülle  ihres  Innhaltes  zu  reali- 
liren , und  objedliv  anfchaulich  darzuftellen. 

Anmerk.  I.  Die  Gefundheit  ift  Eines  und  Daffelbe^mlt 
■aer  Idee  des  Leben».  - alfo  nicht  ein  befonderer  Zulland 
aes' Lebens,  entgegengefetzt  einem  andern  Zufiande  der 
Krankheit.  Durch  die  Gefundheit  rvird  der  Idee  des  Lebens 
xiichtshinzugethan.  diefe  nicht  auf  eine  be^ndere  Weife  mo- 
aiflcirt.  oder  näher  beftimmt.  Die  Gefundheit  ift  das  ablo- 
lute.  göttliche  Leben  felbft,  - ein  Leben  in  Gott  - m der 

Idee;  « da»  harmonifche  Durchgebildetwerden  der  Idee 

aurch  alle  Formen  ihrer  Erfcheinung  im  Realen.  — fomit 
auch  eine  Harmonie  aller,  diefer  gegenbildlicher  Formen  unter 
fich.  und  mit  derurbildliche«  Idee.  Die  Gefundheit  ift  eben 
aiejenige  Seite  der  Idee  des  Lebens,  wodurch  He  den  e, 
genfatz  der  Krankheiten  ausfchliefst. 

Niclt  alfo  die  GeCuodheil  ift  die  Kraokheit.  rondem'di. 
Krankheiten  find  unter  lieh  entgegengefetzt. 

Anmerk.  2.  Indem  die  Medicin  von  der  Einen  Seite 
Wisaenfehaft.  d.  h.  eine  Erkenninlf.  der  Idee,  und  von 
' der  andern  Kunft  ift.  d.  h.  ein  Handeln  nach  der  Idee  ge- 
biethet.  - fo  ift  hieraus  zu  erfehen.  wie  durch  fte  die  Fe- 
derung erfüllt  werde,  dafs  das  naturwiffenfchaftliche  Erken- 
nen in  ein  Handeln  übergehe.  ( §•  5-)  «nd  fomit  durch  die 
Wiedervereinigung  beyder  die  Naturwiffenfcha  t vo  en  e 
^vrerde. 


s 

§•  7* 

Die  Medicin  hat  nach  §.  6.  nothwendig 
x)  einen  wissenfchaftlichen  ^ 

2)  einen  Kunst  - Theil. 

Der  erfte  ift  theoretifch,  der  zweite  praS^ 
tifch.  Denn  practifch  wird  dasjenige  genannt,  was 
die  Regulative  zu  Kunfthandlungen  enthält,  wodurch: 
Ideen  im  Realen  ausgebildet,  d:  h.  realiürt  werden 
Jollen.  ' 

An  merk.  Man  hat  mit  Unrecht  den  . zweyten  , praftw 
fchen,  Theil  der  Medicin  (die  Therapie)  technifch  (Jatro- 
technik)  genannt.  Technik  ih  ein  nach  Zweckbegri£Fen  ( dea 
Nützlichen)  unternommenes  und  diefen  anpaffendes  mechani- 
fches  Verfahren.  Therapie  aber  ilt  die  Lehre  von  den  Kunitz 
handlungen  des  Arztes,  wodurch  die  Idee  der  Cefundheit  iui 
einzelnen  Individuen  realiürt  werden  foil. 

§•  8. 

Die  Medicin,  als  Wissenfchaft,  hat  wiedei* 
als  Unterabtheilung  zwey  Theilglieder,  Sie  befafst 

1)  Die  Lehre  von  dem  (gefunden)  Leben,- 
oder  von  der  härmonifchen  Durchbildung  der 
Idee  des  Lebens  durch  die  Formen  ihrer  Erfcheif! 
nung,  Phyfiologie  nach  §.  1. 

2)  Die  Lehre  von  der  Storung  jener  harmo^ 
nifchen  Durchbildung  der  Idee  durch  die  Formen 
des  Lebens,  — alfo  von  dem  \/V^iderllreit  der 
Form  mit  der  Idee  des  Lebens  — von  derKrank-s 
heit,  — Pathologie. 


Jt 
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Anmerk.  I.  Das  Gerdiäft  der  Patkologie  illl,  darzu- 
tÜnn.  wie  bey  der  fletlgen  Durchbildung  der  Idee  des  Le* 
bens  durch  die  Formen , welche  ihre  Reflexe  bilden  , diefe 
Reflexe  endlich  Ihrem  Urbilde  unähnlich  werden,  und  f» 
Disharmonie  der  urbildlichen  Form,  und  der  reflectlrten  Fmnx 
emftehe.  Der  Gruud  hievon  ift  kein  anderer,  als  derjenige, 
warum  überhaupt  die  Ideen  im  Endlichen  ßets  unvollkom* 
men  ausgeprägt  find,  - die  Urfache  der  Krankheit  ift  Ein©- 
tind  Dielelbe  mit  der  Urfache  des  Unrechts,  des  Uebels,  des 
Eöfen,  nemlich  der  Widerftreit  der  Endlichkeit  gegen  di» 
(Unendlichkeit. 


Anmerk.  2.  Sowie  es  überhaupt  keine  Emanation  des 
Endlichen  aus  dem  Unendlichen,  des  Böfen  aus  dem  Quten 
giebt,  fo  kann  auch  jene  Verunähnlichung  nicht  die  Folge  ei- 
ner allmähligen  Deterioration  der  Reflexe,  fondern  nur  des 
plützllchen  Abfalles  eines  Reflexes  von  feinem  Urbilde  feyn. 
Das  Bild  der  Idee  leuchtet  xwar  um  fo  mehr  getrubet  in  den 
Reflexen-hindurch.  je  öfter  es  felber  reflectlrt.  an  den  Objec 
len  zurückgeworfen  wurde,  und  von  daher  entfieht  der  Primat 
der  Einen  Form  vor  der  andern,  als  der  fiibftanti eilen  For- 
men. der  Entelechlen,  Qualitäten  etc.  (üehe  die  Schrift 
■felbft)  - aber  alle  diefe  gefcbaffenen  Formen  find  gut, 
denn  fie  find  der  unerfchaffeneu  Idee,  jede  auf  ihre  Weife, 
enifprechend.  Die  Krankheit  aber  iß  nicht  eine  geringere 
Aehnlichkelt,’ fondern  ein  wahrer  Wlderflreit  der  Idee  und 
der  Form.  Daher  kann  die  Krankheit  niemals  als  ein  Aus- 
flufs  der  Gefurulbeit.  oder  des  Lebens  überhaupt,  — me  mit 
jener  in  Einer-lleihe  liegend,  nie  durch  blos  quantitative 
Dlffcrcnzirung  ( Hyperßhenifirung  oder  Aßhenifirung  der  Le- 
bensihätigkeit)  aus  ihr  hervorgehend  begriffen  werden;  - 
fondern  die  Krankheit  iß  ein  Wlderßrelt  der  befondern  Qua- 
lität dos  Organismus  mit  der  Idee  des  Lebens,  — von  daher 
iß  auch  jede  Krankheit  der  Antang  des  Todes,  nur  nicht  im- 
mer des  ganzen  Organismus , oft  des  klelnßen  Gebildes . was 
ßch  auch  in  der  Art  und  Weife  offenbart , wie  fonß  geringe 
Krankheiten  enden,  nemlich  im^Produde,  (dem  Todten)  in 
welchem  die  Produdivilät  erlofchen  iß. 


* ■ , . 

Äamerlc.  q.  Da  es  keinen  unmittelbaren  Uebergäng 

'der  Gefundbeit  in  Krankheit  giebt,  fo  giebt  es  auch  kein, 
folchen  Uebergang  vermittelndes  Zwifchenglled,  kein« 
Oportunität.  (Es  kann  jemand  nur  gef  und  oder  krank; 
r^Ti. ) 

Anmerk.  4*  Indem  die  Natur  eines  Dinges  die  Art 
kmd  Weife  genannt  wird,  wie  in  demfelben  die  Idee  (da* 
Princip  der  Unendlichkeit)  und  die  (endliche)  Form  mitein- 
ander verbunden  find,  fo  dafs  hierdurch  die  Einzelnheit,  In- 
dividualität des  Dinges  beüimmt  erfcheint;  — ■ fo  ift  die  Ge-f 
fundheit,  welche  die  Gleichfetzung  der  Form  und  der 
Idee  ausdrückt,  der  Naturgemäfse  Zufiand  des  Organis- 
mus, und  es  ill  demfelben  natürlich,  gefund 
au  feyn;  Krankheit  aber  (der  Widerltreit  der  Form  gegen 
die  Idee)  ifl  ein  ZiiHand  gegen  die  Naturbeftimmung  des  Or-  • 
ganismns , ein  widernatürlicher  Zufiand;  was  dadurch 
erhellet,  dafs  bey  bedeutenden  Krankheiten  der  ganze  LebenS- 
procefs  auffallend  verändert  ifl,  und  die  einzelnen  Lebens-, 
fundUonen  nach  ganz  andern  Gefetzen  ausgeübt  werden,  alq 
während  der  Gefundbeit. 

t ‘ 

§•  9- 

Äus  dem  bisherigen  (§.  8«)  erhellet,  dafs  die 
Pathologie  keineswegs  als  ein  integrirender  Theil  ** 
der  Phyfiologie  betrachtet  werden  könne;  fondera 
dafs  üe  eine  von  diefer  ganz  verfchiedene  Aufgabe  ' 
behandle.  Man  wollte  durch  die  entgegengefetzte 
Behauptung  die  Grenzen  der  Phyliologie  zu  fehc 
'erweitern,  indem  man  viel  fremdartiges  in  lie  hinn 
eintrug,  und  bey  den  darüber  geführten  Grenzftrew 
tigkeiten  blieb  das  innere  Feld  der  Medicin  gröfsn 
tentheils  brach,  liegen.  Das  Gefcliäft  der  Phyliolo- 
gie i/t  gefchlo/Ten  , fobald  alle  Formen,  welche  die 
Idee  des  Lebens  bey  ihrer  Realifirung  hindurchgeht, 
.erkannt,  und  am  Realen  nachgewiefen  lind:  aber 
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alle  hier  aufgezählte  Formen  müITen,  wenn  die  Co n- 
ftruction  anders  richtig  ift,  der  Idee  entfprechen; 
mit  einem  Worte  : der'  richtig  conJflruirte  Organis- 

mus ilt  nothwendig  der  ge  Funde,  und  es  kann  in 
demfelben  kein  Grund  der  Krankheit,  auch  nicht 
der  Krankheitsanlage  aulgefunden  werden. 

Anmerk.  Indem  die  Krankheit  in  den  Wlderßreit  der 
hefondern  Form,  Qualität  des  Organismus,  mit  der  Idee, 
gelegt  wird  . fo  ift  diefelbe  auch  für  Heb  qualitativ  beftimmt, — 
eine  eigne  Natur,  die  nach  befondern  Gefetzen  entfteht,  lebt 
Und  vergehet.  Sie  fodert  darum  auch  ihre  eigene  Naturlebre, 
pathologifche  I’hysiologle.  Die  pathologiCche  Anato- 
* mie  erforCchet  nur  die  Produkte  der  Krankheit,  und  findet 
gleichfam  die  Reftduen  derfelbcn  an  dem  gemeinfamen  Cada- 
■Ver  des  Lebens  und  der  Krankheit.  Denn  bey  dem  Tode 
llirbt  nicht  nur  der  Kranke,  fondern  auch  die  Krankheit  mit 
ihm'.  So'  wenig  jemals  die  anatomifche  Unterfuchung  eine 
befriedigende  Erklärung  des  Lebens  überhaupt  zu  liefern  ver- 
mag, fo  wenig  wird  die  pathologifche  Anatoihie  zur  Erkennt» 
nifs  der  Natur  auch  nur  Einer  Krankheit  führen.  Die  patho- 
logifche Phyfioiogle  dagegen  ift  die  Lehre  von  dem  Krank- 
heitsprocefle  felbft,  von  den  Gefetzen,  nach  denen  bey  dem 
Widerftreit  der  Idee  und  der  Form  der  Organismus  aus  fel- 
öen  Dlmenflonen  tritt;  nach  welchen  hiebey  die  einzelnen 
Fumflionen  felbft  verändert,  und''  der  Krankheit  glelclilam 
Organe  zu  ihrem  besondern  Leben  angebildet  werdeu.  Die 
Gefetze  des  Kreislaufes  in  einer  fclrrböfen  Bruft,  der  Abfon- 
derung  in  einer  entzündeten  Driife  find  ganz  andere  , als  im 
gefunden  Kuftande.  Eine  eigne  Plafiik  offenbaret  fich  in  der 
Enifiehung  der  Pfendomembranen , etc.  — \Yäre  die  Pb}fio- 
logie  nicht  felbft  fchon  ein  integrirender  Theil  der  Medicin, 
fo  müf'ste  man  in  der  pathologifchcn  Phyfiologie  das  bisher 
vergebens  gefuchte  Mittelglied  finden,  wodurch  der  Ueber- 
gang  der  Phyfiologie  in  die  Medicin,  eigentlich  der  Zufam- 
menliang  dexfclben  mit  andern  Theileu  derMedicin,  bedingt  ift. 
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§•10. 

Gemäfs  des  Vorhergehenden  kann  die  Medicin 
tis  dreigetheilt  betrachtet  werden  ; üe  befafst 

1)  Die  Lehre  von  dem  Leben  (Phyliologie). 

2)  Die  Lehre  von  der  Krankheit  (Pathologie). 

3)  Die  Lehre  von  der  Heilung  (Therapie). 

Diefe  3 Theilglieder  drücken  innerhalb  der 
Sphäre  diefer  WilTenfchaft  die  3 Potenzen  des  Un- 
endlichen, des  Endlichen  und  des  Ewigen  aus. 
Denn  das  Leben  iCt  als  das  Unendliche,  die  Krank- 
heit als  das  Endliche,  und  die  Heilung  als  dieSyn- 
thefis  beyder  (die  3te  Potenz)  zu  betrachten. 

An  merk.  Nachdem  in  dem  Bisherigen,  die  äulTerea 
Gegenfätze  der  Phyliologie,  oder  ihr  Verhältnifs  zu  den  übri- 
gen Theilgliedern  der  Medizin  genugfam  erörtert  %vurde , [o 
folgt  nun  die  Darltellung  ihrer  innerlichen  Gegeofätze,  wel- 
che die  bisherige  Betrachtungsweife,  als  folche,  flehen  liefs, 
deren  letzte  Einheit  jedoch  insgefammt  in  der  höchflen  Auf- 
gabe der  Phyüologie  ausgedrückt  ift. 

§•  li.  , 

Die  hochRe  Aufgabe  der  Phyliologie  ilt  aber 
die  Erkenntnifs  des  abfoluten,  innern  Grundes  des 
Lebens,  und  der  befondc  a Geftaltung  deffelben  in 
feinen  Formen.  Allein  das  Leben,  als  Idee  betrach- 
tet, ilt,  vermöge  der  Selbflgleichheit  der  Ideen , Ei- 
nes und  ungetheiltr  alle  befondere,  individiiel  ge- 
bildete Leben  find  nur  Reflexe  der  Urform,  und  es 
ift  unmöglich,  irgend  ein  befonderes  Leben  zu  er- 
kennen, oline  das  Leben,  als  folches,  im  Allgemei- 
nen, und  an  lieh  felbft  erkannt  zu  haben;  — ja  fo- 
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^gar  es  muh  noch  näher  der  Grund  davon  auFgefun^ 
den  werden,  warum  das  Leben,  bey  der  urfprüng^ 
liehen  Einheit  der  Idee,  in  der  Erlcheinung  gleich- 
fam  getheilt,  und  jedes  lebende  Welen  mit  einem 
^heile  deffelben  ausgeftattet  ift. 

An  merk.  Audi  die  Phyfiologie  jedes  einzelnen  lelien- 
aen  WeCens  mufs  mit  der  fpeculativen  Betrachtung  der  Idee 
des  Lebens  beginnen,  — jede  befondere  Phyfiologie  ift  der 
allgenieinen  gleich.  Denn  es  ift  nur  Ein  Grund  des  beioa. 
dein  und  des  allgemeineu  Lebens. 


§.  12.^ 

Vorzüglich  gilt  diefs  von  der  Phyfiologie  des 
Menfchen.  Denn  das  menfchliche  Leben  ift  unter 
allen  Lebensformen  der  vollkommenfte  Reflex  der 
Idee:  und  erft  mit  der  Entftehung  des  Menfchen  iß 
die  Idee  des  Lebens  als  realifirt  ihrem  ganzen  Inn- 
halte  nach  zu  betrachten.  Es  ift  das  Gefchaft  der 
in  das  Befondere  eingehenden  Betrachtung,  darzu- 
thun,  wie  nach  dem  Mußer  des  Primates  der  von 
der  Idee  lierfiammenden  Formen,  deren  einige  ihre 
nähern,  andere  ihre  entferntem  Reflexe  vorßellen, 
auch  ein  folcher  Primat  an  den  Objecten  nachgebil-t 
det  werde,  welche  zu  Trägern  jener  Reflexe  wer- 
den* und  wie  bey  de  in  umgekehrter  Ordnung  ver^ 
laufen:  fo,  dafs  die  Träger  der  vollkommenflen,  ern 
sten  Reflexe  als  die  letztgebildeten,  und  am  Schluf- 
fe der  ganzen  Reihe  erfcheinen.  Dadurch  wird 
auch  die  Frage  gelöst,  ob  das  Flohere  aus  dem  le  . 
dem  emporwachfe,  oder  das  letzte  g eic  am  aus 
den  Trümmern  des  erflen  entliehe.  Für  die  Abkun  C 
der  Formen  ift  das  Edlere  das  Erfte(der  Idee  nahe- 
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re,  He  unmittelbar  refle(5lirende) ; das  Unedlere  aber 
'das  Letzte  (von  der  Idee  entferntere,  nur  ihren  Re- 
flex felbft  refledtirende).  Für  die  Uebertragung  der 
Formen  an  die  Objedle  aber,  vi'elche  die  Wieder- 
tehre  der  Endlichkeit  zur  Idee  ilt , find  die  minder 
edlen  Formen  als  die  zuerfit  übertragenen,  jener  Akt 
der  Subjedlobje(5livirung  aber  als  befchloITen  mit 
der  Uebertragung  der  edelfien  Form  zu  betrachten. 

§• 

Das  Gefchäft  der  Phyfiologie  des  Menfchen  ift  alfo, 
'darzuthun,  wie  der  Realifirung  der  Idee  des  Lebens  an 
und  durch  den  Menfchen  die  Reflexion  derfelben  von 
.einer  groOfen  Reihe  von  Objedben  vorhergehe,  an 
'deren  jedem  das  Bild  des  Lebens  auf  eine  an<lere 
[Weife  entliehet,  und  welche  insgefammt,  nur  mehr 
auseinander  gelegt,  und  in  eine  Pieihe  entfaltet, 
DaRelbe  ausdrücken,  w'as  in  dem  .Menfchen  mehr 
pentrirt  und  in  der  Einheit  dargeftellt  ift. 

§.  14. 

Denn  der  menfchliche  Organismus  bildet  nicht 
nur  den  Mittelpunkt,  den  eigentlichen  dynamifchen 
Indifferenz  - Punkt  in  der  zoologifchen  Reihe,  fon- 
dern  er  ffellt  zugleich  die  hüchfte  Metamorphofe  der 
organifchen  Nätur  überhaupt,  und  den  Culmina- 
lions  - Punkt  in  der  vollendeten  Ürganifation  der 
irdifchen  Natur  unfers  Planeten  dar.  Alle  cosmifchen 
Beziehungen  und  Geftaltungen  find  daher  in  ihm  im 
Kleinen  nachgebildet,  und  felbit  das  I.icht  und  die 
.Vollkommenheit  der  aflraüfchen  liciber  entfernter 
[Welten  hat  in  dem  Microcosmos  des  Menfchen  ih- 
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ren  verklärten  Widerlchein  geFiinden:  denn  aus  al- 
len leuchtet  auf  gleiche  Weife  das  görthche  Wefen 
des  All  hervor;  und  nur  in  dem,  was  zufällig,  und 
der  Wefenheit  der  Dinge  entfremdet  ift,  Und  diele 
* unterfchieden.  Da  die  Ideen  aller  fionlirhen  Dirge 
in  dem  Abfoluten  ewig  vereiniget  und  fich  fellilt 
gleich  lind,  fo  ft  eben  auch  die  Dinge,  in  welche  jene 
Ideen  gleichfam  als  Seelen  in  die  Materie  verfenkt 
find,  in  durchgängiger  Relation  aufeinander,  und 
nicht  mit  den  übrigen  Thieren  der  Erde  allein,  fon- 
dernmit  allem,  was  in  dem  Univerfum  ift,  und  lieh 
bewegt,  mag  der  menfchliche  Microcosmos  verglichen 
werden.  Die  Gefetze  des  Planetenfyftems,  und  alle 
cosmifchen  Beziehungen  muffen  fich  daher  im  Orga- 
nismus wieder  finden;— und  denen  die  Auffindung 
derfelben  zum  Aergernifs  gereichet,  die  mögen  fich 
mit  jenen  zufamraenhalten , welche  bey  den  erften 
Unternehmungen  der  comparativen  Anatomie  dar- 
über fchrieen , dafs  man  den  Menfchen  brutalifire, 
und  mit  wilden  Befiien  vergleiche. 

§.  i5- 

Die  erftc  und  allgemeinfte  Art  der  Vergleichung 
(comparative  Phyfiologie)  ift  alfo  die  Vergleichung 
des  Menfchen  als  Microcosmos  mit  dem  Macrocos- 
mos,  und  die  Anerkennung  der  durchgängigen  Iden- 
tität  und  Göttliohkeit  beyder. 

§•  ^6- 

Befonders  aber  find  die  Thiere,  als  Produkte 
einer  höhern  Metamorphofe  des  Organismus  der 
Erde,  dem  Menfchen  gleich  gebildet,  und  mit  die- 


13 

fern  vergleichbar.  Es  ifi  nun  von  der  grbfsten  Wich- 
tigkeit, den  Menfchen  comparativ  - anatomifch,  als 
in  der  ganzen  Thierreihe  befangen,  und  diefer  in- 
nigß  verknüpft,  zu  betrachten.  Da  im  Menfchen 
die  Organifation  der  Erde  vollendet,  und  zur  Cul- 
mination  gefteigert  iß,  fo  convergiren  auch  in  ihm 
die  Radien  mehr  zum  gemeinfamen  Centrum.  Alle 
Verhältniffe  feines  Leidens  und  feiner  Organifation 
find  darum  auch  vieJfeitiger,  und  mehr  in  einander 
gefchlungen.  Jede  Fundlion  aber  hat  fich  in  einer 
beßimmten  Thiergattung  zu  ihrem  relativen  Maxi- 
mum entfaltet;  und  offenbaret  fich  dort  in  einem 
freyeren  und  weniger  gebundenen  Spiele  von  orga- 
nifcher  Thätigkeit,  fo  wie  in  einem  grdfferen  Reich- 
thum , und  in  mehr  üppiger  Fülle  von  organifchen 
Geßalten  und  Bildungen.  Eine  folche  Thiergattung 
gilt  in  der  zoologifchen  Reihe  überhaupt  nur  als 
Repräfeptant  einer  folchen  Fundlion.  Gerade  in 
jener  Familie  mufs  man  daher  diefe  Fundlion,  und 
die  Verhältniffe,  durch  welche  fie  an  einen  beßimm-t 
ten  Typus  der  Organifation  gebunden  iß , erfor- 
fchen:  fo  z.  B.  die  Refpiration  in  den  Vögeln,  die 
Phönomene  der  Senfibilität  in  den  höhern  Säugthie- 
ren , etc.  Denn  in  dem  Menfchen  iß  zwar  das  Le- 
ben felbß , und  fomit  die  Verknüpfung  der  Fun- 
dlionen  unter  fich,  nicht  aber  jede  einzelne  Fundlion 
felbß  culminirt.  Nothwendig  müffen  die  einzelnen 
Fundlionen  in  eben  dem  Grade,  als  fie  mehr  cen- 
trirt  werden,  an  individueller  peripherifcher  Ent- 
faltung verlieren.  Zudem  giebt  es  in  dem  Contex- 
te  des  menfchlichen  Organismus  gewiffe  Organe, 
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'deren  Bedeutung  aus  ihnen  felblt,  und  aus  der  Art 
und  Weife»  wie  fie  mit  andern  Gebilden  zu  einem 
beftimmten  Aparate  von  Organen  verbunden  find, 
nicht  einzufehen  ift,  .welche  aber  in  andern  Thier- 
gattungen mehr  entwickelt , und  individueller  geßal^ 
tet  find,  daher  auch  in  jenen  auf  eine  bedeutende- 
re Weife  in  den  Lebensprocefs  eingreiffen.  So  z.  B. 
gewilTe  Drüfen  ohne  Ausführungsgänge.  Ihre  Ge- 
genwart bey  dem  Menfchen  dient  zum  ßeweife  der 
Analogie  und  der  Berührungspunkte,  welche  zwi- 
lchen den  Menfchen  und  andern  Thieren  ßatt  fin-^ 
den.  Sie  bezeichnen  gleichlam  die  einzelnen  Hem- 
• mungspunkte,  durch  welche  die  Metamorphofe  in' 
der  Thierreihe  bis  zum  Menfchen  fortgefchritten  ift. 

§•17* 

Der  Menfch' aber  ift  nicht  allein  als  die  höchfie 
Metamorphofe  der  irdifchen  Natur  unfers  Planeten- 
fyfteras  zu  betrachten,  fondern  an  die  Grenze  zweyer 
^Welten,  der  Natur-  und  Geifterwelt,  hingeftellt, 
drückt  er  zugleich  die  vollkommenfte  Einheit  und 
Indifferenz  bey  der  aus.  Denn  der  erfte  Gegenfatz, 
in  welchen  das  Leben  zerfällt,  ift  der  Gegenfatz 
des  natürlichen  und  des  geiftigen  Lebens;  fo 
wie  Natiar  und  Geilt  überhaupt  die  erfte  AntilhefQ 
bilden,  welche  an  dem  Wefen  der.  Dinge  ehtftehet. 
Nach  §.  12.  aber  foll  durch  den  Menfchen  die  Idee 
des  Lebens  auf  das  vollkommenfte  , und  ihrem  gan- 
zen Innhalle  nach  realifirt  werden.  Diefs  kann  nun 
hier  nicht  blos  von  der  Einen  Seite,  von  jener  des 
natürlichen  Lebens,  fondern  es  mufs  auch  von  der 
andern  Seite , welche  das  geiflige  Leben  einnimmt  ^ 
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gefchehen.  Die  Vollkommenheit  eines  Gegenbildes 
Lelieht  aber  darin,  dafs  die  Einheit  der  Urform, 
nachdem  fie  einmal  aufgehoben,  und  in  den  Gegen- 
iatz  zerfallen  ift,  als  Indifferenz  in  ihm  wieder  re— 
flectirt  werde:  daher  in  dem  Menfchen  die  Idee  des 
Lebens  nur  als  Einheit  des  geiftigen  und  natürlichen' 
Lebens  realiürt  werden  kann.  Durch  die  Wortbe- 
Zeichnung  der  Physiologie  (Naturlehre)  ift  aber; 
fchon  die  Art  und  Weife  beftimmt,  wie  diefe  Wifw 
fenlchaft  die  Löfung  ihrer  Aufgabe  unternimmt. 
Nemlich  fie  geht  von  dem  natürlichen  Leben  aus,: 
und  bezeichnet  die  Zwifchenftufen , welche  diefes 
hindurchgeht,  um  in  die  Einheit  mit  dem  geiftigen 
Leben  aufgenommen  zu  werden.  Im  Gegenfatza  ‘ 
derlelben  nimmt  die  Pfychologie  das  geiftige  Le.* 
ben  als  das  ihr  gegebene  auf,  und  ftellt  die  Art  und 
W eife  dar , wie  diefs  in  dem  Menfclien  zur  Einheit 
mit  dem  natürlichen  Leben  gebildet  wird. 

An  merk.  Hieraus  folgt  die  Irrigkeit  der  neueßen  Be- 
hauptung , nach  -welcher  als  der  Gegenßand  der  Phyfiologie 
blos  das  natürliche  Leben,  und  als  der  Gegeußand  der  Pfy., 
chologie  blos  das  geiüige  Lehen  betrachtet  wird.  Der  Ge- 
genfland  der  erßeu  iß  eigentlich  die  Vergeißigung  des  na- 
türlichen, und  jener  der  zweyten,  die  Naturalifaung  des  gei- 
ßigen  Lebens.  Die  wahre  Phyfiologie  erkennt  die  Unauflös- 
lichkeit jenes  Gegenfatzes  zwilchen  dem  Pfychifchen  uiij 
Phyfifchen  im  Menlchen  nicht  an;  die  Anerkennung  der- 
felben  macht  die  Löfung  ihrer  Aufgabe  fchlecht- 
hin  unmöglich.  Sind  einmal  Seele  und  Leib  zwey  aa 
fich  verfcliiedene  Dinge,  und  ßnd  fie  nicht  fchon  früher  Ei- 
res gewefen;  fo  reicht  die  grofse  Künßeley  nicht  hin,  fie 
in  dem  Menfchen  auf  eine  erträgliche  Welfe  zu  vereinigen, 
lelbß  wenn  der  herrliche  I,eih  zum  verworfenen  Dieiißknecht 
Mex  Seele  emwürdiget,  und  diel'e  deunpch,  ilucr  Herrftbalt 
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über  ihn  lieb  entänCTernil,  nur  durch  die  räthCelhafte  Zwitter- 
geßalt  einer  Natur  fe  eie  ihn  verwaltend  vorgeftellt  wirda 
Der  Standpunkt  der  wahren  Phyfiologie , um  das  Leben  zu 
betrachlen  , ift  aber  jener  der  abfoluten  Vernunft;  für  wel- 
chen der  Unterfchied  des  Phylifchen  und  des  Pfychifchen 
nicht  mehr  vorhanden  , fondern  ln  ewige  Harmonie  aufgelöst 
iß.  Ihr  ßehen  die  pfychifchen  Vorgänge  im  Menfchen  nur 
an  der  Grenze  der  phyüfchen  Erfcheinungen , nicht  jenfelt* 
diefer  Grenze.  Denn  das  Aiifich  von  beyden  iß  das  Leben  ; 
hevde  aber  drücken  nur  verfchiedene  Relationen  Eines  und 
deffelben  Lebens  aus.  Das  Pbyfifche  erfcheint  zwar  mit  ei- 
nem relativen  Uebergewicht  der  Realität,  aber  nur  ln  Bezie- 
hüng  auf  das  Pfychifche.  Denn  an  ßch  iß  es  eben  fo  ideal, 
wie  diefes,  oder  vielmehr  es  trägt,  gleich  dem  Pfychifchen, 
die  Identität  des  Gegenfatzes  zwilchen  dem  Idealen  und  dem 
Realen  in  ßch.  — 

So  wenig  nun  blos  materiallfilfche  Erklärungsgründe 
lilnreichen,  um  den  innern  Grund  von  phyßfchen  Etfchei- 
nungen  zu  erkennen,  (z.  B.  die  Mafchineneinrichtung  gewif- 
fer  Organe,  um  daraus  ihre  Fundlionen  herzuleiten, — oder 
chemiatrifche  Erklärungsgründe,  um  das  Leben  zu  begreiffen) 
fo  wenig  ,ka»n  das  Pfychifche  allein  aus  fplrltualißifchen 
Gründen  erkannt  werden.  Beyde,  in  wechfelfeltlger  Tren- 
nung und  Abfonderung  betrachtet,  find  unerweifsliche  Annah- 
rnen.  Der  innere  Grund  aller  Erfcheinungen  aber  iß  ewig 
Einer  und  Derfelbe  , nämlich  das  göttliche  Wefeo,  aller  Din^ 
ge,  welchem  alle  Befondeihelten , nur  als  Attribute  der  in 

allem  fich  felbß  gleichen  Subßanz,  zukommen. 

/ 

Was  die  Methode  der  Phyfiologie  betrift , fo  ifc 
fie  für  die  Darftellung  des  abfoluten  Grundes  des 
Lebens  rein  philofophifch,  und  fomit wie  jede 
philofophifche  Betrachtung  , eine  wahre  Construc-^ 

tion  ihres  Gegenftandes.  Da  aber  der  erfte  Keflex 
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der  Idee,  oder  die  Entelechie,  immer  der  Idee^ 
felbft  gleich , und  ewig , wie  diefe , ift , fo  ift  auch' 
die  Betrachtung  diefes  Reflexes  , oder  die  Reflexioa 
über  die  Entelechie,  der  Anfchauung  der  Idee  felbR 
gleich,  und  fie  hat  diefelbe  Nothwendigkeit , wie 
diefe.  Daher  die  philofophifche  Conftrudlion  auch 
'die  Urformen  des  Lebens  , und  feine  erfte  Geftal- 
tung  erfafst,  und  mit  gleicher  Unbedingtheit,  wie 
das  Leben  felbft,  behandelt.  Im  Fortgange  der  Un- 
terCachung  nimmt  jedoch  die  Reflexion  immer  mehr 
die  Oberhand',  und  tritt  in  die  ihr  von  der  End- 
lichkeit zugefiandenen  Rechte  ein.  Jedoch  bleibt 
lie  ftets  nüchtern  befonben  , indem  lie  die  Geftaltun- 
gen  des  Lebens  nicht  als  das  Leben  felbft , fondern 
nur  als  feine  Reflexe  behandelt.  Durch  einen  Selbß-. 
betrug  der  fich  für  unbedingt  haltenden  Verftandes- 
Reflexion  verwandelt  fleh  jene  Reihe  von  Gegenbil- 
dern in  eine  nach  dem  Gefetze  von  caufaler  Abhän-j 
gigkeit  verlaufende  Reihe  , in  welcher  Ein  Reflex  als 
das  bedingende  des.  andern  betrachtet , und  die  Un- 
bedingtheit, welche  als  der  fefie  und  tragende  Punkt 
der  ganzen  Reihe  gefucht  wurde,  entweder  Einem 
Reflexe  insbefondere , oder  der  ganzen  Reihe  im 
Allgemeinen , angedichtet  wird.  Diefe  ableitende,; 
deduktive,  Methode  ilt  aber  fchleclithin  verwerfe 
lieh,  indem  nicht  das  Eine  aus  dem  Andern  fein\>ei 
fonderes  Seyn  ableitet,  fondern  jedes  auf  gleiche 
W eife  aus  dem  Ganzen  , und  in  dieles  ewig  wieder— 
kehrt.  Sie  war  der  Grund  aller  in  die  Phyhologie 
zu  verfchiedenen  Zeiten  eingeführter  Irrlhümer,  und 
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Jener  unfeeligen  Hypothefen , wodurch  die  Lücken 
zwifchen  den  einzelnen  Reihengliedern  , Ichlecht  ge- 
nug , ausgefüllt  wurden.  Die  Methode  aber,  nach 
welcher  jeder  Reflex  nicht  aus  dem  ihm  nächften 
Reihengliede  hergeleitet,  fondern  die  ganze  Anein- 
anderreihung nur  als  eine  durch  die  Bedingtheit 
der  Verftandes  - Erkenntnifs  nothwendig  gewordene 
Anordnung  erkannt,  dagegen  bei  jedem  Reflexe  auf 
die  Urfortn  als  den  innern  Grund  feines  Seyns  hin- 
gewiefen  wird,  heifst  die  d e m o n fl  r a ti  v e , und 
ilt  alfo  diejenige , welche  der  phyliologifchen  Be- 
trachtung geziemt. 

Anmerk.  x-  So  find  z.  B.  die  einzelnen  Funftlonen  be- 
fonderer  Organe  die  Reflexe  des  Gefanuntlebens  des  Organis- 
mus. Die  gewöhnliclie  in  der  blofsen  Reflexion  befangene 
Pbvfiologie  unterfucht  nun  auf  eine  lehr  ernfthafte  Weife,  ob 
von  einer  folchen  Fuu(5l:ion  , z.  B.  von  der  Calorification 
(welche  das  Befiehen  des  Organismus  auf  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Temperatur  bey  den  verfchledepften  Erwärmungs- 
und Erkältungsgraden  des  ihn  umgebenden  Mediums  ift)  , 
der  Grund  in  diefer  , oder  in  jener  andern  Funötion  , z.  B. 
in  dem  Athembolen , oder  in  der  Verdauung,  oder  in  der 
Umwandlung  des  arteriellen  Blutes  in  venöfes',  oder  in  der 
Ernährung,  oder  in  mehreren  von  diefen  zugleich  liege.  Die 
wahre  Phvfiologie  lieht  für  den  befiimmenden  Grund  der  Ca- 
lorification das  Lebep  felbft  an  ; denn  der  Organismus  be- 
hauptet'fich  auf  einem  ihm  eig^ntbümllchen  Wärmegrade, 
weil  er  ein  befonderes  individuell  gebildetes  Leben  hat , von 
welchem  jener  bis  zu  einem  gewiffen  Punkte  unveränderliche 
Grad  der  Erwärmung  nur  ein  befonderer  Ausdruck  ift.  Ei't 
anderes  ift  es,  wenn  nach  den  Bedingungen  der  Manifeftation 
einer  folchen  Fiiniftion  gefragt  wird  ; denn  hier  mufs  auf  das 
Verhalluifs  derfelben  zu  andern  Funtftionen  refle<5lirt  , und 
beftimmt  werde^n,  wie  fich  diefelbe  an  einem  auf  befonder« 
W eile  gegliederten  organifchea  Ganzen  mit  andern  Fundtio- 
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nen  in  Eine  Rellie  füge  , und  fomit  durch  die  ihr  nächfien 
Reihenglieder  bedingt  erfcheine  : diefe  mögen  alfo  wohl  die 
negativen  Bedingungen  der  Aeufferung  der  Calorification  an 
einem  befonders  beftimmten  Organismus  , nie  aber  den  wah- 
ren pofitiven  Grund  derfelben  enthalten.  Daher  lind  auch 
diefe  Bedingungen  fchlechthin  veränderlich  , und  dem  Wech- 
fel  unterworfen,  fo  , dafs  bey  jeder  Thier  - und  Pflanzengat- 
tung die  lieh  überall  gleich  erhaltende  , und  nur  dem  Intenll- 
tätsgrade  nach  veränderliche  Calorification  auf  andere  Weife 
für  ihre  Aeufferung  bedingt,  und  jedesmal  von  andern  Fun- 
ktionen abhängig  erfcheinet. 

An  merk.  2.  Von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ift  in  der 
Lehre  von  den  einzelnen  Lebensfuneflionen  diefe  Unterfchel- 
dung:  die  Aufgabe  ifl  bey  einer  jeden 

1)  Die  Construction  des  innern  Grundes  derfel- 
ben , welcher  überall  nur  Einer,  nemlich  das  Leben  felbfl  ift, 

2)  Die  Demonstration  der  befondern  Art  und 
Weife  , wie  fleh  das  Leben  nothwendig  gerade  unter  der 
Form  diefer  Funktion  geflaltet. 


3)  Die  Re-flexion  über  die  Bedingungen  der  Aeuf- 
ferung  der  Funktion  , oder  über  ihre  Verhältnifle  zu  andern 
Funktionen,  in  welche  lieh  die  erfte  Jji  einem  auffolche 
teflimmte  Weife  gegliederten  organifeben  Ganzen  hineinfügt. 


§•  * 9- 

Indem  nun  die  PhyOologie , in  lieh  l’eibfi:  iden- 
tifch,  ihren  Gegenftand,  als  ein  fchlechthin  Eines 
und  ungetheikes  Ganzes  , immer  nur  auf  Eine  Wei- 
fe betrachtet,  nimmt  üe  doch  einen  Gegenfatz  , nicht 
der  Betrachtungsweife,  oder  des  Objectes,  fondern 
des  Organs,  mit  welchem  lie  diefen  auffafst,  in  fich 
auf;  jedoch  auf  folche  Weife,- dafs  lie  felbk  wieder 
die  Identität  diefes  Gegenfatzes  in  lieh  trägt. 
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♦ ■ Nemlich  gleich  göttlich  mit  der  Vernunftan-» 
fchauung  der  Dinge  und  ihrer  Ideen  ilt  die  Be- 
trachtung mittelft  des  Sinnes:  denn  diefer  fafst  das 
■>  Befondere  zwar,  aber  für  fich  felbft  auf,  als  ob 
nichts  auITer  ihm  wäre;  er  verfchmähet  es,  den  Wi-, 
yerfchein  anderer  Dinge  an  dem  einzelnen  Dinge, 
nach  Art  des  Verftandes  , aufzugreifen,  der  die  Gött- 
lichkeit eines  jeden  aufhebt,  und  in  der  Vielheit, 
^ in  welcher  er  diefe  colledliv  zufammen  bildet,  das 
Göttliche  nicht  wieder  hervorzubringen  vermag. 
Der  Sinn  ift  darum  feiner  Natur  nach  kindlich , 
und  fchaut , üch  felber  unbewufst , in  feinem  Ob- 
jedle , eine  gegenwärtige  Unendlichkeit  an.  Der 
.unverdorbene  Sinn  aber  enthält  fich  aller  Erklärung 
yes  innern  Grundes  der  Dinge,  welchen  der  Ver- 
Ttand  in  die  Succefiion  einer  caufalen  Reihe  ver- 
kWirrt. 

Die  Betrachtungsweife . des  Organismus  durch 
iden  Sinn  ift  die  an  atomifche , fo  wie  jene  durch 
die  Vernunft,  'vyelche  den  Sinn,  den  Verftand  , und 
die  Einbildungskraft  als  befondere  Potenzen  ihres 
ewigen  Wefens  an  fich  iFägt , die  physiologifche 
ift.  Darum  ift  die  anatomifche  Betrachtung  des  Or- 
ganismus fo  herrlich  , Io  grofs  und  genügend  in  fich 
felbfi;;  und  indem  fie  das  Einzelne  als  Einzelnes 
für  fich  jfuffafst,  und  erzählet,  wie  fie  die  befondere 
Bildung  eines  jeden  gefunden  , ift  fie  weit  erhaben 
über  Alles,  was  man  bisher  Phyfiologie  nannte,  in 

welchem  der  Verfland  durch  willkührliche  , hypoth'e- 

tifche  Erklärungen  die  Einheit  der  Dinge  in  fich 
auf  hob,  ohne  fie  in  die  Einheit  des  göttlichen  We^ 


/ 


za 
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fens  zu  verfenken ; indem  er  es  nicht  ahndete , dals 
er  zu  feiner  eigenen  Ergänzung  und  Erfüllung  der 
Steigerung  feiner  Betrachtungsweife  zur  Vernunftan^ 
fchauung  bedürfe. 

An  merk.  So  wie  die  /Ich  felb/l  überlaflene  Verftan-i 
des  ' Reflexion  nothwendig  in  einen  Abgrund  von  felblt 
ergründlichen  Hypolhefen  /ich  verCenkt  ; und  fo  wie  die  Ein- 
bildungskraft heb  oft  für  die  Vernunft  felbft  hält  , indem  fia 
die  Einheit  des  Sinnes  und  des  Verftandes  in  /ich  trägt  , ohi 
ne  zu  ahnden,  dafs  fie  nur  die  höhere  Potenz  von  beyden, 
die  Vernunft  aber  ewig  ober  allen  Potenzen  fey  ; wefswegen 
Ee  , wenn  /le  die  fpeculalive  Betrachtungsweile  nachahmt , lieh 
in  phantallilche  Träumereien  verliert  , wobei  üe  zwar  immei: 
etwas  der  philofophifchen  Speculation  analoges,  jedoch  durch 
feine  unreife  Geburt  von  diejer  ewig  verfchiedenes  , hervor-, 
bringt,  und  bey  ihrem  innern  Braufen  , und  ihrer  /ichtbarea 
Erwärmung  für  die  Natur  , dennoch  ohne  wahre  Begeiiterung 
ih ; — fo  geht  auf  der  andern  Seite  die  blofse  Betrachtung 
mittelft  des  Sinnes  in  einen  puren  Naturalismus  über,  wel- 
cher ewig  unmündig  bleibt , und,  fo  lange  er  diefs  anerkennt, 
und  mit  kindlichem  Gemülhe  das  Höhere  ahnet,  heilig  und 
in  Ehren  gehalten  werden  möge ; der  aber  , wenn  er  /ich  in 
iich  felbfl  für  gefchlolTen  hält,  und  etwa  in  feiner  Unerfah-. 
renheit  gegen  die  philofophifche  Speculation  die  Waffen 
nimmt  , an  feine  unmündige  Natur  , und  daran  , dafs  er  in  je* 
nem  Gebiete  ein  Fremdling  fey  , erinnerty werden  mufs» 

§•  2 0. 

Jede  Naturlehre  irgend  eines  lebenden  Wefens, 
auch  des  Menfchen  , hat  aber  einen  allgemeinen, 
und  einen  befonderen  Theil.  Denn  fo  wie  die 
Idee  des  Lebens  bei  der  Uebertragung  ihrer  For- 
men an  einzelne  Objedle  in  eine  zahllofe  Menge 
von  individuell  gebildeten  Leben  übergeht;  indem 
jede  Idee  eine  unendliche  Polition  ihrer  felbfl,  fo-. 


i 
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mit  auch  eine  Pofition  von  unendlich  vielen  Poli- 
tionen  ihrer  felblt  ift;  — fo  7erfällt  wieder  das  Le- 
ben irgend  eines  Wefens,  auch  des  Menfchen,  in 
einer  Reihe  von  Lebensfunctionen,  welche  be- 
fondere  durch  die  Pofition  des  Gefamtlebens  des 
.Organismus  affirmirte  Pofitionen  find. 

Der  allgemeine  Theil  ider  Phyfiologie  des 
Menfchen  (der  phyfifchen  Anthropologie)  ilt  alfo 
die  Lehre  von  dem  Leben,  und  von  der  befondern 
Manifeltation  des  Lebens  an  dem  Menfchen.  — 

Der  befondere  Theil  ift  die  Lehre  von  den 
einzelnen  Lebensfundlionen,  in  w'elchen  das  Leben 
des  Menfchen  befteht,  und  welche  wieder  durchMie- 
fes  beftehen. 


I 
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Physiol  ogie  des  Mensdieri.* 


Erster,  oder  allgemeiner  Theil. 
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l-'eben  heifst , durch  fich  felbß  thätig  fejn.  Alles 
liCben  wird  aus  der  AeulTerung  einer  Thätigkeit  er- 
kannt. Diefe  Thätigkeit  ift  aber  nicht  das  Leben 
Telbß  f fondern  nur  eine  Aeuflerung , Offenbarung 
!des  Lebens , und  mufs  folglich  als  das  Eine  Attribut 
jder  Idee  des  Lebens  betrachtet  werden. 

§•  2. 

To  dt  konnte  demnach  im  Gegenfatze  des 
Lebendigen  dasjenige  genannt  werden  , welchem  die 
iThätigkeit  nicht  der  Subfianz  nach  ( durch  ßch  felbft)  , 
fondern  als  Accidens  beygegeben,  und  i’omil  ledig>^ 
lieh  von  auflenher  mitgetheilt  wäre. 

§.  3. 

Aber  das  Leben  iß  nicht  im  Gegenfatze  des  To- 
des; londern  die  Idee  des  Lebens  iß  eben  die  Auf- 
hebung und  endliche  Löfung  jenes  ,Gegenfatzes  zwi- 
lchen dem  Lebendigen  und  dem  Todten.  Von  der 
Pofition  der  Idee  des  Lebens  mufs  daher  auch  jene 
Relation  auf  das  Todte  gänzlich  ausgefchloffen  wer- 
den. 

* 

Ad  merk.  Der  Tod  als  die  reine  Negation  des  Lebens 
enthält  fclilcchthin  nichts  poütives,  hat  «//ö  keinen  Anthei 


an  der  Sutflanz  oder  dem  Wefen  der  DIn»e,  welches  die 
ewige  Pofition  ihrer  Idee  ift.  Da  alle  Ideen  ihrem  Innhalte 
nach  unendlich  find,  fo  läfst  die  Idee  des  Lebens  keinen 
Gegenfalz  , auch  nicht  jenen  des  Todes  , neben  fich  Heben 
wodurch  fie  eine  Limitation,  Befcbränkung  ihres  abfoluten 
,Wefens  , erfahren  könnte. 

§•  4* 

Denn  das  ganze  Univerfum  ifl  eine  lebende 
Natur;  und  alle  Thätigkeit,  welche  in  demfelben  er- 
kannt wird,  mufs  als  eine  innere  und  nothwendige 
Bedingung  feines  Seyns  prädicirt  werden. 

. §.  5. 

Nemlich  das  andere  Attribut  der  Idee  des  Le^ 
bens  ift  das  Seyn:  keinem  Dinge,  welches  nicht 
ilt,  mag  ein  Leben  zukommen,  und  umgekehrt  ift 
ein  Ding  nothwendig  dadurch , dafs  es  lebt ; da» 
Seyn  felbft  ift  die  zweyte  Manifeftation  der  Idee 
de»  Lebens. 

'An  merk.  Da,  was  ein  nothwendiges  Attribut  irgend 
einer  Pofition  ifl , der  Negatlo^n  fchlechthin  nicht  zukommen 
kann  ; fo  mufs  von  dem  Tode  prädicirt  werden  , dafs  er 
fchlechthin  nicht  fey  , folglich  auch  (indem  Seyn  und  Er- 
kennen ihrem  letzten  Grunde  nach  Eines  find)  auf  keine  Wei- 
fe an  fich  erkannt  werden  könne. 

§.6. 

So  wie  das  Leben  aus  der  Thätigkeit,  und  au* 
dem  Seyn  erkannt  wird  , und  beyde  die  Formen  fei- 
ner Aeuflerung  find,  fo  ift  das  Leben  das  Bedingen-« 
de,  der  abfolute  Grund  aller  Thätigkeit  und  alles 
Seyns:  keine  Thätigkeit  und  kein  Seyn  auITer  dem 
Leben. 
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§•  7* 

Nemlich  weder  die  reine  Thätigkeit,  noch  das 
blofie  Seyn  kann  der  Idee  des  Lebens  gleichgeach- 
tet werden:  das  Anlich  von  bejden  ilt  das  Leben ; — 
lind  in  diefem  ilt  nichts  , als  die  abfolute  Einheit 
aller  feiner  Formen  zu  erkennen. 

Anmerk.  Die  Idee  ill  nicht  die  Verrtandes  - Einheit 
ihrer  Formen,  in  -welche  blos  die  Allgemeinheit  derfelben , 
ohne  die  ßefonderheit  einer  jeden,  aufgenommen  -wäre;  — 
fondern  fle  ift  die  Vernunft  - Einheit,  in  welcher  bey  der 
abfoluten  Ununterfcheidbarkeit  des  Wefena  dennoch  die  Bel'on- 
derheit  jeder  Form,  als  folcher,  beßeht.  Denn  die  Befon- 
derheit  einer  Form  beßeht  nicht  in  der  Lostrennung  eine» 
“ffheiles  der  Wefenheit , welcher  gerade  diefer  Form  zugetheilt 
wäre,  indefs  andere  Theile  anderen  Formen  einverleibt  find; 
fondern  fie  beßeht  In  der  Aufnahme  des  ganzen  und  unge» 
thellten  Wefens  in  jede  individuell  gebildete  Form;  fo  daf« 
neben  dem  Allgemeinen  auch  das  Befondere  durch  die  Idee 
gefetzt  iß.  Die  Ideen'haben  es  mit  dem  Abfoluten  gemein, 
daf«  in  ihnen  alle  Formen  dem  Wefen  nach  mit  ahfoluter 
Ununterfcheidbarkeit  und  Selbßgleichheit,  und  jede  Form  nur 
als  ein  befonderer  Ausdruck  des  ganzen  Wefens  der  Idee 
enthalten  iß. 

§•  8»  ’ 

Das  Wefen  des  Lebens  iß  daher  die  abfolute 
Einheit  von  Thätigkeit  und  Seyn , und  die  Thätig- 
keit  iß  nicht  als  reine  Thätigkeit  in  ihm  zu  erken- 
nen, fondern  als  die  Einheit  von  Thätigkeit  und 
Seyn  in  der  Thätigkeit,  und  auch  das  Seyn  iß  nur 
ein  Ausdruck  der  Einheit  von  Thätigkeit  und  Seyn 
in  dem  Seyn. 

§•  9‘ 

Nur  infoferne,  als  die  Thätigkeit  ihrer  Wefen- 
heit nach  dem  Leben  felbß  gleich  iß,  kann  ße  in 


dem  Lebendigen , als  das  Begründende  desSeyns,  — 
und  nur  infoferne , als  das  Seyn  der  Idee  nach, 
dem  Leben  gleich  ift , kann  es  als  das  Begründende 
der  Thätigkeit  angenommen  werden.  Denn  an 
und  für  Geh  ift  nicht  das  Eine  durch  das  Andere , 
oder  beyde  wechfelsweife  durcheinander , fondern 
alle  lind  durch  das  Leben  begründet. 

Anmerk.  In  dem  obigen  Sinne  ift  e§  zu  nebmon  , 
wenn  behauptet  wird  , das  Lebendige  fey  unmittelbar  thätig 
dadurch,  dafs  es  ift,  — und  es  IJey  unmittelbar  dadurch, 
dafs  es  thätig  ift.  Niemals  kann  ajlh  in  dem  Leben  das  Seyn 
von  der  Thätigkeit,  oder  diefe  von  jenem  getrennt  werden^ 
Ein  Organ  ift  nur*^  dadurch  ein  folches,  dafs  es  als  das  Thä- 
tige  , Handelnde  bey  einer  beftimmten  Fundlron  erfcheint ; 
und  es  kann  nur  auf  beftimmte  V\^eife  handeln  dadurch,  dafs 
' es  gerade  ein  folches  ift.  So  zeigt  der  Ausdruck  : Gehör* 
Organ  — das  Seyn  des  Ohres  und  deffen  Thätigkeit  in  der 
GebörfundHon  , und  zuletzt  beyder  yerknüpfung  in  derfelben 
Individualilirten  Bildung  an. 

I 

§.  I O. 

Das  Leben  wird  alfo  am  beiten  erklärt  durch 
eine  Thätigkeit,  welche  durch  Geh  lelbG  ein  Seyn, 
und  als  ein  S^yn,  welches  durch  Geh  felbG  eine 
Thätigkeit  iG:  — und  das  Leben  geht  ifomit  hervor 
nur  aus  der  abfoluten  Durchdringung  feiner  For-i 
men. 

§.  I I.  , - 

An  jeder  Idee  iß  aber  nichts  zu  erkennen  , als 
1 ) Ihr  Wefen  , welches  abfolute  Einheit , und 
Selbßgleichheit  iß. 


2)  Die  abfolute  Form  , welche  die  Offenba- 
rung des  ganzen  und  ungetheilten  Wefens  unter 
Jeglicher  befonderer  Form  iff. 

3)  Die  Realifirung  ihres  Wefens  durch  die  ab- 
lolute  Form  , welche  die  Verwandlung  der  durch  fie 
gefetzten  Möglichkeit  in  Wirklichkeit  ili.  Die  Reali- 
firung derldeen  aber  ift  das  Werk  desAbfoluten  , in 
welchem  Erkennen  undSeyn  Eines  iff,  und  folglich, 
da  das  Erkennen  zu  dem  Seyn  lieh  als  Möglich-- 

• keit  zur  Wirklichkeit  verhält , auch  Jede  Möglich- 
keit, gleichfam  Jeder  Gedanke  desAbfoluten,  zur 
iWirkÜchkeit  wird.  Diefs  ift  die  fchöpferifche  Kraft 
des  Abfoluten  , wodurch  daffelbe  unmittelbar  zum 
Grunde  des  Seyns  des  realen  Univerfums  wird. 

1 2.  V 

So  wie  aber  die  Natur  nichts  ift,  als  die  Auf- 
nahme der  abfoluten  Form  , oder  die  Eingeburt  der 
Ideen  in  das  reale  Univerfum  , — und  der  Geiß  die 
Unterordnung  des  realen  Univerfums  unter  die  ab-^ 
folute  Form  ; beyde  alfo  dem  Wefen  nach  Eines , 
und  nur  dadurch  verfchieden  find , dafs  dort  das 
Realwerden  der  Idee  , das  Aeufferlich  - erfcheinende  , 
und  die  Idee  gleichfam  nach  innen  zurückgezogen, 
und  unfichtbar  ; hier  aber  die  von  der  Idee  herftam- 
Diende  abfolute  Form  das  Vorherrfchende , die  Rea- 
lität derfelben  verborgen  , und  der  Form  untergeord- 
net bleibtj  — fo  ift  auch  in  beyden  , in  der  Natur 
und  in  dem  Geifte  , nur  Ein  Leben  , und  in  beyden 
auf  gleich  ablolute  Weife:  aller  Unterfchied  zwi- 
lchen dem  natürlichen  und  geiftigen  Leben  ge- 
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hört  aber  nur  der  Art  und  Weife  an , wie  die  Idee 
des  Lebens  realiürt  wird:  ob  mit  einem  Ueberge- 
wichte  der  abfoluten  Form,  oder  liiit  einem  Ueber- 
gewichte  des  Realprincipes.  Die  Idee  des  Lebens 
aber  trägt  in  fich  die  Einheit  des  natürlichen , und 
des  geiftigen  Lebens. 

§•  1 3. 

Indem  die  Form,  welche  der  Idee  eingebildet 
wird,  gleich  abfolut,  mit  dem  innern  Grunde,  oder 
dem  Wefen  der  Idee  felbft,  alle  Entftehung  der  be- 
fonderen  Formen  an  der  Idee  aber  nur  durch  die 
abfolute  Form  vermittelt  ift;  — f6  gefchieht  durch  das 
Hervortretten  des  Gegenfatzes  keine  Theilung  der 
Ideej  fondern  fie  iß  in  jedem  Gliede  ganz  und  un- 
getheilt.  — Daher  kenn  auch  jedes  Theilglied  wieder 
als  das  Ganze  felbß  betrachtet  werden,  wodurch  es 
gefchieht , dafs  an  jedem  diefelbe  Antithefe  aufs  neue 
hervortritt,  und  fo  ins  Unendliche  fort. 

§.  X 4*  I 

Da  nun  die  abfolute  Form  , die  Eingeburt  des 
Gegenfatzes  in  die  Einheit , dem  Wefen  der  Idee 
felbß  gleich  iß,  fo  mufs  auch  in  diefer , wiewohl 
noch  in  Ununterfcheidbarkeit,  etwas  dem  Gegen- 
fatze  des  natürlichen  und  des  geißigen  Lebens  ent-^ 
• fprechendes  gfefetzt  feyn.  Nemlich  wird  das  Leben 
als  Einheit  von  Thätigkeit  und  Seyn  betrachtet , fo 
drücken  beyde,  das  natürliche  und  das  geißige  Le- 
ben , nur  befondere  Beziehungen  der  Thätigkeit  und 
des  Seyns  untereinander , jedes  auf  feine  Weile , 
aus  ; und  zwar  iß  durch  das  geißige  Leben  ein  rela-i 
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tives  Uebergewicht  der  Thätigkeit  über  das  Seyn 
bezeichnet,  wefswegen  auf  das  Seyn  des  Geiftes  nur 
aus  delTen  Wirkungen  gefchloITen  werden  kann : 
denn  dem  Geilte  kömmt  wirklich  kein  Seyn  für 
fich  , Io  wie  diefs  von  den  natürlichen  Dingen  prä- 
dicirt  wird  , fondern  lediglich  ein  Seyn  in  der  Thä- 
tigkeit zu.  Dagegen  ift  in  der  Natur  überall  ein 
Uebergewicht  des  Realen  über  die  Form  , und  alfo 
ift  auch  das  natürliche  Leben  durch  ein  Ueberge^ 

.wicht  des  Seyns  über  die  'l’hätigkeit  bezeichnet. 

Anmerk.  i.  Hinfort  iit  in  den  pliyiiologifcben  Unter- 
fuchungen  immer  von  dem  natürlichen  Leben  die  Rede;^und 
erß  dann,  wenn  diefs  in  allen  feinen  Formen  refledlirt  , und 
diefe  Reflexe  an  den  Objetften,  welchen  die  Formen  einver- 
leibt lind  , erkannt  iß  , fpricbt  uns  in  der  Anfchauung  der 
edelßen  Form,  welche  als  Form  die  zuerß  entßandene,  aber  ' 

die  zuletzt  an  das  Objei5l  übergetragene  iß,  — das  geißige 
Leben  in  feiner  Indifferenz  mit  dem  natürlichen  wieder  an; 
dort  ift  die  Stätte  der  Eingeburt  des  Gesftes  in  die  Materie, 
und  die  urfprüngliche  Einheit  der  Idee  wird  nun  ala  Einheit 
der  beydeu  Formen  erfüllt.  , 

An  merk.  2.  Aber  auch  das  natürliche  Leben  wird  hier 
nicht  in  feiner  Abgefomlertheit  von  dem  geiftigen  Leben, 
fondern  nur  infofern  es  der  Idee  des  Lebens  überhaupt 
gleicdi,  und  mit  dieler  Eines  ift,  betrachtet. 

An  merk.  3.  Alle  Formen  , deren  Entßehung  hinfort  aa 
der  Idee  des  Lehens  erwiefen  wird,  find  insgelamt  mit  einem 
Uebergewicht  der  Realität  (oder  des  Seyns)  bezeichnet;  und 
wenn  in -Einer  derlelben  ein  Uebergewicht  der  Idealität  vor- 
kommt, fo  iß  diele  nur  beziehungsweife  auf  andere  ihr  coor- 
dinirte  Formen  ein  folches.  Eine  Form  aber,  welche  für  da* 
natürliche  Leben  ein  Uebergewicht  der  Idealität  ausdrückt  , 
würde  auf  derfelben  Stelle  für  das  geißige  Leben  nur  ein 
Uebergewicht  der  Realität  bezeichnen.  So  z.  B.  ift  für  daa 
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geiftige  Leben  das  Seyn  ein  Handeln,  die  Thätigkelt  ein  Era 
kennen.  Die  mehr  ideale  Form  des  natürlichen  Lebens  wird 
alfo  zur  mehr  realen  Form  des  geifligen  Lebens  , Thäligkeit 
er  Handeln.  So  wie  nun  die  natürlichen  Dinge  im  Seyn, 
1 und  in  der  Thätigkeit  ihr  Leben  offenbaren , fo  lebt  der  Geiß 

im 'Erkennen  und  Handeln. 

§.  i5. 

Im  realen  Univerfum,  infofern  diefs  den  Innbe^ 
griff  der  natürlichen  Diiige  darüellt , ilt  alles  Se.yn 
durch  die  Materie  bezeichnet.  -Denn  von  diefer 
kann  nichts  anders  pradicirt  werden,  als,  dafs  lie 
ift , und  die  Trägheit  kommt  ihr  nur  inlofern  zu, 
als  fie  aulTer  Beziehung  auf  die  Thätigkeit  betrach- 
tet wird.  Die  Materie  ift  nur  träge  für  diejenige 
Betrachtungsweife,  welche  diefelbe  für  die  Subftanz 
der  Dinge  gelten  lälst ; da  lie  doch  , fo  wie  das  Seyn  , 
nur  das  Eine  Attribut  der  abfoluten  Subftanz  ift. 

I , 

Anmerk.  Wenn  von  der  Materie  behauptet  wird,  fie 
fey  das  Seyn  felbß  , oder  das  Princip  des  Seyns  ; fo  wird  der- 
' felben  hiedurch  kein  wahres,  fubfianzielles  Seyn,  (effefub^ 
ftantiae)  fondern  nur  das  Seyn  als  Gegenßand  einer  Form 
(eile  formae)  zugefianden. 

, §.  X G. 

. So  wie  durch  die  Materie  der  Raum  erFiillt 
wird,  welcher  die  äulfere  Geftaltung  des  natürlichen. 
Lebens  der  Dinge  ift,  — fo  wird  durch  das  Licht 
die  Zeit  erfüllt,  welche  die  innere  Geftaltung  des 
natürlichen  Lebens  ift.  Von  dem  Lichte  kann  ei- 
gentlich nicht  gefagt  werden  , dafs  es  den  Raum  er- 
fülle; wogegen  fchon  die  Durchfichtigkeit  gewilTer 

' Körper, 
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Körper,  d.  h.  ihre  Durchdriöglichkeit  für  das  Licht, 
Itreitet.  Das  Licht  iit  das  Schema  einer  reinen  , ia 
der  Zeit  organifirten  , Thätigkeit,  welche,  ohne  Rau-^ 
mes  - Erfüllung,  fich  zu  der  Zeit,  wie  die  Materie 
2u  dem  Raume  , verhält. 

Anmerk.  r.  AuF  gleiche  Weife , wie  Natur  und  Geifl 
die  Objecte  find  , an  welche  der  ^erfte  Reflex  der  Idee  de» 
Lebens  (die  Antithefe  des  natürlichen  und  geiftigen  Lebens) 
übertragen  wird,  — fo  find  Licht  und  Materie  die  Objedle, 
welche  als  Träger  derfelben  Antithefe  innerhalb  der  Natur, 
fornit  als  Träger  des  «weyten  Reflexes  , erfcheinen. 

An  merk.  2.  Wenn  hier  die  Inimaterialitüt  des  Lichte» 
behauptet,  und  angenommen  wird,  dafs  demfelben  ein  Seya 
lediglich  In  der  Thätigkeit  ^ukomme,  indem  es  felblt  da» 
conftruirende  feiner  Thätigkeit  auffer  all^  Raumerfullung  üt ; 
— fo  gilt  diefs  nicht  von  dem  fchon  getrübten  Lichte,  wel- 
ches , in  den  Strahlen  gebrochen,  düfieren  Glanz  und  Farbe 
angenommen  hat,  fondern  von  der  Seele  des  Lichtes,  (ani- 
ma  lucens)  welche  in  dem  Lichte  felbll  leuchtet.  Denn  in- 
dem das  Licht  zu  dem  natürlichen  Leben 'der  Dinge  gehört, 
in  welchen  überhaupt  elm Uebergewicht  des  Realprincips  ifl, 
fo  hat  es  Sehnfucht,  fich  zu  verkörpern,  und  das  Licht,  fo 
wie  es  in  irdifcher  Atmosiphäre  erfcheint , hat  fchon  viele» 
-von  feiner  Immaterialität  verloren;  daher  auch  die,  ur- 
fprüuglich  unendliche,  Gefchwindigkeit  feiner  Bewegung  und 
Verbreitung  fchon  eine  endliche  Gröfse  , obgleich  noch  im- 
mer das  durch  ZahlenverhältnilTe  befiiirmbare  Maximum  voa 
Gefchwindigkeit  ifi:.  ^ 

Anmerk.  3.  Auch  die  Materie  ifh  nicht  reines  Seyn, 
und  das  Licht  ifl;  nicht  reine  Thätigkeit ; fondern  die  Materie 
bezeichnet  nur  das  Uebergewicht  des  Seyns  über  die  Thäiig- 
keit,  und  das  Licht  das  Uebergewicht  der  Thätigkeit  über 
das  Seyn. 

An  merk.  4-  So  wie  überhaupt  das  Ideale,  oder  mehr 
tler  abfoluten  Form  der  Idee  Angehörige,  die  Möglichkeit  de» 
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Healen,  oder  deffen,  was  mehr  zum  realen  Univerfum  gehört, 
auf  vorbildliche  Weife  ausdfückt;  fo  ifl  auch  in  dem  Licht« 
dielNIögUchkeit  der  Materie  auf  unendliche  Weife  vorgebildet, 

§•  17- 

Das  Leben  ift  nun  die.Durchdnngung  des  Lich- 
tes und  der  Materie:  die  Aufnahme  des  Lichtes  in 
die  Materie , und  der  Materie  in  das  Licht.  Die 
Seele  des  Lebens  bezeichnet  die  Einheit  der  Seele 
des  Lichtes,  und  der  Seele  der  Materie  (anima  lu- 
cens  — anima  matrix.) 

An  merk.  Durch  das  Licht  eingedenk  feines  idealen 
Charakters  wird  auf  wunderbare  W'eife  die  in  daffelbe  aufge- 
nommene Materie  idealifirt;  und  die  Seele  des  Lichtes  wird 
da,  wo  fie  in  die  Materie  aufgenommen  ifl,  in  die  Sphäre 
der  Realität  felbfl  herabgezogen.  Das  Leben  unterfcheldet 
lieh  daher  von  dem  blofsen  Seyn  durch  feinen  idealifchen , 
von  der  reinen  Thätigkeit  aber  durch  feinen  mehr  reajep 
Charakter. 

§•18. 

Das  Geheimnifs  des  Lebens  ift  nun  wirklich 
kein  anderes,  als  diefes , dafs  in  ihm  die  adtuale 
Unendlichkeit  der  Thätigkeit,  und  die  felb/tifche 
Einheit  des  Seyns  , jede  für  lieh,  als  Eines  erkannt 
[werden. 

An  merk.  Actuale  Unendlichkeit  heifst  die  an  einem 
Dinge  vorherrfchend  gewordene  abfolute  Form:  — felbftifche 
Einheit  ifl  der  vorherrfchend  gewordene  Trieb,  fielt  in  feiner 
Befonderheit  zu  realifiren. 

§•  19-  ,• 

Wird  nun  aber  das  Seyn  oder  die  Thätigkeit 
nicht  als  blofse  AeulTerung  des  innern  Lebens  der 
Dinge  , fondern  an  lieh  felbft,  und  in  der  Idee  be^ 
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trachtet,  fo  find  beyde  dem  Leben  felbfl  vollkom- 
men gleich , — die  Idee  des  Seyns  und  jene  der 
Thätigkeit  find  von  der  Idee  des  Lebens  ihrer  Po- 
lition  nach  auf  keine  Weife  zu  unterlcheiden. 

§.  20. 

Wird  dagegen  auch  das  Leben  in  feiner  Piela- 
tion  , und  fomit  als  eine  nothwendige  Potenz  der 
ewigen  Subfianz  der  natürlichen  Dinge  betrachtetj 
fo  drückt  es  noch  immer  die  Einheit  von  Thätigkeit 
und  Seyn  , aber  nicht  mehr  die  urfprüngliche  , fon- 
dern  die  fynthetifche  Einheit  von  beyden  , ihre  In- 
differenz aus.  Auf  der  Einen  Seite  verläuft  daher 
die  Potenzenreihe,  fo  wie  fie  in  dem  realen  Uni- 
verfum  vorkömmt,  auf  diefe  Weife,  dafs  das  Seyn 
(durch  die  Materie)  die  erfte  Potenz,  oder  die  Po- 
tenz mit  überwiegender  Realität,  die  Thätigkeit 
(durch  das  Licht)  die  zweyte  Potenz,  oder  die  Po- 
tenz mit  überwiegender  Idealität,  und  das  Leben  end- 
lich die  3te  Potenz  bezeichnet,  in  welcher  die  erfie 
und  diente,  Ideales  und  Reales  , einander  gleich  lind. 

An  merk.  Nach  dem  Müller  der  drei  Einheiten,  wel. 
che  urfprünglich  an  jeder  Idee  zu  erkennen  find  , nemJich 
der  abfoluten  Einheit  des  Wefens  (Identität),  der  Einheit  der 
rornt»  ( Diiplicität ) , und  der  Einbildung  in  das  reale  UiiiVer 
fum  (fyn^ihetifche  Einheit,  Totalität),  geflaltet  fielt  auch  die 
gelammte  Reihe  von  Reflexen  der  vldee  nach  Urei  Potenzen 
deren  erfte  die  thetifebe,  die  andere  die  a n ti  t h e t f l'c  h e* 
die  dritte  die  fynthetifche  iü. 

ft 

§.  21. 

Diefs  ifi  nun  aber  das  urfprüngliche,  ewige  Le- 
ben , welches  den  natürlichen  Dingen  an  lieh  zu- 

3* 
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Icömmt,  und  zu  ihrem  innerften  Wefen  gehört.  In- 
dem es  allen  Dingen  gemeinfam  , durch  die  Befon- 
derheit  eines  jeden  keine  Veränderung , oder  Affec- 
tion  erleidet,  fondern  in  jedem  als  dalTelbe  Leben, 
nur  auf  andere  Weife,  refledlirt  wird  , heifst  es  auch 
das  allgemeine  Lehen.  Die  natürlichen  Dinge 
* aber  haben  aufler  diefem  noch  ein  befonderes  Le-^ 
ben  in  Geh  , wodurch  Ge  untereinander  verfchieden 
Und,  und  welches  fomit  zu  ihrer  Relation  gehört. 
Aber  auch  diefes  iß  dem  allgemeinen  Leben  infofer- 
ne gleich,  als  es  nur  ein  befonderer  Reßex  Einer 

,und  Derfelben  Idee  iß. 

g.  22. 

Wird  das  Leben  als  Idee  und  abfolut  betrachi^ 
tet,  fo  verfchwindet  für  Geh  felbß  die  Frage  nach 
einem  Lebensprincip  , welches  höher  als  das  Leben 
felbß  wäre  , und  welches  man  immer  der  Bequem- 
lichkeit wegen  auffuchte , um  daraus  nach  Gefallen 
das  Leben  herleiten  und  begreifen  zu  können.  — 
Daffelbe  hat  aber  feinen  abfoluten  Grund  (fern 
Princip)  in  Geh  felbß,  und  läfst  eine  folche  Ablei- 
jtung  aus  einem  höheren  fchlechthin  nicht  zu. 

An  merk.  So  mufs  es  auch  verXlaüilen  werden,  wenn 
^ behauptet  wird,  alles  Lehen  fey  aus  und  durch  Gott.  Gott 
ift  nicht  hlos  der  Urheber  des  Lebens,  fondern  das  Leben 
felbft.  Denn  die  Ideen  find  ihrer  Pofition  nach  in  dem  Ab- 
foluten , und  diefem  dem  Innhalte  nach  gleich , oder  das  Ab- 
folute  ifl  felbll  nur  der  nbfolute  Grund  der  Ideen.  So  wi« 
nun  nichts  ist  durch  fich  felbfl,  und  nichts  thatig  ift. 
durch  fich,  fondern  alles  fein  befonderes  Seyn  und  feina. 
Thätigkeit  aus  dem  All  herleitet,  fo  lebt  auch  Nichts  als  eini 
Befonderes  aus  fich,  fondern. in  Allem  ifl,  handelt,  und  lebli 
die  Idee , und  diefe  auf  göttlich^  Weßöa 
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§.  a3. 

Noch  weniger  kann  das  Lebensprincip  in  der 
Abücht  aufgefucht,  und  zu  dem  befondern  Gebrau- 
che verwendet  werden,  um  einer  befondern  Sphäre 
von  Erfcheinungen  vorzuftehen  , — denjenigen  , weU 
che  in  den  Kreis  der  fogenannten  organifchen  Nai 
tur  fallen , — um  fo  das  Reich  des  Lebens  von  dem 
Reiche  des  Todes  auf  eine  friedliche  Weife  zu  fchein 
den , — ein  Unternehmen , delTen  Unthunlichkeit 
fchon  durch  die  groITe  Ausdehnung  des  zwifcheu 
beyden  gränzfireitigen  Landes  längft  dargethan  ilt. 

§.  24. 

Dem  geifligen  Leben  ift  zwar  der  Primat  der 
(Vernunft  vor  dem  natürlichen  Leben  verliehen: 
denn  jenes  trägt  die  abfolute  Form  der  Idee  auch 
als  äulTeres  Gepräge  feiner  Gefialtung  an  lieh ; die-i 
fes  aber  das  Realprincip  des  erfcheinenden  Univer-i 
fums.  Aber  darum  kann  das  natürliche  Leben  nicht 
aus  dem  geiftigen  begriffen , oder  hergeleitet  wer^ 

• den  ; denn  beyde  ßnd  nur  die  urfprünglichen  Re- 
flexe der  I^ee  felbff.  Indem  man  jenen  Primat  der 
Vernunft  als  das  Princip  einer'  caulalen  Abhängig-^ 
keit  behandelte,  erklärte  man  (in  der  StahTfehen. 
Schule)  das  (natürliche)  Leben  für  eine  Wirkung 
der  (geiftigen)  Seele:  und  fomit  follte  das  Begreife 
liehe  aus  dem  Unbegreiflichen  begriffen  werden. 
Wird  dagegen  unter  der  StahlTchen  Seele,  viel- 
leicht im  Sinne  ihres  Urhebers  , die  in  die  linnlichen 
Dinge  verfenkte  Idee  felbff,  nicht  deren’Realifirung 
l.von  der  geiftigen  Seele,  verffanden ; fo  möchte  ge- 
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gen  dxefe  VorRellüngsweife , welche  eine  unmittel- 
bare Hinweifung  auf  die  Idee  .felblt  ift , nichts  einzu- 
wenden  feyn.  Die  StahTfche  Theorie  würde  als- 
dann mit  der  wahren,  acht  Platon’fchen  Darltel- 
lung  übereinfiimmen , nach  welcher  die  aus  dem 
Göttlichen  verltofTenen  Ideen  fich  einen  irdifchen 
Leib  zum  einsweiligen  Aufenthalte  bauen  , und  die- 
len nach  dem  ewigen  Mufter  ihrer  Urgeftalt  bear- 
beiten, 

§.  35. 

Die  irrigße  aller  Darltellungsweifen  iß  aber  ge- 
wifs  diejenige,  nach  welcher  man  das  Leben  als  ei- 
ne befondere  Befchaffenheit , Modification  , Qualität 
einzelner  Materie  (der  organifirten  Körper)  betrach- 
tet, und  von  daher  (indem  der  thätige  Grund  von 
irgend  einer  Qualität  Kraft  genannt  wird)  diefem  eine 
eigene  Lebenskraft,  welche  immer  eine  verbor- 
gene Qualität  geblieben  iß,  andichtet,  — fo  dafs 
man  vorausfetzt,  die  todte  Materie  würde  fich  wohl 
beleben  , wenn  man  diefer  die  Lebenskraft  auf  eine 
gefchickte  Weife  bey bringen  könnte,  und  die  leben- 
de erßerbe  dadurch  , dafs  jene  Kraft  in  ihr  vertilgt 
.werde, 

Anmerk.  Es  war  eine  unmittelbare  Folge* der  Art  und 
Weife  , wie  fielt  die  Verßandes  - Reflexion  innerlialb  der 
Spliäre  des  Begreiflicben  organifirt  hat,  dafs  man  jene  Le- 
benskraft zuletzt , mit  Entfagung  aller  höher  liegenden  Erklä- 
rungsgriinde,  am  heften  als  ein  Befultat  der  Mifebungsver- 
häliniffe  der  organifirten  Materie  zu  begreifen  , daher  auch, 
die  Veriindcriuigen  in  der  Temperatur  und  quantitativen  Stirn»- 
mung  der  Lebenskräfte  felbft  von  voraiisgqgangencn  Mi- 
I'ehiingsveränderungen  der  organifchen  Materie  abhängig,  und 
diefe  hinwiederum  aufs  neue  durch  jene  bedingt  glaubt  e 


Wenn  man  aber  hiebey  gewiffen  Stoffen  felbft  handelnd« 
Perfönlicbkeit  verlieh,  und  lie,  als  den  Lebenspro<;efs  unmit* 
telbar  beftimmend  , und  ihm  auf  ihre  Weife  vorflehend  lieh 


dachte  , fo  legte  man  dadurch  das  Bekenntnifs  von  der  Bedeu- 
tungslofigkeit  der  hlos  chemifchen  Erklärungsgriinde , und 
von  der  Unbegreiflichkeit  des  Lebens  aus  der  Reflexionsan« 
licht  überhaupt  ab  ; man  verfiel  aber  durch  folche  erdichtete 
Annahmen  auf  das  fchlecbthin  Unerweifsliche.  Daher  der 
' fcharfünniglte  aller  chemifchen  Phyfiologen  den  ßrengften  Pu'^ 
rismus  von  folchen  fupernaturaliftifchen  Erklärungsgründen 
in  fein  Syßem  der  Fieberlehre  einführte. 

§.36. 

Eben  fo-  kann  fich  in  der  philofophifchen  Be-^ 
trachtung  keineswegs  diejenige  Anlicht  geltend  ma^ 
eben  , nach  welcher  das  volle  freye , unendliche  Le-< 
ben  den  Dingen  entzogen,  und  in  diefe  nur  die  An-s 
läge  zum  Leben,  oder  Eine  der  Bedingungen  der 
Manifeftation  des  Lebens ‘gelegt , damit  aber  das 
Leben  felbft  zu  Stande  komme,  noch  andere  äuffe^ 
re  Kräfte  (Powers)  erfodert  werden,  welche  die  le-^ 
benden  Dinge  von  dem  Tode  erweckten  , und  zum 
Leben  erregten,  wodurch  fich  das  ganze  Leben  ia 
einen  Erregungspro cefs  verwandelt.  Es  ill;  für 
fich  felbft  klar,  dals  hier  nicht  von  dem  Leben  an' 
ftch  , fondern  lediglich  von  der  Aeulferung  des  Le- 
bens die  Rede  fey.  Angenommen  auch , dafs  auS 
der  vorausgefetzten  Wechfelwirlcung  des  innem 
und  äuffern  , des  lebendigen  und  des  todten  , das 
befondere  Leben  eines  einzelnen  Dinges  hergeleitel 
werden  könnte ; fo  ifi:  doch  das  Erregungsverhältnifs 
unzureichend,  und  das  (allgemeine)  Leben  derNa-^ 
tur  überhaupt  zu  begreifen  , für  welche  kein  Gegen^ 
fatz  des  innern  und  des  äulfern  mehr  ill.  — r^un 
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llt  ater  das  Leben  des  einzelnen  Dinges  kein  ande- 
tes  , als  das  allgemeine  Leben  der  Natur  , §.22.  un^i 
das  Leben  des  Menfchen  etwa  ilt  der  Idee  des  Le- 
bens felbft  gleich.  Es  ift  daher  die  Erregungstheo- 
rie auch  zur  Conftrudlion  des  befondern  Lebens 
der  Dinge  unzureichend. 

An  merk,  i»  Der  Begriff  der  Erregbarkeit  dient  nur 
*ur  Beeeicliiiung  irgend  eines  wechfelfeitigen  Verhältniffes 
der  einzelnen  Dinge  überhaupt,  und  es  ift  keine  nähere  Be- 
ziehung zu  dem  Leben  an  ihm  zu  erkennen.  Daher  ift  auch 
durch  denfelben  an  dem  mit  Erregbarkeit  begabten  Dinga 
Nichts > als  ein  Vermögen,  eine  Affetflion  äufferer  Dinge  zu 
erleiden  ( Perceptivität)  > und  diefe  wieder  zu  affiziren  (Spon- 
taneität), ausgedrückt.  Das  Erregungsverhältnifs  ift  nur  eina 
an  und  für  ftch  gehaltleere  , mathematifche  Formel , unter 
WeMie  man  das  Leben,  aber  eben  Io  gut  auch  alles  andere, 
was  eine  endliche  Gröfse  von  Thätigkeit  in  lieh  hat,  z.  B,’ 
die  Elektrizität  - oder  Wärmemitiheilung  , bringen  kann. 
Weit  entfernt  alfo,  dafs  das  Wefen  des  Lebens  Erregung  wä- 
re, fo  bezeichnet  diefe  nicht  einmal  eine  noihwendige,  fpn- 
dern  eine  höchft  zufällige  Relation  des  Lebens. 

Anmerk.  3,  Man  wollte  den  Begriff  der  Erregbarkeit 
aus  der  Erkenntnifs  - Sphäre  der  concreten  Dinge  in  jene  der 
Erkenntnifs  der  Dinge  an  ftch  übertragen,  und  ftellte  daher 
zuerft  das  Erregungsverhältnifs  als  einen  Kampf  des  allgemei- 
nen und  des  befondern  Lebens  dar,  nemlich  das  allgemeine 
Leben  unter  der  Form  äufferer  Natureinflüffe  gegen  das  bc- 
fondere  andringend  , diefes  aber  nur  im  Streite  gegen  das  all- 
gemfeine  Leben  der  Natur  ftch  alf  befonders  behauptend  , fo 
clafs  zuletzt  das  Leben  felbft  fogar  als  ein  widernatürlicher 
Zuftand  der  lebendigen  Dinge  betrachtet  wurde.  Aber  auch 
das  befondere  Leben  des  Dinges  hat  Antheil  an  dem  allge- 
meinen Leben  der  Natur.  Nicht  das  allgemeine  Leben  ift  im  ’■ 
IWiderftrcite  mit  dem  befondern,  fondern  diefs  ift  die  friedli- 
che Gellaltung  des  erften.  Innerhalb  der  Sphäre  des  allge- 
meinen Lebens  mag  Ein  Ding  vermöge  feines  egoiftifchen 
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Lebens  5erti  bcfonijern  Leben  eines  andern  Dinges  befeindet 
feyn  : aber  niemals  mag  ein  einzelnes  Ding  die  ganze  Laft 
des  Karripfes  mit  dem  iicbtbaren  Unlverluni  allein  tragen. 
Wenn^daher  auf  das  V'erbältnifs  der  beyden  FatSloren  der  Er- 
regbarkeit, Receptivilät,  Und  Spontaneität  refledtirt  wird,  fo 
mufs  behauptet  werden,  dafs  nicht  jene  der  ideale,  unendli- 
che Facftor  I'ey,  wodurch  das  lebende  Ding  dem  All  gleich 
iß,  indem  durch  die  Receptivkät  nicht  eine  Hingabe  in  da* 
allgemeine  Leben  , fondern-nur  in  gewi/Te  äuffere  Naturein- 
/lüüe  ausgedrückt  iß:  eben  fo  iß  aber  Spontaneität,  Wir- 

kHiigsvermögen , nicht  der  endliche  Fa<?lor,  wodurch  fich  da* 
lebende  Ding  nur  in  feiner  Refonderheit  behauptet ; es  be- 
hauptet Üch  durch  diefelbe  in  (einer  Refonderheit , infofern 
(liefe  der  Allgemeinheit  gleich  iß,  und  überall  iß  freythätige* 
Handeln  das  erße  und  edelße,  wodurch  die  finnlicheu  Dinge 
ihren  Urbildern  gleich  werden,  die  in  ewiger  Freyheit  und 
Selbfithätigkeit  in  dem  Abfoluten  fchweben , ynd  eben  da- 
durch dem  Abfoluten  gleich  ßnd.  Von  daher  gab  man  der 
Erregungstheorie  zuletzt  diefe  Richtung , dafs  das  lebende 
Ding,  Hur  als  befonderes  Naturprodukt  betrachtet,  die  Affe- 
rtion  äufferer  Dinge  erleide,  aber  vermöge  der  Selmfucbt 
der  endlichen  Dinge,  ihren  Urbildern  gleich  zu  feyn,  felbß- 
ihätig  wieder  jene  Affeftlon,  wodurch  es  feiner  Idee  ungleich 
wurde,  aufzuheben,  und  zu  vernichten  trachte.  Hiedurch 
glaubte  man  nun  an  dem  ErregungsverhälinilTe  eine  Seite  auf- 
gefunden zu  haben  , wodurch  es  zu  dem  Wefen  der  Dinge  - 
gehöre,  und  über  ihre  Relation  (ich  erhebe.  Aber  es  iß 
lejcht  elnzufehen , dab  auch  alfo  betrachtet  die  Erregung 
nichts,  als  ein  zwifchen  dem  Erregenden' und  Erregten  ver- 
mitteltes Verhältnifs  bezeichne  ; und  zuletzt  iß  es  falfch  uud 
grundlos  , dafs  das  lebende  Ding  , als  I^aturprodukt  betrach- 
tet, ein  Vermögen  hefuze,  fich  wieder,  nach  erlittener  Alfec- 
tion,  feinem  Urbilde  gleich  zu  machen.  Solches  Handeln 
lömmt  in  ihm  nur  der  Idee  felbß  zu,  welche,  vermöge  der 
Entelechie , (d.  h.  ihrer  nothwendigen  Reziehiing  auf  das  Ob- 
je(5t)  fo  wie  fie  felbß  urfprünglich  und  ewig  affedtlonslos  iß, 
fo  auch  alle  Afledllon  an  ihrem  Gegcnbilde  zu  vernichten 
ftrebt.  D»J  Erregungsverhällnifj  löst  fich  foaiit,  neun  nach 
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dem  atfolnten  Grunde,  und  dem  wahren  AnQch  delTelben 
gefragt  wird  , eben  fo  , wie  jede  andere  Relaiion  an  dem  le-' 
benden  Dinge  , in  die  ewige  Klarheit  der  Ideen  auf. 

II.  Kapitel,' 

Von  dem  Organismus. 


< 27* 

Das  Princip  der  Manifeftation  der  Idee  des  Le- 
bens an  und  durch  die  lebenden  Dinge  wird  der 
Organismus  genannt. 

Anmerk.  Jede  der  ewigen  Ideen  hat  vermöge  ihrer 
Befonderhejt  auch  ein  eigenthümlichea  Verhältnifs  zum  rea- 
len  Unlverfum.  Denn  fie  Jebt  als  eine  befondere  , und  , un- 
terfchieden  von  dem  Abfoleten  (vom  abfolulen  Grunde  der 
Noihwendigkeit  aller  Ideen) , nur  vermöge  ihrer  befondern  Re. 
lation  zu  den  erfcheinenden  Dingen  , da  ihre  Poütion  nichts, 
als 'das  abfolute  Wefen  felbft  ift.  Die  Relation  der  Idee,  — 
die  Art  und  Weife  ihrer  Beziehung  zu  dem  realen  Unlver- 
fum , --  ilt  von  daher  gleich  ewig  mit  der  Idee  felbll , ob- 
fchon  ewig  von  ihr,  als  dem  urbildlichen  Dinge,  unterfebie-» 
den.  Nicht  alfo  die  Idee  felbft  ift  in  die  ßnnlichen  Dinge 
eingegangen  , fondern  nur  die  ewige  und  urfprilngliche  Rela- 
tion  derfelben  ; und  diefe  iß  in  jene  verfenkt,  wie  eine  un- 
flerbliche  jSeele  in  den  ßefblichen  Leib. 

I §•  2 

Der  Organismus  ift  von  daher  diejenige  Seite, 
welche  die  lebenden  Dinge  der  Idee  des  Lebens 
felbft  zukehren  ; und  durch  das  Prädicat:  organi- 
f eher  Dinge — • wird  an  ihnen  Nichts  , alsein  unmit- 
telbares Verhältnifs  zur  Idee  des  Lebens  überhaupt 
affirmirt. 

An  merk.  Es  wird  hier  eine  Unterfcheidung  der  Idee 
und  der  erfcheinenden  Dinge,  an  welche  die  Formen  der  Idee 
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übertragen  •werden,  *uin  Behufe  der  ConßrucSion  angenom- 
men , durch  welche  Unterlcheidung  wir  uns  zur  Reflexion 
hingetrieben  finden.  Aber  dlefs  fchadet  nicht  der  wahren  , phi- 
lofophilclien  Betrachtung  , indem  bey  der  höchrten  Idee  die 
Anlchauung  und  die  Reflexion  Eines,  und  nicht  mehr  von  ein- 
ander uuterfchieden  lind. 

§•  2g- 

Der  Org»nismus  ift  aber  nicht  eine  Befchaffen- 
heit , eine  belondere  Qualität , an  den  lebenden  Din- 
gen. Er  gehört  überhaupt  nicht  zu  denjenigen  Be-  ' 
itimmungen  , welche  aus  der  Befonderheit  der  Dinge, 
als  folcher,  hervorgehen,  und  durch  diefe  eine  Be- 
dingung erleiden:  fondern  er  gehört  derjenigen 
Seite  an  , mittelft  welcher  die  lebenden  Dinge  der 
urbildlichen  Welt  zugekehrt  lind ; wefswegen  er 
auch  die  abfolute  Nothwendigkeit , oder  das  Band 
genannt  werden  kann  , durch  welches  die  Idee  des 
Lebens  und  die  endlichen  Dinge  unter  ßch  verbun- 
den find. 

§.  30, 

An  dem  organifchen  Dinge  ift  daher  überall  das- 
Leben  zu  erkennen,  aber  nirgendswo  rein  für  lieh, 
fondern  im  Verein  mit  dem  , was  nur  von  dem  Le- 
ben beleuchtet  ift,  ohne  jemals  das  Leben  felbft 
■werden  zu  können, 

3is 

Die  Art  upd  Weife  nun  , wie  durch  (Jep  Orga» 
nismus  (durch  das  org^nifche  Bsnej)  die  Jdee  des 
Lebens  mit  den  einzelnen  Dingen  verbunden  wird, 
ift  diefe,  dgfs  .durch  den  Organismus  die 
Einheit  in  der  Totalität  des  ofgapifchen 
Dinges,  und  hinwieder  die  Totalität  in  der' 
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Einheit,  und  beydefich  gleich  und  als  Daf- 
lelbe  gefetzt  find.  Daher  ilt  in  dem  Organifchen 
Einheit  des  Ganzen  (Untheilbarkeit)  , und  das  Gan- 
ze ift  in  jedem  liefouderen  , — das  Befondere  nicht 
ein  Theil  des  Ganzen,  fondern  dem  Ganzen  voll- 
kommen gleich.  Dadurch  wird  der  Organismus  da» 
vollkommenfie  Abbild  der  abfoluteu  Identität  des 
göttlichen  Wefens.  Denn  fo  wie  in  dem  Abfoluten 
allen  Dingen,  mit  ihrem  einzelnen  und  befonderen, 
Leben  auch  ein  in  das  All  aufgelöstes  Leben  zu- 
kömmt, fo  , dafs  in  jedem  das  All,  aber  auf  befon-^ 
dere  Weile  , ift ; fo  lebt  jedes  Glied  eines  organifchea 
Ganzen  in  der  Totalität  und  in  der  Einheit.  Jede» 
Organ  ift  als  ein  Ganzes  für  fich  gebildet,  und 
könnte  als  ein  folches  beftehen  ; aber  es  opfert  feine 
Selbflheit  der  Totalität,  un'd  jene  wird  in  ihrer 
Verklärung  felbft  Totalität.  In  jedem  Organ  ift  die 
Einheit  und  die  a(5l:uale  Unendlichkeit  des  Organis- 
mus auf  das  vollkommenfte  nachgebildet.  'Denn  eia'' 
jedes  lebt  zugleich  ein  befonderes , felbfiftändiges  >. 
Leben  in  Sich,  und  zugleich  im  ganzen  Organis- 
mus: oder  vielmehr  in  allen  lebt  nur  der  Eine  und 
untheilbare  Organismus  , aber  in  jedem  auf  befondere 
Weife.  Nicht  das  Auge  fieht  durch  lieh  , und  nicht 
in  dem  Nerven  wohnt  das  Vermögen  , zu  empfinden; 
fondern  durch  das  Auge  lieht , durch  den  Nerven 
empfindet  der  Organismus.  — Das  wahre  Wefen  des 
Organismus  ill  alfo  diefes  , dafs  er  keine  Thei-ung 
der  Idee  des  Lebens  zuläfst , und  nicht  dem  Ei- 
nen organifchen  Dinge  diefen  Theil , und  dem  An- 
dern einen  zweyten  Theil  zuwendet ; fondern  dafs 
durch  ihn  jejlem  organifchen  Dinge  da»  ganze , vol- 
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le  und  ungetheilte  Leben  zufliefst , aber  ncH  in  Je- 
dem auf  befondere  und  eigenthümliche  Weife  ge« 
ftaltet. 

§.  32. 


Es  ift  hiebey  lediglich  zufällig , dafs  an  dem 
Organismus  eine  Vielheit  von  Organen  entßehet : 
denn  für  das  wahre  Wefen  deJTelben  ift  diefe  Viel- 
heit nicht  vorhanden.  Nur  möge  man  fich  den  Or- 
ganismus nicht  aus  den.  einzelnen  Organen  zufam-- 
mengefetzt,  und  als  die  collecflive  Einheit  in  jener 
Vielheit  vorltellen.  Es  ift  die  verworrenfte  aller 
Betracntungsweifen  , nach  welcher  fich  der  Organis- 
mus in  ein  Convolut  von  Organen  verwandelt ; wie 
denn  der  gemeine  Verfiand  den  Begriff  des  Orga- 
nismus fo  behandelt,  als  ob  er  ihn  durch  Abfirac- 
tion  gewonnen  , und  in  demfelben  die  gemeinfamen 
Merkmale  aller  Organe  fynthetifirt  hätte.  Man  fieht 
alsdann  vor  Organen  den  Organisnfus  , und  vor  Ein- 
zelheiten das  Ganze  nicht.  Durch  denfelben  Schein 
beftrickt , hat  auch  die  allgemeine  Phyfik  das  Uni- 
verlum  als  das  vollfländige  Aggregat  der  einzelnen 
« Dinge  behandelt. 

§.  33. 

Indem  Befeelung  die  Einpflanzung  des  Gan- 
zen in  das  Einzelne  ifl: , fo  , dafs  hierdurch  das  Ein- 
zelne felbft  als  ein  Ganzes  gebildet  wird  ; indem 

aber  durch  den  Organismus  das  Einzelne  zur  Iden- 

dität  mit  dem  Ganzen  erhoben  ift;  fo  mufs  auch 

alles  Organifche  als  einBefeeltes  betrachtet  werden. 
Die  organifchen  Dinge  erfcheinen  darum  , infofern 
lie  von  dem  ihnen  einwohnenden  befeelenden  Prin- 
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eip  unterfchieden  werden,  leiblich.  So  wie  der 
Organismus  die  Gleichfetzung  der  Einheit  in  der 
Totalität,  und  der  Totalität  in  der  Einheit  ift,  fo 
ilt  der*  organilche  Leib  die  Einheit  in  der  Totalität, 
und  die  Seele  die  Totalität  in  der  Einheit. 

An  merk.  i.  Leiblich  find  alfo  die  organifchen  Dinge 
nicht  an  fich  felbfl,  fondern  nur  in  Beziehung  auf  das  befee- 
lende  Prinzip  betrachtet.  Der  Organismus  aber  ift  weder 
leiblich  , noch  pfychifch  , fondern  er  ift  reine  Identität  des 
Leiblichen  und  des  Pfychifchen.  Beyde  find  nur  befondere 
Gefialtungen  feines  abfoluten  Wefens.  Nur  auf  diefelbe  Wei- 
fe , wie  das  reale  Univerfum  körperlich  erfcbeint,  infofern  ea 
die  Pielativiiäten  der  einzelnen  Dinge  als  feine  befondern  Af- 
feiStionen  an  fich  trägt,  nur  infoferne  ftellt  fich  auch  der  Or- 
ganismus der  Form  der  Leiblichkeit  dar.  Dringe  man  noch 
fo  tief  durch  verfchiedenartige  Unterfuchungen  in  die  Tektur 
des  organifchen  ( menfchlichen ) Leibes  ein;  — fo  findet  man 
aul  der  Einen  Seite  Gewebe  verfchiedener  Art  , welche  die 
Elemente  der  organifchen  Form,  gleichfam  die  Primzahlen 
der  organifchen  Gebildung,  in  lieh  bewahren,  — auf  dem  an- 
deren Wege  unzerlegte  Stoffe,  welche  die  primitiven  Quali- 
täten der  organifchen  Materie  Im  Realen  bezeichnen.  Aber 
alle  diefe  Dinge  find  nicht  die  organifche  Subffanz  felbfl;, 
fondern  nur  beflimrnte  Affedlionen  derfelben ; iudem  der  Or- 
ganismus, als  der  Grund  allw  Afthaionen,  notliwendig  felbft 
Alfetffionslos,  und,  gemäfs  des  Primates  der  Vernunft,  allem 
Körperlichen  vorgehend,  felbft  nicht  körperlich  feyn  kann. 

Anmerk.  2.  Der  Organismus , als  das  elgeiuliche  An. 
«ich  der  organifchen  Dinge,  ift  daher  auf  keine  ander» 
Welfe,  als  durch  reine  Vernutiftanfchauung  zu  erkennen. 

. So  wie  aber  alle  Vernunfterkenninlfs  zuletzt  Eine  und  Diefel- 
be ift,  fo  >ft  aimh  die  Erkenntnifs  des  Organismus  Eine  mit 
der Erkeniunifs  der  abfoluten  Natur,  und  Eine  mit  derSelbft- 
erkenntnifs  der  abfoluten  Vernunft.  Denn  es  ift  unmöglich, 
die  Vernunft  - Erkenntnifs  Zu  theilen,  und  von  der  abfoluten 
Ideutltät  derfelben  etwas  abzufondern,  oder  herzuleiten. 
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§•  34- 

So  wie  das  Leben  , vermöge  der  Unendlichkeit 
und  Unbefchränkbarkeit  der  Idee,  — das  ganze  reale 
Univerfum  durch  die  Verzweigung  feiner  Formen 
einnimmt,*  fo  iß  auch  gleich  unendlich  mit  dem  Le- 
ben der  Organismus  , der  zur  Polition  feiner  Idee 
gehört,  und  das  einzige  Mittel  zur  Verknüpfung  der 
Idee  des  Lebens  mit  den  einzelnen  EJingen  iß. 

§•  35. 

Wird  der  Organismus  abfolut  betrachtet,  fo 
verfchwindet  auch  der  Gegenfatz  des  Organifchen 
und  des  Un  o rgan ifch  en  * fo  wie  vor  dem  Glanze 
der  Idee  des  Lebens  die  Nachtgeßalt  des  Todes.  Der 
Unterfchied  des  Organifchen  und  des  Nichtorgani^ 
fchen  gehört  nicht  zu  dem  Wefen  , oder  der  Sub- 
ßanz  der  Dinge,  londern  er  klebt  nur  ihrer  auffer- 
Wefentlichen  Form  an.  Nemlich  es  mufs  die  Art 
und  Weife,  wie  die  Idee  des  Lebens  durch  das 
Band  mit  den  emzelnen  Dingen  (wenn  diele  als 
etwas  von  ihr  verfchiedenes  vorgeßellt  werden)  ver- 
bunden iß,  unterfchieden  werden  von  der  Art  und 
Weife,  wie  beyde  innerlich  Eines  und  dem  Wefen 
nach  gleich  find.  Die  erße  wird  die  zufällige  , N die 
zweyte  die  wefentliche  Einheit  des  ürbildlichen  und 
des  gegenbildlichen  Dinges  genannt.  Aller  Unter- 
fchied der  organifchen  und  unorganifchen  Naturdin- 
ge  fällt  aber  nicht  der  wefentlichen  , fondern  der 
zufälligen  Einheit  anheim.  So  wie  nun  im  realen 
Univerfum  einige  Dinge  find,  bey  welchen  die 
Form  des  befonderen  Seyn’s  (die  zufällige  Einheit) 
nicht  gleich  erfcheint  der  ewigen  Einheit,  fondern 
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diefc  als  die  Subflanz  folcher  Naturen  zwar  beftehet, 
ihre  Befonderheiten  aber  zeitlich , dem  Entfiehen , 
Vergehen  und  der  Verwandlung  unterworfen  find  ; 
fo  tritt  dagegen  in  anderen  Naturdingen  das  abfolu- 
te  Wefen  auch  in  der  befonderen  Art  ihres  Seyns 
hervor;  nicht  nur  ift  durch  das  allgemeine  Band  die 
Idee  des  Lebens  mit  ihnen  verbunden  , fondern  das 
Band  wird  felbfi;  zum  Verbundenen,  das  Wefen  zur-^ 
Natur,  der  Organismus  w'ird  in  ihnen  organifirt,  al- 
le Möglichkeit  wird  hier  zur  Wirklichkeit,  und  fol- 
che  Dinge  find  hierdurch  vollkommene  Abbildungen 
des  All,  indem  fie  anfclfaulich  die  Art  und  Weife 
darßeilen  , wie  in  jenen  das  einzelne  Ding  zugleich 
ein  befonders  Gebildetes , und  zugleich  das  All  felbß 

iß. 

An  merk.  i.  Die  Polltion  der  Idee  ift  überall  eine  un- 
endliche,  fomit  auch  eine  Pofuion  unendlich  vieler  Pofitionen 
ihrer  felbft ; das*  Band  ift  ein  unendlicher  Trieb,  fich  felbft 
im  Realen  zu  bekräftigen  , eine  Affirmation  der  Idee  in  allen 
Potenzen,  Reflexen  und  Geftalten.  Daher  offenbart  ficb  die 
Idee  des  Lebens  in  unzäblichen  Leben  , deren  jedem  fie  ihre 
abfolute  Identität  einbildet;  aus  dem  abfoluten  Organismus 
gebt  die  zabllofe  Reibe  eiiizelner  Organismen  hervor,  und  je- 
dem bat  er  das  Vermögen  , für  fich  felbft  zu  feyn  . und  als 
ein  Ganzes  zu  beftehen,  verlieben.  Daher  gehören,  von  der 
Einen  Seite  betrachtet,  diefe  einzelnen  Organismen,,  fo  wie 
die  unorganifchen  Dinge,  zu  dem  Gefamtorganismus  der 
Welt;  von  der  andern  Seite  aber  find  fie  in  fub  lelbft  ge- 
kehrt, und  beftehen  als  eine  Totalität  fÜr  firb  Nur  dadurch 
konnte  fich  der  abfolute  Organismus  , bey  feiner  Luit  , fich 
in  den  einzelnen  Dingen  zu  aflirmlren  , vor  der  Theilung  ret- 
ten. dafs  er  jedem  organlfcben  Wefen  feine  ganze  Abfoluibelt 

Blngeblldet  hat,  und  jedes  auf  gleich  göttliche  Weife  . wie 

er  felbft,  beftehen  Ufst. 


A n m e ^k,' 


' Anmerk,  2.  Die  unorganilcben  Dinge  haben  zwar  Aa- 
tbeil  an  dem  allgemeinen  Organismus  der  Naiur,  und  find  ia 
diefem  als  Organe  und  Theilganze  enthalten ; aber  fie  find 
nicht  in  fich  felbft  als  ein  Ganzes  vollendet,  fo,  dafs  fie  eine 
in  fich  ruhende  und  IVey  gegliederte  Totalität  auszudriicken 
•vermöchten.  Die  allgemeine  Weltfeele  ift  ihnen  daher  auclt 
nur  auf  allgemeine  und  nicht  auf  befondere  Weife  verbun-< 
den,  fo,  dafs  fie  in  fich  felbft  Seelenlos,  die  organifchen  aber 
vorzugsweife  befeelt,  und,  auffer  der  allgemeinen  Weltfeele 
noch  eine  befondere  Seele  in  fich  tragend  , erfcheinen.  Nur 
möge  man  nicht  die  unorganifchen  Dinge  verftoffen  aus  dem 
Reiche  des  Lebens  denken.  Ihr  Seyn  ift  der  Ausdruck  dee 
inneren  Lebens;  die  magnetifche  und  eledtrifche  Kraft  aber, 
i fo  wie  ihre  wunderbaren  geheimen  Verwandtfchaften  zu  ein- 
ander, find  deutliche  Offenbarungen  der  Wirkfamkeit  ihrer 
Innern  Befeelung. 

§.  36. 

Jene  Gleichfetzung  der  wefentlichen  Einheit  und 
der  zufälligen  Einheit  in  den  organifchen  Dingeu 
ift  dadurch  ausgedrückt , dafs  die  Thätigkeit  und  das 
Seyn  , fo  wie  fie  urfprüngHch  und  in  der  Wefenheit 
des  Lebens  einander  gleich  find  , fo  auch  in  der 
Befonderheit  des  organifchen  Dinges,  nemlich  für 
deffen  befondere  Form  des  Seyns  , und  für  feine  be- 
fondere Art  von  Thätigkeit , mit  einander  verknüpft , 
und  fich  wechfelweife  gleich  erfcheinen  ; fo  , dafs  in 
dem  organilchen  Naturdinge  nicht  nur  das  Seyn  als 
das  Begfündende  der  Thätigkeit  überhaupt,  und 
■wieder  durch  diefe  begründet,  fondern  auch  die  be- 
fondere Form  des  Seyns  als  das  unmittelbar  Beflim- 
mende  der  befonderen  Art  von  Thätigkeit  und  um^j 
gekehrt  betrachtet  wird. 

WaUherg  Pbyfiologie.  t Th. 
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Anmerk._  Die  unorgaiiifchen  Dinge  tragen  das  Gepräge 
nur  des  einen  Attributs  der  abloluien  SubTtanz  an  fleh.  Denn 
die  Schweere  ifl  in  der  Natur  überall  der  Grund  des  bel'on-^ 
deren  Seyns  , das  wahrhaft  verendlichende  Princip,  wodurch 
die  Einheit  in  die  Totalität  gelegt  wird  , d.  h.  wodurch  die 
Dinge  erß  körperlich  werden.  Aber  da  die  Schweere  zu  der 
abfoluten  Form  des  All  gehöret,  Co  verendlichet  fle  die  Dinge 
auf  wahrhaft  göttliche  Welfe  , fo  , dafs  die  Befonderheit  eines 
jeden  der  Totalität  gleich  wird.  Die  organifchen  Dinge  da^ 
gegen  tragen  nicht  nur  das  Princip  der  Schweere  , welches  die 
conflruirende  Kraft  für  die,  Materie  Ifl  , fondern  auf  gleiche 
"Weife  auch  das  Lichtwefen  in  fleh  ; und  binden  fomit  die 
groffe  Antithefe  wieder  , in  welche  das  natürliche  Leben  der 
Dinge  aufgelöst  wurde.  Sie  haben  daher  ein  unmittelbares 
yerhältnifs  zur  abfoluten  Subflanz  felbft  ; und  gerade  das 
Streben  der  abfoluten  Subftauz  , ftets  den  qualitativ- befiimm- 
ten  Organismus,  als  Naturprodukt  betrachtet,  fleh  felbfl  und 
ihrem  ewigen  Wefen  gleich  zu  fetzen , die  zufällige  Einheit 
2ur  vollkommenen  Identität  mit  der  wefentlichen  Einheit  zu 
bilden,  mufs  als  der  Grund  der  Erfcheinung  aller  organifchen 
Wirkfamkeit  betrachtet  werden. 

§•  57- 

Es  wird  fomit  von  dem  Organismus  als  Natur- 
'ding  (als  Produdt)  die  organifche  Subltanz  oder  das 
organifche  Welen  felbft  unterfchieden.  Nemlich  der 
abfolute  Organismus , in  welchem  das  Wefen  alles 
Organifchen  in  ungetrübter  Einheit  aufgelÖJft  ift , 
alfirmirt  auffer  den  einzelnen  organifchen  Dingen  , 
feinen  Potenzen , auch  das  potenzlofe  Bild  feiner 
abfoluten  Identität.  Diefes  potenzlofe  Bild  iit  das 
organifche  Urbild  , der  urbildliche  Organis- 
mus; und  alle  durch  denlelben  affiimirte  einzelne 
Organismen  find  y als  diefem  nacligebildet  y und  nach 
feinem  ewigcß  JMufier  geftaltet  y zu  betrachten. 
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§.  38. 

Sollen  daher  auch  nur  die  einzelnen  Organis-^ 
men  wahrhaftig  erkannt  werden  , fo  erkenne  man 
in  dielen  den  abfoluten  Organismus  , dglTen  Abdruck 
fie  ßnd.  Nimmt  man  aber  von  ihnen  diejenigen  Ei- 
genfchaften  hinweg , welche  fie  von  dem  abfoluten. 
Organismus  erhalten  , fo  bleibt  an  ihnen  Nichts  als 
Unwefentliches  zurück.  Für  die  wahre  Betrachtung 
find  fie  daher  von  dem  abfoluten  Organismus  nicht 
verfchieden  , fondern  nur  die  vollfiändige , und  in 
progrelllver  Richtung  ausgebreitete  organifche  Sub- 
fianz  feJblt. 

Anmerk.  E«  Ul  aber  hier  unfer  befonderea  Gefchäft, 
von  dem  Leben  der  organifchen  Dinge  zu  fprechen.  Denn, 
mn  der  Beftimmtheit  der  Aufgabe  willen  , werden  die  Schrana 
ken  um  unfere  Betrachtungen  immer  enger  gezogen.  Wir 
nberlaflen  es  daher  der  Phyük,  von  dem  allgemeinen  Le- 
ben der  Natur  , und  von  dem  Organismus  der  Welt  auf  eine 
würdige  Weife  zu  reden.  Die  Aftronomie  möge  das  ewi- 
ge und  unvergängliche  Leben  der  auf  göttliche  Weife  leuch- 
tenden und  nimmer  ruhenden  Geflirne  enthüllen;  die  Geo- 
gnosie  das  verborgene  Leben  der  Metalle  und  Gefleine 
an’s  Licht  ziehen.  Diefe  Dinge  werden  zwar  noch  von  Vie- 
len alfo  behandelt,  wie  die  Cadavera  der  Menfchen  und  Thie- 
re  auf  den  anatomifchen  Theatern.  Dennoch  haben  auch  von 
ihnen  geiftreiche  Männer  gelehrt  , wie  die  Idee  des  Leben# 
mit  denlelben  auf  allgemeine  und  befondere  W^eife  verbunden 
fey ; — mit  den  Geflirnen  auf  herrliche  und  wahrhaft  göttli- 
che Weife  : denn  die  Einheit  von  Thätigkeit  und  Seyn  ift  in 
ihnen  durch  die  Freiheit  ihrer  Bewegung,  und  den  Glanz, 
mit  welchem  das  Lichiwefen  ße  umgiebt , nicht  , fo  wie  bey 
den  organifchen  Dingen,  als  eine  blofs  redeölirte  (Indiffe- 
renz) in  ihrer  Gleicb/etzung  mit  der  urfprünglichen  (Identi- 


tät),-  fondern  als  eine  felbft  urrpidngliclie  , wefemllclie  und 
mbUdliche  zu  erkennen.  Daher  ift  die  Realifirung  der  Idee 
der  Lebens  im  fichlbaren  Unlverfum  nach  drey  Potenzen  zu 
betrachten.  Sie  hat  nemlich  ihre  abfohite  Identität  noch  vor 
der  Entllehung  des  Gegenfatzes  und  der  zufälligen  Einheit 
den  Geftirnen  . - die  abfolute  Identität  als  etwas  Verfehle- 
denes  von  der  zufälligen  Einheit  den  unorganifchen  Dingen,  — 
und  endlich  die  abfolute  Identität  (wefentliche  Einheit)  ln 
vollkommener  Glelchlelzung  mit  der  zufälligen  Einheit  den 
organifchen  Naturen  verliehen. 


Aber  diefe  Dinge  maffen  , jedes  fiir  lieh,  und  ln  fejner 
Eigenthümlicbkeit , und  alle  aus  dem  abfoluten  Organismus, 
nicht  das  Eine  aus  dem  Andern,  erkannt  werden.  Der  Welt- 
bau und  der  Lauf  der  Geftirne  geben  daher  allerdings  würdi- 
ge Bilder  zur  Vergleichung  mit  dem  Bau  des  Menfchen,  und 
deffen  Lebenslauf,  und  manches  ill  in  diefem  dunkel,  was 
dort  ln  hellem  Glanze  leuchtet,  Nur  möge  man  nicht  das 
Leben  des  Menfchen  aus  dem  Leben  der  Geftirne  und  jenem 
der  Metalle  begreifen  wollen  , fondern  beyde  in  der  Idee  des 
Lebens  erkennen.  Wenn  man  aber  ln  dem  Organismus  des 
Menfchen  eine  Polaraxe,  eine  Aequatorialaxe , ein  Perihe- 
lium etc.  auffucht,  fo  mag  die  Wiffenfehaft  wohl  hierdurch 


nichts  Anderes  , als  einen  gefteltzien  Tropus  gewinnen. 


§.  39. 

Dem  abfoluten  Organismus,  aus  welchem  das 
iWefen  der  einzelnen  organifchen  Dinge  zu  erken-, 
nen  ift,  kommen  alle  Prädicate  , welche  zur  abfolu. 
ten  Form  der  Idee  gehören,  auf  diefelbe  Weife  , wie 
dem  realen  Univerfum  überhaupt , zu.  Daher  ift 
derfelbe  unendlich  in  der  Zeit  und  im  Raume ; oder 
vielmehr  die  Bedingniffe  der  Zeit  und  des  Raumes 
find  von  ihm  gänzlich  ausgefchlolTen.  Er  lafst  kei- 
nen Gegenlätz  weder  in  lieh  felbft,  noch  auller  üch 
Rehen.  Somit  giebt  es  für  ihn  keine  Auifenwelt , 
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keine  äpITere  Natur , wodurch  er  irgend  eine  BöJ 
Xtimmung  , oder  Aifedlion  erleiden  könnte. 

An  merk.  i.  Der  Raum  ifl:  das  Zeichen  der  Tvechfela 
feitigen  Unahhängigkeit  in  den  Dingen  (des  Nebeneinanders 
Feyns  ) , foniit  das  Bild  der  aflualen  Unendlichkeit  in  der  Eins 
heit.  Dagegen  ifb  die  Zeit  die  Einbildung  der  Einheit  in  difl 
Unendlichkeit:  die  Verknüpfung  der  von  lieh ■ felbll:  wechfel-: 
weife  unab*hängigen  Politionen  in  der  Succefiion  ihrer.  Ers 
fcheinungen.  Räumlich  wird  dasjenige  genannt  . welches  ela 
von  lieh  Verfchiedenes  neben /ich  flehen  iäfst:  Zeitlich  aber, 
was  durch  feine  Wirklichkeit  weniger  ausdrückt , als  durch 
feine  von  der  Idee  herftammende  Möglichkeit  aflumirt  ifl, 
fo  , dafs  es  einer  ferneren  Entwicklung  und  weitern  Geßaltung 
empfänglich  erfcheint.  Weder  das  Eine  , noch  das  Ander« 
findet  bey  dem  abfoluten  Organismus  ßatt. 

An  merk.  a.  Da  es  für  den  abfoluten  Organismus  keis 
ne  äuffere  Natur  giebt , fo  kann  derfelbe  zum  Leben  auf  kei< 
ne  Weife  durch  ein  AeulTeres  erregt  werden.  Wird  dagegen  , 
nach  einer  anderfeitigen  Betrachtung  des  Erregungsverhältnlf- 
fes  , der  allgemeine  Organismus  felbft  als  das  zum  Leben  Be- 
flimmende  des  einzelnen  Organismus  angenommen  ; fo  muf« 
diefe  Beftimmung  auf  keine  Weife  als  eine  äuffere,  fondern 
als  eine  fchleclubin  innere  betrachtet  werde».  Denn  die  or- 
ganifche  Subßanz  , infofern  fie  in  äufleren  Dingen  iß,  kann 
in  dem, einzelnen  Organismus  nicht  die  organifche  Subßanz 
afficiren  , indem  beyde  fich  felbß  gleich , und  durch  ‘keine 
Affedlion  erreichbar  find  : — aber  auch  nicht  den  Organis- 
mus als  Produdt,  indem  diefer  durch  die  innere  organifche 
Subßanz  ßets  qualitativ  beßimmt  und  diefer  gleich  iß.  — 
Die  allerabenthcuerlichße  aller  Vorfiellungen  iß  aber  dieje^ 
nige  , nach  welcher  der  befondere  Organismus  in  Kampf  und 
Widerßreit  mit  dem  allgemeinen  Organistnus  der  Welt  beße- 
hen  foll.  Er  kann  nicht  im  Kampfe  feyn  mit  dpr  organifchen. 
Subßanz,  weder  infofern  diefe  in  ihm  felbß  iß,  (denn  er  iß 
durch  feine  zufällige  Einheit  nothwendig  diefer  gleich)  noch 
infofern  fie  in  äußeren  Ding;en  iß ; denn  es  iß  Eine  und  die- 
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felbe  organifche  Subllanz  ln  ihm  und  in  äufferen  Dingen^ 
Der  allgemeine  Organismus  ßrebt  aber  nicht  nur  keineswegs, 
den  befonderen  aufzuheben,  fondern  er  hat  vielmehr  eine 
unendliche  Luft  , dielen  zu  bekräftigen  , und  ftch  felbft  in 
ihm  zu  offenbaren. 

§.  4o. 

Der  einzelne  Organismus  ift  von  jedem  andern 
weder  in  der  wefentlichen  Einheit  uhterfchieden , 
Jioch  in  dem  Bande,  wodurch  diefe  mit  der  zufälli- 
gen Einheit  verbunden  ift.  ( — denn  beyde  gehören 
zu  demWefen  und  zur  abfoluten  Form  der  Idee-—) 
Aller  Unterfchied  zwifchen  einzelnen  Organismen 
kann  daher  nur  in  der  Zufälligen  Einheit  felbft  ge- 
gründet feyn ; nemlich  in  dem  VerhältnifTe , in  wel- 
chem Tliätigkeit  und  Seyn  in  dem  Organismus  als 
Naturprodudl  auf  endliche  und  beftimmte  Weife  un- 
ter Geh  verbunden  find. 

Anmerk,  Wird  der  Organismus  als  Pro  du  6t  , glelch- 
fam  als . ein  Erzeugnifs  der  fynthetrfchen  Einheit  vori  Tbätig- 
keit  und  Seyn,  betrachtet,  fo  erfcheinen  diefe  als  feine 
Factoren,  wodurch  er  nun  erft  im  Realen  nachgebildet, 
d.  h.  wirklich  hervorgebracht  wird.  An  lieh  betrachtet,  find 
diefe  .beyden  aber  keineswegs  Fa6loren  des  Organismus  , fon- 
dern fie  felbft  find  erft  durch  die  Wefenheit  des  Organismus 
bekräftiget  , und  gehören  lediglich  zur  zufälligen  Form  feiner 
ExiftenZi 

§.  4l. 

Bei  der  Einheit  des  Wefens , und  der  Einheit 
des  Bandes  find  nothwendig  alle  individuell  gebildete 
Organismen  in  Relation  auf  einander.  DieVerfchie- 
denheit  der  Art  und  Weife,  wie  die  Fatftoren  des 
Organismus  in  der  zufälligen  Einheit  mit  einander 
verbunden  find,  geht  zwar  in’s  Unendliche.  Aber 
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jedes  mögliche,  durch  das  Band  bekräftigte,  VerJ 
hältnifs  derfelben  ift  ein  Reflex  Einer  Urgelialt  j und 
da  die  organifche  Form  (flehe  den  folgenden  Ab* 
fchnitt)  eben  die  Verknüpfung  der  wefentlichen  und 
der  zufälligen  Einheit  in  dem  organifchen  Indivi-^ 
duum  iß,  fo  iß  nothwendig  Continuität  der 
Formen  in  der  organifchen  Natur. 

Anmerk.  Das  Band  (die  unendliche  Lull , fleh  in  aD 
len  Formen  und  Geftalten  zu  offenbaren),  welches  der  un- 
mittelbare Grund  aller  Wirklichkeit  in  der  Welt  der  Erfchei- 
nungen  ift  , hat'  in  dem  Kreife  der  organifchen  Dinge  noth- 
weiidig  das  Beftreben  , zum  Ausdrucke  der  höchflen  Individua- 
lität zu  gelangen.  Denn  die  vollkommenfle  Individualität  ilt 
gerade  diejenige,  in  welcher  das  Wefen  auch  ganz  als  Form 
des  Seyns  gefetzt  ift,  und  die  abfolute  Identität  des  erlten 
auch  als  der  befondere  Chara(5ter  des  Individuums  auf  da« 
vollkommenile  hindurchfeheint.  Die  ganze  Reihe  der  orga^ 
nifchen  Dinge  ift  darum  nur  als  ein  Verfuch  der  organifchen. 
Natur  überhaupt  , zum  Ausdrucke__der  gröfsten  Individualität 
zu  gelangen,  und  jene,  als  in  ftetiger  Metamorphofe  be- 
griffen , zu  betrachten.  Die  ganze  Offenbarung  des  organi- 
fchen Wefens  in  allen  Formen  und  Geftalten  ift  von  dahet 
gleich  jener  Offenbarung  in  dem  Einen  und  Gröfsten.  Die- 
fes  , als  der  vollkommenile  Abdruck  der  Idee  , ift  von  daher 
das  organifche  Vorbild,  und  alle  andere  Organismen,  von. 
minder  edler  Art  , haben  Sehnfucht  , zur  vollkommenen  Iden- 
tität mit  der  Idee  gebildet,  fomit  auch  jenem  Vorbilde  gleicU 
zu  werden.  Diefs  kann  nun  auf  doppelte  Weile  vorftellig  ge- 
macht werden  ; entweder  fo  , als  habe  jenes  Eine  , welches 
für  lieh  eine  Welt  ift,  einen  Theil  feiner  Vollkommenheit 
diefem  Reihengliede  , und  jenem  einen  anderen  eingebildet ; 
oder  fo,  als  feye  jenes  Eine  , Vollkommenile,  aus  der  Ineins- 
bildung aller  übrigen  cntllandcn.  Wollte  man  fleh  aber  hie- 
bey  flie  Metamorphofe  der  orgapifchen  Natur  pirogrelüv  von 
Einem  Reiliengliede  zu  dem  Andern  , mit  ftetig  auf  Eine  und 
diefelbe  Weife  zunehmender  Vollkommenheit  denken  , fo 
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Tnirde  in  der  Natur  bey  dem  gröfsten  Ileiclubnm  und  der 
iiberfchwenglichen  MannigFaltigkeit  von  Formen  dennoch  Mo- 
notonie und  wahre  EinKrmigkeit  d^er  Progreflion  herrfchen. 
Diefes  Fortlchreiten  au  immer  gröfierer  Vollkommenheit  ilt 
daher  nur  vorllellbar  als  ein  EntgegenfUeben  der  Vielheit  zur 
Einheit  , d.  h.  der  Peripherie  zu  dem  Centrum.  Denn  das  Hin- 
'Pireben  der  Vielheit  zur  Einheit  kann  nur  als  das  Zufammen- 
treffen  der  von  den  verfchiedenen  Pundten  der  Peripherie  aus- 
gegangenen  Radien  im  gemeinlamen  Centrum  anfchaulich  ge- 
imacht  werden.  In  jenem  Einen  , auf  wahrhaft  göttliche  Wei- 
fe Geftalteten , werden  daher  , als  im  gemeinfamen  Mittel- 
pundl , die  verwandten  Gattungen  fich  centriren,  und  in  ihm, 
als  dem  Indifferenzpundle  aller  Reihen-,  muffen  alle  andere 
Bildungen  nothwendig  in  Eines  zufammenfallen. 


III.  Kapitel; 

n der  or^'aniJ'cJten  F o r m. 

§•  4 

- In  allen  Dingen  ift  das  Band  das  Wefentliche, 
'das  Verbundene  (Einzelne)  ift  das  Zufällige,  dem 
i'W'efen  entfremdete.  Nirgendwo  aber  ift  das  Ver- 
bundene , als  folches  , fo  vollkommen  durch  das  Band 
negirt , und  das  Band  f’elbft  fo  benimmt  auch  als  das 
Verbundene  gefetzt , als  in  dem  Organismus.  Diefs 
blofs  sich  fclbfl  Affirmir  en  des  Bandes  in  dem 
Verbundenen  , — das  Durchfcbeinen  des  "W  efens  in 
der  Befonderheit — wird  an  folchen  Dingen  die  or- 
ganifche  Form  genannt. 

S-  43. 

So  wie  Raum  und  Zeit  zwey  unwefentliche 
Attribute  an  den  Dingen  bezeichnen  , deren  je  Eines 
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'durch  das  Andere  negirt  ift;  fo  gehören  beyde  zu 
dem  organiürten  Leben  vorzugsweife  nur  von  derje- 
nigen Seite,  wodurch  Eines  die  durch  das  Andere 
afiirmirte  Unwefentlichkeit  aufhebt , abgefehen  von. 
derjenigen  Seite,  wodurch  ihnen  eine  andere  Unwe- 
fentlichkeit  beigelegt  wird.  Daher  nimmt  die  orga- 
nifche  Form  von  dem  Baume  die  Geßaltung, 
welche  zwar  das  Auffereinanderfeyn , aber  nicht 
des  Verfchiedenen  , fondern  des  Einen  , abgefehen 
von  der  materiellen  Erfüllung  des  Raumes , aus- 
drückt — und  von  der  Zeit  die  Succession  , aber 
wieder  nicht  verfchiedener  Dinge,  fondern  die  in- 
nere Identität  auch  des  Befonderen  im  Abflufie  der 
Zeit» 

§•  44. 

Die  organifche  Form  kann  nur  im  Gegenfatze 
'der  Materie  betrachtet  werden.  Das  Organifche  aber 
ift  von  dem  Unorganifchen  auch  befonders  darin  un- 
terfchieden , dafs  in  dem  Unorganifchen  (vermöge 
feiner  befonderen,  und  näheren  Beziehung  zu  diefem 
Attribut  der  abfoluten  Subftanz)  die  Materie  als  das 
/Bleibende,  felbft  Subfianzielle , oder  vielmehr  die 
abfolute  Subftanz  nur  als  Schweere  gefetzt  ift.  Da- 
her ift  hier  die  Form  zufällig , und  der  Materie  un- 
tergeordnet. Sie  ift  nur  Ausdruck  der  Stoffqualität , 
welche  an  diefer  vorwaltet.  Die  reinfte , am  meiiten 
durch  lieh  felbft  und  ihren  innern  Naturtrieb  be- 
ftimmte  Geftaltung  mineralifcher  Dinge  ift  die  Gry- 
ftallifation  ,*  obgleich  auch  diefe  durch  Aeufferes , z.  B. 
durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  , durch  die  An-i 
Ziehung  der  }/\^aiidungen  des  jCefälfea  beftimmr. 
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Da  aber , wo  durch  folclie  fremdartige  Beflimmun- 
gea  der  Procefs  der  Cryftallifation  wenigß  turbirt 
iit , wird  die  Cryftallform  immer  durch  den  Stoff 
beilimmt,  iff  felbft  nur  Ausdruck  des  Stoffes, 
und  jedes  Salz  u.  f.  w.  hat  darum  feine  eigene  primi- 
tive Form.  In  dem  Organifchen  aber  ift  die  Materie 
der  Form  untergeordnet.  Die  Materie  wird  nun  nicht 
nur  in  ihren  accidenten  Qualitäten  , fondern  felblt 
der  Subftanz  nach  entfaltet.  Es  entliehen  neue 
Stoffqualitäten  an  derfelben  , und  andere  vergehen. 
Alle  in  den  Kreis  des  Organifchen  aufgenommene 
Materie  w'ird  in  ihrer  ßefonderheit  und  Eigen- 
thümlichkeit  vernichtet , und  mit  dem  Gepräge 
der  von  der  Idee  herliammenden  organifchen  Form 
bezeichnet. 

Anmerk;  i.  Die  Materie  ift  das  wakre  Unwefen  auch 
der  finnlicben  Dinge  ; — dasjenige  , wadurcb  He  blofs  Ver- 
bundenes , und  auffer  Beziehung  auf  das  Band  gefetzt  find. 
Die  Materie  gebürt  nicht  zu  dem  abfoluten  Wefen  , ift  nicht 
durch  Emanation  aus  diefem  , oder  einer  durch  daffelbe  af- 
firmirten  Idee  hervorgegangen;  denn  das  Unendliche  erzeugt 
in’s  Unendliche  nur  wieder  Unendliches.  Die  Materie  aber 
ift  der  Inbegriff  des  Verendlichten  als  folcbes  : — fo  wie  die 
Schweere  das  verendlichende  Princip.  Die  Materie  ift  aber 
auch  nicht  auffer  Beziehung  auf  das  abfolute  W‘  efen  , und  fomit 
nicht  unabhängig  von  diefem  vorhanden;  auffer  Bezmhung  auf 
etwas  Wefentliches  würde  fie  dem  wahren  Nichts  gleich 
werden.  Denn  Nichts  ift  dasjenige,  was  nicht  nur  ein  Un- 
wefentliches  in  fich  felbft  ift , fondern  auch  fich  auf  kein 
VVefentliches  beziehet.  Die  Materie  ift  folglich  in  notbwen- 
diger  Relation  auf  das  Wefen  der  finnlichen  Dinge  ; fie  ift 
nur  in  diefer  Relation ; — fie  ift  diefe  Relation  felbft  , — das 
Verbundene  , in  welchem  das  Band  fich  felbft  bekräftiget.  — 
So  wie  nun  die  Materie  das  endliche  Seyn  felbft  ift  ; fo  ift 


die  Form  die  beltimmte  Art  des  Seyns.  Die  Materie  der  In- 
begriff des  Relativen:  die  Form  die  ewige  Relation  auf  ein 
urblldlicbes  Ding  : — das  Hineinfchauen  einer  Idee  in  die 
Endlichkeit  : — die  organifche  Form  gleichfam  die  Weihe  , 
welche  der  Organismus  als  Produdl  von  der  Idee  in  feine 
Verendlichung  empfangen  hat.  Da  nun  , wo  die  Materie  felblt 
als  todter  Stoff  zu  weiterer  Bearbeitung  liegen  geblieben  iff , 
und  keine  Formung  nach  höheren  Ideen  empfangen  hat,  er- 
f che  int  lie  felbft  als  die  Subßanz  der  Dinge.  Aber  da,  wo 
ein  befeelender  Geift  in  der  Materie  vyohnt  , und  diefe  nach 
ewigen  Ideen  zu  bearbeiten  unternommen  hat  ; ilt  die  Mate- 
rie felbff  zumAccidens,  Stoff  zu  jener  Bearbeitung  geworden. 
Die  Form  des  organifcben  Leibes  aber  bleibt  bey  allem  Wech- 
fel  der  Materie  unverändert , und  lebt  ein  der  Zeit  und  der 
.Verwandlung  entzogenes  Leben.  Erll  mit  dem  Tode  zerfällt 
die  organifche  Form,  Infofern  Jle  an  einem  beffimmten  Indi- 
viduum erfüllt  war,  und  nun  behaupten  die  Stoffe  ihre  Rechte, 
verbinden  fich  gemäfs  Neigung  und  Verwandtfchaft  unter  ein- 
ander, und  jeder  nimmt  diejenige  Geftalt  an  , welche  der  be-' 
Ilimmte  Naturausdruck  feiner  Befonderheit  ift. 

An  merk.  3.  Die  Materie  aber  iß  alles,  was  fie  iß, 
nur  im  Gegenfatze  des  Lichtwefeus,  welches  das  andere 
Attribut  der  unzertheilten  Subßanz  der  natürlichen  Dinge 
darßeilt.  Die  ganze  Natur  iß  fomit  dem  niemals  verlohnten 
Kampfe  des  Lichtwefeus  und  der  Schweerkraft  hingegeben . 
nnd  alles,  was  die  lichtbare  Erfcheinung  des  Lichtes,  oder 
als  hefondere  Affe<5lion  der  Materie  hervortritt,  iß  nur  das  £r- 
zeugnlfs  des  feindlichen  Gegenfatzes  beyder.  Die  Materie,  lo 
wie  fie  ihren  dunkeln  Schoofs  dem  Lichtwefen  mehr  und 
mehr  auffchliefst,  gebährt  aus  fich  die  vier  Elemente,  wel- 
che folglich  nicht  * Corpuscular  - Elemente  , oder  unzerlegte 
Stoffe  find;  — deren  Begriff  überhaupt  , fo  wie  er  in  der  al- 
ten Phyfik  vorkömmt,  ungleich  höher  iß,  als  der  durch  die 
Symbolik  der  nepern  Chemie  erß  in  die  Phyfik  eingeführte 
Begriff  des  einfachen  Stoffes.  Die  vier  Elemente  des  Em- 
pedo  des  find  nur  <lie  Urformen  des  Seyns  der  Materie  in 
den  körperlichen  Dingen,  abgelcheu  von  ihrer  Begabung  mit 
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befoMderen  Qualitäten.  Das  Unendliebe  aberift  überall  das  Ec?- 
Xlimmende  des  Endlichenden  auch  in  feiner  Eefonderbeit ; und 
ändern  das  Reale  zu  feiner  Ergänzung  (und  damit  es  dem  Unend- 
lichen gleich,  folglich  ein  wirklich -Reales , nicht  blofs  fchein- 
Reales  werde)  des  Idealen  bedarf,  fo  ifl  diefs  überall  das Poten- 
airende , Verklärende  für  das  Reale,  fo  das  I.icht  für  die  Materie. 
Indem  alfo  diefe  fleh  fuccefllv  dem  Lichtwefen  eröfnet , und 
durch  daffelbe  potenzirt  wird , verliert  fich  immer  mehr  ihre  Be- 
fonderheit  in  die  a(5luale  Unendlichkeit:  — und  die  Elemen- 
te können  daher  eingetheilt  werden  in  die  Elemente  der 
Materie  y.XT  nnd  in  jene  des  Dichtes  , oder  in  die 

Elemente  der  felbflifchen  Einheit  und  in  jfne  der  un- 
endlichen Einheit.  Zwey  aber  find  die  Elemente  der 
Selbftheit  , deren  erfles  dasblofse  in  fich  felbft  Seyn  der  Ma- 
terie (ihre  Cohäfion)  amlauterften  ausdrückt:  das  zweyte  aber 
die  Verfenkung  der  Selbflheit  in  die  Unendlichkeit.  — Zwey 
Und  auch  die  Elemente  des  Lichtes,  deren  erftes  die  Auflö- 
fung  des  Einzelnen  in  dem  Ganzen,  das  zweyte  die  Vernich- 
tung des  Einzelnen  und  des  Ganzen  als  eines  ßefondern  ift. 

Das  unterfle  Element  der  Materie  aber  ift  die  Starrheit, 
deren  Urbild  die  Erde  , oder  der  feite  Kern  der  Erde  , die 
Metallität.  Die  Metalle  find  von  daher  träge  an  fich,  und 
im  regulinifchen  Zuftande  ohne  Befreundung  mit  andern  Din-  , 
gen,  als  felbft  Metallen,  oder  metallifchcn  Dingen,  (die 
Metallkönige  find  von  daher  auch  ohne  Arzneykräfte. ) Der 
Sauerftoff  aber  fucht  vorzugsweife  die  Metalle  auf,  um  die- 
len im  verkalkten  Zuftande  Verwandtfeh aft  gegen  andere  Kör- 
per einzupflanzen,  und  dadurch  ihr  blofses  Infichfelbftfeyn  , 
ihre  Gediegenheit  aufzuheben.  Der  inetallifche  Glanz  und 
Klang  aber  ift  ihnen  von  dem  Lichte  zugetheilt,  gegen  wel- 
ches fie  ihre  Cohäfion  behaupten,  und  das  von  den  Metallen 
ungetrübt  zurückgeworfen  wird. 

Das  z%YCyte  Element  ift  jenes  der  Flüssigkeit,  deren 
reinftes  Bild  das  Waffer  vorftellt.  Die  verflüfligte  Materie  hat 
aufgehört,  blofs  ln  fich  felbft  zu  feyn ; — die  Cohäfion,  >vel- 
che  nur  durch  Ungleichartigkeit  der  Thcile , und  durch  die 
Polarität,  die  diefe  gegeneinander  zeigten,  möglich  war,  ift 
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verrvichtet , durch  Auflörun»  alles  Ungleichartigen  in  eine  ge- 
jneinfame  Mifchung.  Daher  ift  mit  der  Verfchiedenheic  der 
Tlieile  auch  die  Geilalt  vernichtet.  Jedoch  iit  die  Geftaltung 
in  dem  Flüfligen  eine  höchil  innerliche , und  eben  darum  äuf- 
ferlich  nicht  erfcheinende.  Der  Trieb,  jene  innere  Geilal- 
tnng  auch  äufferlich  zu  offenbaren  , iil  durch  die  Tropfbar- 
keit folclier  Fiufiigkeiten  bezeichnet. 

Eben  dadurch  unterfcheiden  iie  /ich  aber  auch  von  den 
elaftifchen  FliiHigkeiten  , von  der  Gasform,  oder  dem  Ele- 
mente der  Luft.  Denn  in  diefer  iit  nicht  nur  die  Befon- 
derheit  in  die  Allgemeinheit  verfenkt,  fondern  dicTe  iil  i’elbit 
nun  als  Befonderheit  gefetzt.  Die  elailifcheu  FlüUigkeiten 
haben  die  Tropfbarkeit,  das  Zeichen  der  Verendlichung , 
verloren,  und,  in  lautere  Klarheit  aufgelöst,  fchvveben  iie  ln 
pneumatifcher  Geilalt , wenigll  von  der  Scbweerkraft  be- 
herrfcht , meiit  durch  das  Licht  der  Sonne  und  der  Geilirne 
beilimmt,  und  verändert. 

Das  Feuer  aber  iil  das  höchile  Element  der  Dinge. 
Durch  diefs  wird  alle  Befonderheit  vernichtet,  das  einzelne 
Seyu  aufgehoben,  und  die  iinnllchen  Dinge  geläutert.  Das 
Phlogifton  ift  darum  kein  materielles  Princip  in  den  Dingen 
fondern  gerade  diejenige  Seite,  welche  diefe  der  Feuerfeele 
der  Natur,  und  fomit  dem  deilruirenden  Princip  ihrer  Befon- 
derheit  zukehren.  Der  Verbrennungsprocefs  , auch  als  Oxy- 
dationsprocefs  betrachtet,  iil  darum  nicht  als  die  Verbindung 
eines  Einzelnen  mit  einem  Andern , fondern  , fo  wie  die  Säu-. 
jung  überhaupt,  als  die  Zerilörung  des  einzelnen  Seyns  zu 
betrachten. 

An  merk.  3.  Den  vier  Elementen  der  Materie  entfpre- 
chen  auch  die  vier  urfprüngUchen  Qualiiäten  , mit  denen  diefe 
begabt  iil,  und  welche,  wenn  iie  iich  objetäiv  darilelleu , ala 
einfache  Stoffe  erfcheinen. 

Die  am  meiflen  in  iich  cohärente  Materie' trägt  die  Qua- 
lität des  Ko  len  il  off  es  in  fich  , welcher,  am  meiilen  von 
irdifcher  Natur,  und  der  Herrfchafi  derSchvveere  untergeben, 
d«n  Aiiiatz  zur  Maffe  vor  andern  begüniligei.  Er  iil  von  da- 
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her  das  pofinve  Princip  der  MetalUtat,  — der  Vergärung  un- 
fähig , wenn  nicht  in  höherem^Oxydationsgrade  ; — und  auch 
hier  bleibt  das  kolenfaure  Gas  immer  das  am  meißen  der 
Schweere  untergebene,  — liebt  vorzugsweife , ßarren  und  flüITi- 
gen  Körpern  einzuwohnen,  und  wird  von  daher  fixe  Luft 
genannt. 

Der  Kolenftoff  iß  unter  den  irdifchen  Dingen  als  da» 
am  meißen  Contrahirte  , in  fich  Zurückgehende,  und  in  fxch 
Beßehende  zu  betrachten.  Da  nun  , wo  die  Cohäfion  zer- 
fällt, in  dem  Elemente  der  Flüffigkeit , mufs  nothwendig  ein 
Zufiand  von  Aufgelöstheit,  von  freyer  Expanfivkraft , erfchei- 
nen:  und  diefe  iß  in  dem  Wa  ffe  rßo  ffausgödrückt.  Die- 
fem  kommen  beinahe  blofs  negative  Eigenfchaften  zu  ; als 
dafs  er  dem  Concreten  widerßreitet ; in  Lufiform  unter  allen 
Gasarten  die  leichtefle  iß.  Es  entflehet  Überall  Hydrogen  da, 
wo  die  concrete  Bildung  des  Kolenßoffes  überwunden  und 
aufgehoben  iß. 

So  wie  der  Waßerßoff  den  freyeßen  Zußand  der  Expan- 
fivkraft  überhaupt  bezeichnet,  lo  iß  dagegen  der  Stickßoff 
das  am  meißen  Expandirte  : — ein  Kolenßoff  , welchem  die 
expanüve  Kraft  des  Wafferßoffes  einwohnt.  Das  Azot  kann 
daher  auch  als  die  Syntheßs  der  beyden  erßen  betrachtet 
werden.  Es  befitzt  in  dem  gröfsten  Expanßonszußande  (bey 
der  Gasform,  welche  es  vorzugsweife  liebt)  die  concrete  Be- 
fchaffenheit  und  unergründliche  Tiefe  des  Kolenßoffes.  Of- 
fenbar aber  iß  es  das  luftige  Princip,  da  es  den  gröfsten 
Theil  der  atmosphärifchen  Lüft  ausmacht. 

Endlich  iß  die  Seele  des  Feuers,  das  allgemein  be- 
geißende  Princip,  der  Sauerßoff,  in  welchem  fich  am 
meißen  die  freye  Attraktivkraft  offenbaret.  Diefer  , der 
nicht  nur  aller  Beßimmthelt  des  Concreten  , fondern  eben  fo 
dem  Concreten  felbß  widerßreitet , durch  welchen  aber  eben 
darum  alles  Einzelne  verklärt,  als  Ausdruck  des  Unendlichen 

fich  bildet,  flrebt,  allen  Dingen  Verwandtfchaft  gegeneinander 

einzupfianzen  , und  fio  dadurch  in  das  All  der  Dinge  aufzu- 
löfen., 
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'Anmerk.  4*  Das  Oxygen  trägt  das  Maximum  freyet 
Attraktivkraft,  das  Hydrogen  das  Maximum  freyer  Expanliv- 
kraft  in  /ich.  Der  Kolenftoff  iß  das  am  meißen  Contrahirte, 
das  Azot  das  am  meißen  Expandirte,  jedes  immer  nur  im 
Gegenfatze  des  andern.  Die  beyden  erßen  erfcheinen  daher 
überall  mit  einem  Uebergewicht  von  (nach  auffen  gehender) 
Kraft;  die  hpyden  letzten  mit  einem  Uebergewicht  von  (in- 
nerlicher) Thätigkeit.  — Was  die  Chemie  fonß  noch  als 
iinzerlegte  Stoffe  angiebt,  das  ßnd  entweder  Metalle,  metalli- 
fche  Körper  (Schwefel  — Phofphor)  oder  Erden,  die  nicht 
einfache  Acßionen  in  fich  ausdriicken,  für  welche  es  aber  ver- 
möge ihres  egoißifcheu  Inßchfelbßfeyns  noch  keine  Zerler 
gungsmittel  giebt. 

§•  45. 

Da  nun  aber  die  Materie  das  fchlechthin  Un- 
wefentliche  und  lediglich  Zufällige  im  Organismus 
ifl ; fo  kann  die  Eigenthümlichkeit  des  Organifchen 
•weder  in  einem  befonderen  Stoff , (thierifcher  Stoff 
nach  Aut  enrieth)  , noch  in  irgend  etwas  Anderem, 
was  eine  bloffe  Aflecffion  der  Materie  ift,.  gefucht 
werden.  — Was  man  gewöhnlich  Milch ung  aa 
den  organifchen  Dingen  nennt,  das  gehört  fchon 
zur  organifchen  Form  , nemlich  zu  der  befondern  , 
in  die  Jdentität  mit  dem  Wefen  aufgenommenen 
Art  des  Seyns.  Diefe  Mifchung , welche  aus  chemi- 
Ichen  Affinitätsgeletzen  eben  fo  wenig  hergeleitet, 
als  die  chemilche  Affinität  aus  fich  felblt  erklärt  wer- 
den kann,  — ilt  nun  in  jed  m organilchen  Dinge 
e ne  eigenlhümhche,  höchft  beitimmte,  fo  wie  alles 
was  zur  organilchen  Fu/m  gehört  Die  verfchiedeni  . 
Iren,  von  auffen  her  aufgenommenen  Stoffe  erleiden 
die  ihr  entfprechende  Umwandlung ; und  wenn  lie 
dieier  allzufehr  widerftreben  , fo  werden  üe  von  dem 
Kreife  nes  individuellen  Organismus  ausgelchl offen. 
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Au  merk.  Die  verrchiedenßen  unter  den  bUker  unzer- 
legten  Stoffen  gehen  in  die  Mifchung  des  menrchlichen  Or- 
ganismus ein  ; als  , auffer  den  vier  Polarftoffen  , aus  der  Reibe 
der  Alcalien  Soda  und  Kali , aus  der  Reihe  der  Erden  Kalk- 
erde , Bittererde  etc.  unter  den  Metallen  das  Eifert  , die  me- 
tallifchen  Dinge  Phofphor  und  Schwefel,  Diefe  Stoffe  kom- 
men theils  für  fich  , theils  in  befonderen  nur  durch  die  Wir- 
kung des  Leben»  hervorgebrachten  Mifchungsverhältniffeu  vor. 
Alle  folche  den  organifchen  Dingen  vorzugsweife  eigentbümllche 
Mlfchungsverhältnlffe  find  jedesmal  durch  das  Uebergewicht 
eines  der  vier  Polarfioffe  bezeichnet.  Der  Kolenfioff  bildet 
lieb  befonders  in  der  Gelatine  aus,  welche  darum  auch 
den  Pflanzen  , wie  den  Thieren  gemein  , jedoch  ln  beyden 
etwas  verfchieden  ift.  Der  Eyweifsftoff  ift  nur  Träger  frey- 
er  Hvdrogenthätigkeit  ; daher  feine  Auflöslichkeit  im  Waffer, 
feine  Gerinnbarkeit,  Oxydabilität  etc.  Der  Faaerfioff  ift 
unter  allen  Beftandtheilen  des  menfchlicheii  Organismus  der 
am  meiften  oxydlrte  : daher  kömmt  in  ihm  Braunfiein , höchll 
oxydirter  Eyweifsftoff,  und  mit  ihm  der  roth  colorirende  Theil 
des  Blutes  vor.  Endlich  drückt  der  thlerifchen  Organismen 
ei'^enihümllche  Harn  Hoff  das  Maximum  der  Azotlfirung  ausn 
Fett,  Pigment,  h a'rz  i g e r E x t r a c 1 1 v ft  o ff  bilden  nur 
Differenzen  der  geholten  Mifchungen  : — der  Schleim  eine 
Modification  des  mit  Mittelfalzen  und  Waffer  vermifchten 
Faferftoffes.  (fiehe  den  befond.  Theil.) 

§.  46. 

Indem  die  Elemente  nur  verfchiedene  Ausdrucks^ 
arten  des  feindlichen  Gegenfatzes  zwilchen  Materie 
-und  Licht  überhaupt  find  , in  dem  Organismus  aber 
beyde  innigft  mit  eina'nder  verbunden  , und  auf  das 
vollkommenfte  vereint  Vorkommen  ; fo  mufs  der  Or- 
ganismus, als  ein  partielles  All,  nothw'endig  alle 

Elemente,  und  zwar  in  wechfelfeitiger  Durchdrin- 
gung 


gUDg  , in  fich  aufnehmep  ; und  es  ift  fchleohthi^  üpq 
denkbar,  dafs  Eine  Elementarform  der  Materie 
Yorzugsweife  vor  den  übrigen  fich  das  Leben  zu- 
geeignet, die  andern  aber  von  deffen  Befitzthuin 
ausgefchlofien  habe.  Weder  in  den  fiarren  Theilen 
allein  , noch  in  den  flüfilgen , mag  das  Leben  wohf< 
nen.  Der  Organismus  ift  in  Allen,  d,  h.  alle  find’ 
organifch.  Gleiches  gilt  von  den  expanfiblen  Dün-^ 
ften,  welche  einige  organifche  Hohlen  erfüllen,  als, 
dem  ferofen  Hauche,  dem  Dunft  der  Gehirnhöh- 
len u.  f.  w.  Auch  die  fiarren  Theile  leben  nicht 
durch  fich ; fondern  in  allen  lebt  und  handelt  der 
Organismus.  Es  ift  Ein  Leben  , ’was  in  dem  Blute 
durch  die  Adern  rinnt,  und  was  in  dem  Knochen 
fich  als  fefie,  gediegene  MalTe  anfetzt.  — Die 
Durchdringung  der  Elemente  im  Organismus  ift 
auch  befonders  dadurch  ausgedrückt,  dafs  die  mei- 
ften  organifchen  Gebilde  zwifchen  der  Elementar- 
form der  Starrheit  und^  jener  der  Flüffigkeit,  als 
.Weichgebilde,  mittln  inne  ftehen.  Wirklich 
giebt  es  in  dem  Sinne,  wie  das  Prädicat  der  Starr- 
heit den  Metallen  und  metallifchen  Dingen , und 
wie  jenes  der  Flüffigkeit  dem  Wafier  zukömmt,  wie- 
der ftarre , noch  flülfige  Theile.  Alle  organifche 
Flufiigkeiten  geben  durch  ihre  Viscofität  und  ande- 
re Eigenfchaften  zu  erkennen  , dafs  fie  nicht  ohne 
Cohärenz  feyen.  Im  Blute  fchwimmen  die  BIuC- 
kügelchen  , welche,  wenn  nicht  fchon  geftaltet,  doch 
im  Procelfe  der  Gefialtung  begriffen  find.  Die  os- 
cillirenden  Bewegungen  de»  Faferfioffcs  de#  Blutes 

Wahher*  Pbyßologie.  i Tb.  «• 
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bei  der  Gerinnung  find  in  einem  niederen  Potenz^ 
grade  dalTelbe^  was  die  Zufammenziehungen  des  aus 
idemfelben  Faferftoffe  conftruirten  Muskels  auf  die 
Einwirkung  äuITerer  Reitze  find.  — Wer  eine  an- 
fchauliche  Erkenntnifs  von, der  Art  und  Weife  hat, 
.wie  bei  dem  ProcelTe  der  Ernährung  der  Anfatz  zu 
feilen  Theilen  aus  den  flüfligen  gefchieht , wird  e» 
unmöglich  finden , einen  firingenten  Unterfchied 
2wifchen  beyd-on  fellzuftellen  , und  den  Pundl  anzu- 
geben, wo  die  Flüfiigkeit  aufhört,  und  die  ErItar-< 
rung  beginnt.  — Will  man  den  feiten  Theilen  dar- 
;nm  den  Vorzug  des  Lebens  vor  den  flülfigen  zuer- 
Kennen , weil  die  letzten  von  den  erlten  zubereitet , 
fecernirt , hervorgebracht  werden  ; — fo  ill  hinwie- 
der klar , dafs  auch  die  ftarren  Theile  aus  den  Ilüf- 
ligen  hervorgehen  , und  zwar  nicht  blofs  durch  ei- 
gene Kraft , l'ondern  auch  durch  die  Plafiik  der 
FlüITigkeiten  felblt , oder  vielmehr  durch  das 

■Eine  Leben  , was  in  beyden  ilt.  »—  Gewifs  iit  in 
Jdem  Nerven  weder  die  halbflüffige,  leichteft  ver- 
fchiebbare  Nervenpulpe , noch  die  feilere , zellichte 
Nervenfcheide  das  für  lieh  lebende  j — fondern  das 
Leben  des  Nerven  geht  hervor  aus  der  Wechfelwir- 
kung  beyder , und  wohnt  in  einem  dritten  , Begei- 
fienden  , was  höher  als  die  Pulpe  und  das  Nevrile- 
ma  ift.  — Nimmt  man  aber  durch  eine  ähnliche 
Einleitigkeit  der  in  grobfinnliche  Reflexion  verfirick- 
.ten  Betrachtung  , auch  die  relativ- fiarrelten  Theile, 
.welche  in  ihrem  Gohäfionsgrede  die  Weichgebilde 
iibertrelFen  , als  iinorganifch  an  ; wohin  nicht  nur 
'die  Knochen,  fondern  auch  (wenn  anderft  der 
riuch  des  Todes  nicht  auf  der  phosphorfauern 
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Kalkerde  allein  ruhet)  die  aus  dem  fibrÖfen  , fibrös-^ 
cartilaginöfen  , und  cartilaginÖfen  Gewebe  gebildet 
ten  Theile  gehören;  fo  läfst  es  Geh  berechnen,  (da 
das  Blut  allein  den  vierten  bis  fünften  Theil  des 
Gewichtes  des  Körpers  ausmacht , das  Fett  beinahe 
immer  den  zwanzigften  Theil ; und  da  z.  B.  der 
dichtefie  Muskel , der  grofse  Gesäfsmuskel , durch 
das  Eintrocknen  einem  Papierblatte  gleich  wird), 
zu  welchem  Gewichte  wir  theils  den  eingelleifchten , 
knöchernen  Tod  , theils  eine  uns  ganz  fremde  Säfte^ 
malTe  mit  uns  herumtragen.  Alle  Hum6ralphyfiolo- 
gie  eben  fowohl , als  die  ihr  entgegengefetzte^Theorie 
der  Solidiften  ift  alfo  , felblt  von  dem  Reflexionsfland-^ 
pun(fto  aus  beleuchtet,  gleichverwerflich ; vor  der 
philofophifchen  Betrachtung  aber  verlchwinden  bey.^ 
de  in  das  Nichts  der  lieh  felbfl;  aufhebenden  Hy- 
pothefen. 


IVt  KapiteU 

o n den  Grün  df  unctionen  d e 9 Lebens^ 


§•  47- 

/ 

Drey  Mächte  find  es , welche  den  Organismus 
als  Produdt  in  die  Erfcheinung  herübertragen  , in. 
diefer  befeftigen , und  der  organifchen  Subflanz 
flets  gleich  erhalten.  Wird  daher  über  den  Orga- 
nismus blofs  als  Produdl,  und  fo  wie  fleh  derfelbe 
empirifch  darftellt , refledlirt ; fo  erfcheinen  diefe  als 
organifche  Grundkräfte , durch  welche  die  Wirklich- 

S 
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teil  des  Lebens  bedingt  iß;  für  welche  man  aber 
felbß  vergebens  den  pofitiven  Grund  auffucht , wenn 
ße  nicht  als  befondere  Potenzen  des  Lebens  an  fich 
betrachtet  werden. 

§.  48. 

Denn  die  Dreygeflaltung  der  abfoluten  Einhei« 
'der  Idee,  deren  erßer  Reflex  die  potenzirte  Auf^ 
.einanderfolge  der  Natur,  des  Geifies  und  der 
Kunfi , — deren  zweytes  Gegenbild  innerhalb  der 
Sphäre  der  Natur  felbfi  die  Aufeinanderfolge  des 
Seyns  , der  Thätigkeit , und  des  Lebens  , — der  Ma- 
terie , des  Lichtes  und  des  Organismus  ift  , ruft  auch 
an  jedem  einzelnen  wieder , fo  z.  B.  an  dem  Orga^ 
nismus,  die  drey  Potenzen  hervor^  fo  dafs  jede  von 
diefen  ftets  dem  befonderen  Dinge,  welchem  fig 
eingebildet  wird,  hier  dem  Organismus  , angemef^ 
fen,  fonfi  aber  der  Stelle,  welche  fie  in  der  Poten.^ 
zenreihe  überhaupt  einnimmt,  cntfprechend  ifi. 

§.  49* 

An  der  Materie  find  jene  drey  Einheiten  der 
Idee  (die  Einheit  des  Wefens , die  Einheit  der 
Form  , und  die  Einheit  der  Totalität)  , deren  jede 
'die  anderen  wieder  in  fich  aufnimmt , durch  die  drey 

Dimenfionen  der  Raumes -Erfüllung  , als  die  Länge, 

die  Breite  und  die  Tiefe , ausgedrückt , denen  als 
äulTere  Zeichen  die  Linie , das  Quadrat,  und  der 
Cubus  entfprechen.  Denn  die  Linie  ifi  das  Zeichen 
der  Identität  des  Wefens  , des  ins  Unendliche  hin 
das  Gleiche  aus  fich  erzeugenden  Pundles.  Das 
Quadrat  ifi  die  Antithefis  der  Linie,  das  Produdl 


69 

ihrer  Multiplicatlon  mit  lieh  felbß : — fomit  das  Z,ei4 
chen  der  abfoluten  Form  , welche  den  Gegenfatz  in 
der  Einheit  darßellt.  Der  Gubus  aber,  als  die  Er-j 
füllung  des  Raumes  nach  allen  Dimenüonen , iß  das 
Bild  der  Totalität , und  der  Einheit  in  diefer,  ■ 

§.  5o.  . 

Indem  nun  die  Materie  das  objedlive  Bild  deS 
Seyns  iß.;  fo  lost  fich  , den  drey  Dimenfionen  der; 
Materie  entfprechend  , die  urfprüngliche  Einheit  des 
Seyns  in  ein  dreyfaches  Seyn  auf:  nemlich  in  das 
Insichfelbstfeyn  des  Einen  und  von  andern 
Dingen  Verfchiedenen  ; — in  das  Seyn  des  Ein 
nen  in  verfchiedenen  Dingen;  — in  das 
Seyn  zugleich  in  sich  und  in  andern  von 
sich  verfchiedenen  Dingen. 

§.  5x. 

Iß  nun  die  Thätigkeit  mit  dem  Seyn  auf  blofs 
auffere  Wefen  verbunden  , fo  dafsbeyde,  dieThä-i 
tigkeit  und  das  Seyn  , zwar  an  fich  und  dem  Wefen 
nach  Eines,  aber  für  die  befondere  Form  — die  be-, 
ftimmte  Thätigkeit  der  befondern  Form  des  Seyns 
nur  zufällig  beigegeben  erfcheint ; fo  find  es  die 
drey  Thätigkeitsformen  der  anorganifchen  Natur, 
welche  als  Ausdruck  ihrer  Befeelung  an  der  Materie,’ 
deren  drey  Dimenfionen  entfprechend , hervortre^ 
ten.  Nemlich  diejenige  Thätigkeitsform  , welche  der, 
erßen  Dimenllon  der  Materie,  wodurch  diefe  in  fich’ 
felbß  beßehet,  gleichgefetzt  wird,  iß  die  magneti-- 
fche  Kraft:  oder  das  Streben,  die  Einheit  in  die 
Vielheit  zu  fetzen , und  die  innere  Identität  fchein-^ 


fySit  verfchiedGuer  Dinge  auch  durch  deren  äuITeren 
Zufammenhang  za  offenbaren.  Das  empirifche  Phö-» 
nomen  des  Magnetismus,  oder  die  Adhäsion  der 
fich  entgegen  gefetzten  Pole  , beruht  auf  demfelben 
Grunde,  v/ie  die  Gohäsion  der  ßarren  Körper 
in  fich  , deren  Cöhäfionslinie  nur  durch  die  Indiffe- 
renzirung  der  fich  entgegengeletzten  Pole  in  jedem 
Punöte  hervorgebracht  wird* 

Nimmt  die  Thätigkeit  ^ das  Licht)  , indem  fie  die 
Materie  befeelt,  von  diefer  die  Form  der  zweyten 
Dimenfion  an,  fo  tritt  die  eletffrifche  Kraft, 
oder  der  Gegenfatz  der  Kräfte,  hervor.  Denn  das 
Eigenthümliche  der  Elecffricität  ift  die  Duplicirung  der 
Kraft , deren  Vertheilung  an  die  Oberflächen  zweyer 
yerfchiedener  Körper  , fomit  die  Erfcheinung  eines  in 
fich  Identifchen  unter  gedoppelter , entgegengefetzter 
Form.  Dafs  das  Flächen  - Verhältnifs  der  Materie  auf 
\derfelben  Duplicirung  beruhe  , ift  von  daher  klar  , da 
die  Selbfimultiplication  der  Linie , aifo  das  gedop- 
Jielte  Setzen  der  Linie , als  das  zu  potenzirende 
lind  als  das  potenzirte,  das  Quadrat  hervorbringt. 

Die  befeelende  Thätigkeit  unter  der  Form  der 
dritten  Dimenfion,  oder  der  Gleichfetzung  aller 
Dimenfion,  affirmirt,  begründet  die  chemifchen 
' Kräfte  der  Anziehung  und  Verwandlung  der  Dinge, 
welche  fich  in  dem  chemifchen  Procefie  ihrem  cu- 
bifchen  Inhalte  nach , oder  in  allen  Dimenfionen 
durchdringen  , neue  Cohäfions  - Flächen  - und  Dich- 
tigkeits  - Ver)iäliniffe  eingehen  ; fo  dafs  jeder  Theil 
der  Materie , fein  eigenes  Seyn  opfernd  , ein  hohew 
res  Seyn  durch  die  Herfieliung  der  Totalität  ge- 
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winnt.  Die  magnetifchen  , ele(5lnfchen  » und  cKetnw 
fchen  Kräfte  lind  alfo  die  befonderen  Formen  der 
den  Dirnen  Gonen  der  Materie  blos  äuITerlich 
bundenen  Thätigkeit. 

§•  52. 

Sind  aber  diefe  Thätigkeitsformen  der  durch 
fie  befeelten  Materie  auch  innerlich  verbun*^ 
den  , — fo  ift  nun  nicht  blols  die  Thätigkeit  übet'^ 
haupt  die  vorbildliche  Möglichkeit  des  Seyns , — * 
jene  Thätigkeitsformen  aber  blofs  äuflfere  ReGexe 
der  einzelnen  Arten  des  Seyns:  — fondern  jede  Art 
des  Seyns  iß  nun  durch  eine  ihr  entfprechende  ^ 
und  Ge  unmittelbar  auch  in  ihrer  Befonderheit  ben 
gründende  Thätigkeitsform  auf  unendliche  Weife 
vorgebildet;  — und  diefe  Gleichfetzung  der  befon-< 
deren  Arten  des  Seyns  mit  entlprechenden  befonde^ 
ren  Formen  der  Thätigkeit  bildet  die  Grundfundlio- 
nen  des  Lebens , fo  wie  das  Leben  felbß  die 
Gleichfetzung  der  Thätigkeit  und  des  Seyns  über^ 
haupt  iß. 

An  merk.  Die  eledtrifclie  Kraft  Ilt  zwar  mit  dem  We* 
fentlichen  des  Flächenverhiiltnlffes  des  eleöfrifcbea  Körper# 
Eines  , und  fuclit  daher  auch  nothwendig  in  diefem  die  Ober- 
fläche ; — jedoch  ift  fie  liir  ihre  befondere  Art  des  Seyns  nur 
zufällig  in  diefem,  durch  Vetthelluug,  erregt.  Dagegen  iß' 
fie  in  dem  Muskel,  für  welchen  fie  der  unmittelbare  Grund 
der  Zufammenziehung  iß,  hiit  dem  materiellen  Seyn  de9 
Muskel«  felbß  Eiues  und  von  diefem  auf  keine  Weif# 
unterfchieden. 

Die  erfie  Grundlündlion  des  Lebens  in  dem 
organifchcn  Individuum  iß  die  ßetige  Selbstre- 
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J)rö^uction;  oder  die  Einbildung  des  Ewigen  in 
'das  Zeitliche.  Das  durch  die  ThätigJceit  innerlich 
befeelte  Inlxchfelbftfeyn  enthält  die  unendliche  Mög- 
lichkeit feiner  felblt , d.  h.  die  Möglichkeit , ins  un- 
endliche hin  fich  felbft  in  fteter  Gleichheit  zu  ent- 
, wickeln  , d.  h.  fielt  ftets  unter  derfelben  Form  zu 
teproducired.  So  wie  der  abfolute  Organismus  ewig 
«nd  unvergänglich  ilt , fo  hat  der  befondere,  indi- 
viduell gebildete  Organismus  , der  Abdruck  des  et^ 
lien  in  der  Endlichkeit,  das  Vermögen,  die  Ewig- 
keit felbfi:  der  Zeit  einzubilden  , und  die  innere  Iden- 
tität durch  die  perennirende  Form  auch  in  derVer- 
’gänglichkeit  zu  offenbaren.  Die  organifche  Repro- 
’dudlionskraft  kann  , in  der  allgemeinften  Bedeutung 
'des  Wortes,  auch  Bildungstrieb  heiffen.  Denn 
Ile  iff  die  unendliche  Luß , dem  Vergänglichen, 
der  Materie  die  bleibende  organifche  Form  ftetig 
.einzubilden,  und  hat  eine  plaftifche  Natur,  wie 
die  maguetifche  oder  Cohäßonskraft. 

S-  54- 

Die  Duplicität  des  Identifchen  befiimmt  die 
zweyte  Grundfundtion  des  Lebens.  Zwey  follen 
feyn , die  Ichon  durch  ihre  befondere  F'orm  des 
Seyns  in  entgegengefetzter  Richtung  thätig  find. 
Die  Antithefis,  welche  die  organifche  Subftanz  durch 
diefe  Duplicirung  des  Seyns  und  der  Thätigkeit  in 
fich  aufnimmt , iff  zuerff  ein  Gegenfatz  des  organi- 
fchen  Dinges  in  ßch  felbff.  Die  erffe  Fundlion 
würde  , ohne  die  zweyte  , fehr  bald  alle  Verfchieden- 
heit  der  Theile  an  dem  organifchen  Dinge  vernich- 
ten , und  alle  in  abfolute  Gleichheit  und  Ununter- 
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Icheidbarkeit  aufiöfen.  Das  Befireben  , die  einzeln 
nen  Theile  dem  Ganzen  gleich  zu  machen  y fo  wie 
alle  befoüdere  Dinge  der  Idee  gleich  find,  geht  bey 
ihr  in  einen  egoiftifchen  Trieb  der  Selbfifortpf]an-< 
zung  über,  wodurch  die Selbfifiändigkeit  der  Theile' 
gekränkt,  und  über  dem  Streben,  die  Zeit  unend-^ 
lieh  zu  fetzen  , der  Raum  und  das  Auffereinander*- 
feyn  der  Theile  vernichtet  würde.  Dagegen  offen- 
bart die  zweyte  Dimenfion  das  Unendliche  im  Rau- 
me, fo  wie  die  erffe  in  der  Zeit,  und  durch  fie 
wird  den  Elementen  ihr  freyes  und  unabhängiges 
Seyn  wieder  gegeben.  Indem  fo  der  Organismus 
in  innerliche  Gegensätze  , in  jene  der  Theile , auf- 
gelöst wird  , entftehet  an  ihm  zweytens  auch  ein  Ge-  , 
genfatz  mit  äufferen  Dingen  : denn  er  iff  diefen  ent- 
gegengefetzt nur  infoferne  er  in  fich  felbff  antithe- 
tifch  iff.  So  wie  nun  diefe  Verfchiedenheit  der 
Theile , oder  das  Auffereinanderfeyn  der  Grund  al- 
ler inneren  Beweglichkeit  iff  , fo  iff  jener  Gegen- 
lätz  mit  äufferen  Dingen , und  deren  Einwirkung 
der  Grund  aller  wirklichen  Bewegung.  Diefes  in- 
nerliche Getheiltfeyn  der  organifchen  Subffanz , un- 
befchadet  ihrer  Einheit  und  Selbßgleichheit , als  der 
eirund  äufferer  Beffimmbarkeit  gedacht,  wird  die 
Irritabilität  genannt. 

Anmerk.  Wa*  für  die  erfte  Grundfundlion  das  Biiden 
und  Produciren  ifh  , das  ift  für  dia  zweyte  die  Bewegung  : nur 
nicht  immer  eine  äufferlich  erfcheinende,  oft  eine  höchil:  in- 
nerlich» , und  auch  da,  wo  fie  äufierlich  hervorbricht,  nur 
der  Wiedeifchein  innerer  Bewegung.  Die  Reprodudlion  giebt 
darum  ein  zeitliches  , die  Irritabiliiät  ein  räumliches  Phöno 
men  : aber  dort  iff  die  Zeit  und  hier  der  Piaura  nicht  von 
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ihrer  UBTverentliclien  , nichtigen  Seite,  fondern  beyde  von  def 
wefentlichen  bekräftiget.  Es  erhellet  hieraus,  inwleferne  bey- 
de Fund:io.nen  einander  cntgegengefetzt  feyen.  Beyde  afllrml- 
ren  das  Band  im  Verbundenen,  aber  jede  auf  andere  Weife: 

' die  Reprodutflion  auf  mehr  reale,  felbllifche  Weile,  die  Irri- 
tabilität auf  mehr  ideale  Welfe  , und  mit  einem  Ueberge- 
wichte  der  a6lualen  Unendlichkeit  , da  lie  neben  dem  ofga- 
nifchen  Dinge  auch  noch  andere  ihm  äuffere  Dinge  , und  in 
ihm  felbll  von  der  Herrfchaft  des  Ganzen  unbezwungene 
Theile  ftehen  läfst.  Die  Reprodudion  ift  Unterordnung  der 
Materie  unter  die  Form  ; die  Irritabilität  ift  ein  ^^erIuch,  auch 
die  Form  der  Thätigkeit  unterzuordnen.  Denn  dadurch  , daf» 
der  individuelle  Organismus  eine  Reitzung  durch  äulTere  Din- 
ge erleidet,  erkennt  er  deren  febflftändiges  Seyri  neben  fich 
an  ; und  fein  Trieb  , fich  in  allem  zu  reproducireu  , folglich 
auch  folche  äuffere  Dinge  der  in  ihm  herrfchenden  Form  za 
unterwerfen  , erleidet  hierdurch  eine  Befchränkung.  Ja  fogar 
fein  fclbftifches  Beflehen  , Inwieferne  daffelbe  durch  die  Re- 
produaion  bekräftiget  ift,  erleidet  vermöge  des  Uebergewich- 
tes  , womit  die  äufferen  Dinge  momentan  in  der  Reitzung 
ihm  gegenüber  erfcheinen,  eine  Kränkung  ; und  es  ifl  hieraus 
üu  erfehen,  dafs  nicht  nur  verletzende  Dinge  reitzen  können, 
fondern  dafa  fogar  jede  R.eitzung  im  erften  Momente  eine 
Verletzung  fey.  Bey  jeder  Reitzung  ift  nemlich  der  erfie  Mo- 
ment derjenige  , in  welchem  das  äuffere  Ding  eiuwirkt,  — 
der  zweyte  , in  welchem  das  organifche  in  innere  Bewegung 
geräth,  — der  dritte,  in  welchem  üch  diefe  innere  Bewegung 
durch  ein  Kufferes  Phünomen  offenbart.  Die  beyden  erften 
find  fomit  wefentliclie  , der  letzte  ift  ein  blofs  zufälliger  Mo- 
ment der  Reitzung.  — Es  giebt  nur  eindringende,  keine  an- 
dringende  Reitze.  — Alle  Reitzung  fchwäcbt  die  reale  Potenz 
des  Organismus.  — Nabrungsmittel  wirken  mit  dem  gering- 
ften  Grade  der  Reitzung  ; •—  unverdauliche  Nalirungsmittel 
wirken  als  Reize.  — • Reitzen  und  Stärken  lind  /ich  entgegenn 
gefetzt.  Das  letzte  ift  niemals  die  mittelbare  Folge  des  er- 
ften, — 
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,§•  55- 

Aber  weder  in  anderen  Dingen  , noch  weniger  . 
in  dem  Organismus  kann  folch  ein  Gegenfatz , als 
in  welchen  die  beyden  erften  Funktionen  unter  lieh 
verflochten  lind  , unaufgelöst  beftehen.  Eine  höhere 
Funktion  nimmt  die  entgegengefetzten  wieder  in  lieh 
auf : und  indem  fo  die  urrprUngliche  Identität  der- 
felben  als  Indifferenz  reflektirt  ift , wird  die  To- 
talität des  Organismus  durch  die  fynthetifche  Ein- 
heit erfüllt.  Diefe  höhere  Funktion  (gleich  ur^^ 
fprünglich  wie  die  beyden  erften  , jedoch  von  diefen 
ausgegangen  , neriolich  jede  derfelben  von  ihrer  un- 
endlichen Seite  in  ßch  aufnehmend)  ifi:  die  Sensi- 
bilität. In  diefer  iff  kein  Streit  mehr  zwi- 
lchen Thätigkeit  und  Form  : beyde  find  wechfelweife 
in  einander  auFgenommen  ; und  in  der  Empfindung 
ift  Bildung  und  Bewegung  Eines  und  Dafl’elbe.  Die 
Senfibilität  ift  die  innere  Anfehauung  der  organi-  > 
fchen  Subftanz  felbft  , wodurch  diefe  in  dem  Affici- 
renden  und  Afficirten  als  das  beyden  Gemeinfame, 
und  erft  die  Möglichkeit  aller  Affektion  Begründen- 
de , dagegen  beyde  in  der  Affektion  felblt  unter- 
fchieden  , wahrgenomrnen  werden.  Das  Afilcirende 
kann  nun  ein  Inneres  oder  ein  Aeufferes  feyn,  je 
nachdem  die  Identität  der  Selbftanlchauung  der  or- 
ganifchen  Subftanz  durch  innere  oder  äuffere  Affe- 
ktion getriibet  wird.  Was  nun  für  die  Irritabilität 
Bewegung  ift,  das  ift  für  die  Senfibilität  Perception. 

Die  Senfibilität  ift 'nicht  Kraft,  fo  wie  die  Bepro- 
duklivität,  nicht  Thätigkeit,  gleich  der  Irritabilität, 
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fondern  lie  iüt  die  Identität  beyder,  nemlich  Wirk- 
famkeit. 

§.  56. 

Reprodudllon  , Irritabilität  und  Senllbilität , die 
(drey  Potenzen  der  organifchen  Subltanz  an  lieh  , und 
hinwieder  Bedingungen  der  Wirklichkeit  des  Lebens 
als  Erfcheinung  betrachtet , fchliefsen  den  Kreis  des 
individuellen  Lebens  , ewig  in  üch  felblt  wiede'rkeh-* 
rend.  Sie  ßnd  allein  die  primitiven  Qualitäten  des 
Organismus  als  Produktes  , und  fubfumiren  lieh  ent- 
weder alle  übrigen  oder  fchliefsen  lie  aus.  So  iff 
die  Verwirklichung  aller  Attribute  des  organilchen 
Körpers,  welche  zunächlt  durch  die  Gohäfion  be- 
ftimmt  find  , und  zu  dem  realen  , materiellen  Seyn 
delTelben  gehören , zunächft  durch  die  Reprodu(5tion , 
vermöge  ihrer  politifchen  Kraft,  bedingt.  Dahin 
gehöret  die  Cohärenz,  wodurch  organifche  Gebilde 
der  Zerreiflung  widerßehen,  die  Elalticität,  Aus- 
dehnbarkeit, Porofität  (in  dem  nicht  atomiliifchen 
Sinne). 

Eben  fo  ilt  der  Irritabilität  die  Contratftilität,  die 
merkliche  undunmerkliche,  und  der  Senllbilität,  als 
Gfundlun(5lion  des  Lebens,  find  die  verfchiedenen, 
empirifch  bekannten  Arten  derfelben,  als  die  laten- 
te, die  perceptive  und  die  fenfitive , untergeordnet. 
Es  ilt  das  Gefchäft  der  in  die  befondere  Confiru- 
(ftion  des  irritabeln  und  fenfibeln  Syfiemes  einge- 
henden Betrachtung,  darzuthun  , wie  die  Eine  und 
die  Andere  diefer  Grundfundlionen  gerade  unter 
befiimmten  Formen  lieh  gefialten.  Immer  aber  find 
diefs  nur  belondere,  zufällige  Erfcheinungen  , nicht 
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organifche  Grundkräfte  felbß , und  man  hüthe  ficli 
wohl , aus  ' der  Abwefenheit  folcher  Erfcheinungea 
auf  den  Mangel  der  organifchen  Grundkraft  felbß 
zu  fchliefsen.  So  betrachtete  Haller  und  feine 
Nachfolger  einige  Erfcheinungen  der  Irritabilität  und 
Senlibilität  als  das  Wefen  diefer  einfachen  Acäionen 
des  organifch  dynamifchen  Proceffes  , wollten  fie  dem 
Experimente  unterwerfen  , und  hierdurch  nicht  nur' 
die  Gegenwart  oder  Abwefenheit  derfelben  , fondern 
auch  ihre  Grade  beltimmen.  — Allein  es  giebt 
nicht  nur  kein  organifches  Ding,  was  nicht  einige, 
wenn  noch  fo  dunkle  Irritabilitäts  - und  Senhbili^ 
tätsäufferungen  zu  erkennen  gäbe,  fo  z.  B.  die  Pflan-< 
zen  , befonders  einige  Gattungen  , durch  ihre  Sehn- 
fucht  nach  dem  Lichte  und  zur  Begattungszeit,  — 
am  menCchlichen  Leibe  die  Haare  bey  der  Plica  Po- 
lonica.  Sondern  auch , abgefehen  von  aller  befon- 
deren  AeulTerung  , mülTen  Repro dudfion  , Irritabili- 
tät und  Senfibilität , als  Grundfundlionen  des  Le- 
bens , allem  organifchen  urfprünglich  einwohnend 
angenommen  werden. 


V*  K a p i t e U 

Von  den  Formen  des  Lebens. 


§•  57* 

Reprodu^Ion  , Irritabilität  und  Senfibilität  ha- 
ben eine  urbildliche  Seite,  mit  welcher  he  der 
Welt  des  Idealen,  oder  der  Dinge  an  fich  zugekehrt 
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find ; denn  Jede  iß  eine  nothwendige  Potenz  des  ab- 
foluten  Lebens : — fie  haben  aber  hinwieder  auch 
eine  andere , oder  gegenbildliche  Seite , von  wel- 
cher betrachtet,  jede  einer  ganzen  CJalTe  von  Er- 
fcheinungen  vorfiehet,  und  lieh  als  die  Seele  dertel- 
ben  eben  fo  zu  offenbaren  beßrebt  iß,  wie  die  Idee 
des  Lebens  durch  fie  felber  geoffenbaret  wird. 

Anmerk.  ^Wlrd  das  Lelien  als  eine  Monas  betrachtet; 
fo  find  jene  drey  — von  dlefer  ausgegangene,  und  ihr  unter- 
geordnete Monaden  , über  welche  fie  den  Primat  der  Vernunft 
' eben  fo  , wie  die  abfölute  Monas  über  fie  felbft  , behauptet. 
Von  diefer  Seite  betrachtet , find  alfo  jene  drey  fubftanzielle 
Formen  als  einfache  A<5Uonen  zu  betrachten,  durch  welche 
die  Realifirung  der  Ideen  an  einzelnen  Dingen  wirklich  voll- 
zogen wird.  So  wird  durch  die  Reproduftion  die  Zelt  im 
crganifchen  Leben  all  ewig  gefetzt , durch  die  Irritabilität  der 
Raum  als  unendlich  , durch  das  ins  Unendliche  Getheiltfeyn 
der  crganifchen  Dinge.  Jede  diefer  Cardinaliunftionen  hat 
aber  auch  fchon  eine  endliche  Seite  , durch  welche  fie  un- 
mittelbar an  den  Organismus  , als  Produft , gefeffelt  ifi; , und 
ihre  von  der  Idee  herfiammende  Einfachheit  wieder  verliert. 
Sie  find  darum  Keimen  gleich  zu  achten  , in  welchen  die  End- 
lichkeit der  befonderen  Dinge  fchon  mit  der  überfchwengll- 
chen  Kraft  der  Idee  befruchtet  ifi,  und  aus  welchen  daher 
unmittelbar  die  endlichen  Dinge  felbfi,  mit  den  von  der  Idee 
herfummenden  Fxninea  begabt , als  Gewächfe  güuUcher  Art 
bervofbrechen. 

§.58. 

Gemäfs  des  Vorhergehenden  find  Reprodudlion 
Irrilabililät  und  Senfibilität  allem  Organifchen  ur- 
fprüngUch  eingebohren  ; und  infoferne  fie  einfache 
Adfionen  find  , fo  find  fie  in  allen  Dingen  gleich  : 
denn  in  dem  Einfachen  iß  fchlechthin  kein  Unter- 
Ichied  , keine  Mannigfaltigkeit  denkbar.  Aber  von 
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ihrer  endlichen  Seite  betrachtet , find  fie  nothwendig 
in  jedem  organifchen  Dinge  verfchieden  , da  das  End- 
liche feiner  Natur  nach  ein  Mannigfaltiges  , Veifchie- 
denes  ifl.  Ja  fogar  fie  find  der  Grund  aller  Ver- 
fchiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  in  diefem ; da 
das  Endliche  durch  fie  zum  erften  Male  in  dem  Keim 
ifvirklich  bekräftiget,  und  als  Verbundenes  mittelfi 
des  Bandes  affirmirt  ifi.  (Das  Begrenzende  des  End- 
lichen kann  nur  das  Unendliche  feyn. ) Diefs  Ver- 
hältnifs  ifi  nun  aifo  vorfiellbar , als  habe  fich  jede 
der  drey  Griindfundlionen  des  Lebens  ein  befon- 
deres  Beich  der  lebenden  Dinge  angeeignet,  in  wel- 
chem fie  herrfche , und  die  übrigen  Funcfiionen  , fo 
,wie  das  ganze  Leben,  als  Erfcheinung  betrachtet 
(oder  den  Lebensprocefs)  , fich  untergeordnet  hal- 
te , f*o  wie  fie  felbfi  der  Idee  des  Lebens  untergeord- 
net ifi.  Diefs  Vorherrfchen  der  Einen  Grundfundbion 
im  Lebensproceffe  ifi  aber  nicht  etwa  als  ein  blofs 
quantitatives  Uebergewicht  zu  betrachten;  fondern 
die  andern  Fundlionen  , ja  der  ganze  Lebensprocefs 
felbfi , nehmen  ihren  unterfcheidenden  Caradber  von. 
der  herrlchenden  Fundlion  an  , und  wie  ein  unwan- 
delbares Gefiirn,  giebt  diele  allem  Glanz  und  Len 
ben.  Wie  fehr  auch  immer  in  einem  auf  diefe  Wei- 
fe beherrfchten  Reiche  eine  andere  Fundlion  in  ei- 
ner befonderen  Gattung  , oder  an  einem  einzelnen 
Individuum  , was  einmal  unter  der  Herrfchaft  einer 
befiimmten  Potenz  fieht , durch  ein  befonderes  Sy— 
fiem  prädynamifeh  hervortrete  , fo  ifi  deren  Leber- 
gewicht  immer  der  vorherrfchen  den  Potenz  insbe- 
fondere  untergeordnet.  Denn  da  im  Organifchen  , 
als  folchem  , jeder  Pheil  dem  Ganzen  gleich  ifi , und 
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alle  Attribute  des  Ganzen  nur  unter  einer  berondern 
Form  in  fich , aufnimmt , fo  gilt  auch  jeder  Einthei- 
lungsgrund  des  Ganzen  immer  wieder  für  jeden  be- 
londeren  Theil , und  die  Dreygetheiltheit  der  Reiche 
des  Lebens  wiederholt  fich  in  jede®  Reiche  durch 
ClaF'^n,  Ordnungen  u.  f.  f. 

§.  5g. 

Das  erfte  Reich  der  lebenden  Dinge,  in  wel- 
chem die  Reprodudlion  die  vorherrfchende  Potenz 
ift,  fteilet  die  Pflanzenwelt  dar.  Die  Vegetation 
ift  ein  ftetiges  äulTeres  Bilden  und  Produciren  , be- 
herrfchet  von  der  Luft,  die  organifche Form  an  der 
Materie  auszuprägen.  In  dem  Pflanzenreiche  ift  dar- 
um die  grÖfste  Manniglaltigkeit  der  Formen  und 
Geltaltungen  weit  mehr , als  im  Reiche  der  Thiere» 
Irritabilität  und  Senhbilität  bleiben  dunkle  Erfchei- 
nungen , und  brechen  nur  in  den  äufferften  und 
Grenzphönomenen  Achtbar  hindurch.  Was  aber  die 
Pflanze  eigenthümliches  von  dem  Thiere  hat , das  ilt 
die  Identität  und  innere  Einheit  ihres  Wefens , wei- 
che üch  auch  durch  die  Gleichartigkeit  ihrer  Sub- 
Ilanz  offenbart.  Die  ganze  Pflanze  ift  als  Ein  Organ 
anzufchauen , und  die  Verfchiedenheit  der  einzelnen 
Syfteme  , fo  wie  fich  diefe  in  dem  Thiere  ausbilden , 
ift  nur  in  fchwachen  Umrilfen  durch  die  Wurzel , 
die  Blätter  und  Blüthen  angedeutet.  Da  die  Pflanze 
noch  nicht  in  innerliche  Gegenfätze  zerfallen  ift, 
fondern  in  urfprUnglicher  Identität  befieht , fo  ill 
auch  ihre  Individualität  eine  mindelt  entwickelte, 
yermöge  diefes  geringen  Grades  von  Individuahfi- 

rung 
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ben  , fondern  fie  hangt  am  mütterlichen  Boden  , und 
hat  einen  fixen  Standort.  Sie  durchläuft  gleiche  Pe- 
rioden mit  dem  Organismus  der  Erde,  fprofst,  blü*« 
het , und  vergehet  zu  beftimmten  Jahreszeiten.  Der 
Winterfchlaf  der  Thiere  ifi;  niemals  fo  vollkommen , 
als  jener  der  perennirenden  Gewächfe.  Vermöge 
ihres  geringeren  Individualifirungsgrades  find  auch 
die  Pflanzen  keiner  fo  ausgedehnten  Verbreitung 
durch  unwirthliche  Zonen  fähig,  als  die  Thiere.  — 
Die  Vegetation  nimmt  alle  Attribute  von  der  Schweer- 
kraft  her:  ja,  es  ifi;  felbfi  das  mütterliche  Princip 
der  Schvveerkraft , was  lieh  in  der  Vegetation  dem 
Lichtwefen  auffchliefst.  Daher  der  Pflanzen  grofse 
Sehn fucht  nach  dem  Lichte,  und  der  merkwürdige 
Einflufs  des'Lichtes  auf  die  Vegetation.  . — Die  Pflan- 
ze hat  mit  dem  Kolenfioff  die  Verfchloffenheit , und 
das  egoifiifche  Infichfelbfifeyn  gemein ; und  diefer 
ifi  das  vorherrfchende  Princip  in  der  Pflanzenforma-^ 
tion.  Die  Pflanze  zerlegt  das  Waffer,  und  fo  wie 
alle  RedudlionsprocefTe  in  der  Natur,  befonders 
durch  den  Kolenfioff,  vermittelt  find , fo  zerlegt 
auch  die  Pflanze  die  verfchiedenen  Oxyde  , welche  ihr 
als  Nahrungsfioffe  durch  die  Wurzel  und  auf  ande^ 
ren  Wegen  zugeführt  werden.  Bey  jener  Waffer.^ 
Zerlegung  verhauchet  die  Pflanze  gröl'sten  Theils 
den  Sauerftoff,  hält  aber  in  lieh  den  Wafferfioff  zu-»> 
rück  , und  indem  diefer  fich  mit  dem  Kolenfioffe 
verbindet,  erleidet  der  letzte  verfchiedene  Differen- 
zirungsgrade , wodurch  zuerfi  die  Pflanzenichleime , 
Walther»  Phyfiologie.  i Tb.  6 
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Uie  Gummata , dann  die  fetten  Oele,  und  als  Pro^ 
'du(5t;e  einer  noch  höheren  Metamorphofe  die  äthe- 
rifchen  Oele , und  Arome  der  Pflanzen  , bey  einem 
beflimmten  Oxydationsgrade  die  Harze  und  Balfa- 
me  , — und,  wenn  der  WaflerfiolF  gänzlich  das  re- 
lative Uebergewicht  erlangt  hat , der  Gamphor  etc. 
hervortreten.  Indem  fo  die  Pflanze  in  einem  fleti- 
gen  Desoxydationsproceffe  begriffen  ift , tritt  lie  felbß 
unter  die  Herrfchaft  des  alcalifchen  , oder  Hydro-^ 
genpoles ; fie  nimmt  die  blaue  oder  grüne  Farbe  ^ 
und  colorirt  fleh  beftändig  dunkler.  Würde  die 
Pflanze  den  Sauerftoff  in  gröfferer  Quantität  in  fich' 
zurückehalten  ; To  möchte  diefer  vermöge  feines  Trie^^ 
bes  , die  felbßifchen  Dinge  in’s  Unendliche  zu  be-i 
’geiften  , ihre  vegetabilifche  Natur  bald  in  die  thie- 
rifche  verklären  ; und  es  würden  deutlichere  Irrita- 
bilitäts  - Erfcheinungen  an  der  Pflanze  hervortreten. 
Diefs  gefchieht  zur  Zeit  der  Blüthe  und  des  Reife- 
Vverdens-der  Frucht , wo  die  Pflanze  auch  den  Sauere 
Hoff  mehr  als  zu  jeder  andern  Zeit  zurückhält.  Das 
Reifewerden  der  Frucht  ift  felbTt  nur  eine  iietiga 
Abnahme  des  Desoxydationsproceffes ; daher  wirft 
auch  die  Pflanze  zu  diefer  Zeit  ihre  Desoxydations^ 
Organe,  die  Blätter,  ab.  — Im  Ganzen  ift  bey  den 
Pflanzen , vermöge  der  Herrfchaft  des  Kolenftoffes 
und  der  magnetifchen  Kraft  ihres  reprodudliven  Le- 
bens , das  Verhältnifs  der  ftarren  Theile  zu  den  flüf- 
ligen  weit  gröfser , «Is  bey  den  Thicren.  Bey  dem 
Menfchen  machen  die  ßarren  Theile  kaum  den  6ten 
Theil  d^  ganzen  Mafle  aus  , bey  einem  Baume  da- 
gegen 5y4  feiner  Siibftanz.  Auch  ift  die  Pflanze  nicht 
nur  in  Cohärescenz  mit  der  Erde , fondern  ,fte  befitzt 
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auch  eine  in  fich  felbft  mehr  cohäreüte , firafferi 
Fafer ; daher  Bäume  etc.  noch  lange  Zeit  nach  dem 
Tode  unverwest  ihre  eigenthümliche  Form  behaup- 
ten. Befonders  gilt  diefs  von  denjenigen  Theilen! 
der  Pflanze,  welche,  fo  wie  die  Rinden  und  Holzer, 
Ichon  wieder  mehr  unter  die  Herrfchaft  des  Kolen-^ 
XlofFes  zurückgelunken  find  , und  in  denen  diefer  da- 
her im  wenigft  zerlegten  Zuftande  , als  Gerbeftoff , Ex- 
tratflivfiofF,  Bitterkeit,  vorkcJmmt.  — - In  der  Wurzel 
der  Pflanzen  ift  die  Möglichkeit  der  ganzen  Meta- 
morphofe,  in  welcher  fleh  fpäter  der  Stengel,  dia 
Blätter  und  die  Blüthen  entfalten , als  im  KeimQ 
vorgebildet.  Das  höchfte  Produdf:  ihrer  Metamor- 
phofe  aber  iß  die  Blume!  Denn  die  ganz  in  Re- 
produdtion  verfenkte  Lebensthätigkeit  iß  keiner  hö- 
heren Eptwicklung , als  jener  in  der  Reprodudtioo, 
der  Gattung,  fähig,  Was  den  Thieren  das  Haupt  ^ 
das  iß  den  Pflanzen  die  Blume.  Verglemhbar  den^ 
acephalen  Thieren  find  die  cryptogamen  Gewäch- 
le.  Die  von  den  Blüthen  , S a in enb  eh  altern  und 
Blättern  der  Pflanzen  herßammenden  Stoffe  und 
Säfte  , wie  die  meißen  narcotüchen  Subßanzen  , find 
daher  auch  als  die  Erzeugniffe  der  höchflen  Pflan- 
zenmetamorphofe  zu  betrachten  , und  als  folche  (iö 
ihren  arzneilichen  Eigenfchaften)  zu  würdigen, 

♦ §.  6o. 

Das  zweyte  Reich  der  lebenden  Dinge  iß  das 
Thierreich,  und  in  diefem  die  Irritabilität 
das  vorherrfchende  und  den  ganzen  Lebensprocefs 
unmittelbar  regierende  Prmcip.  In  dem  anima- 

6 * 
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lifchen  Leben  ifl  nicht  mehr  alle  Thätigkeit  auf 
das  äuITere  Bilden  gerichtet;  die  Form  ili; , fo 
.wie  es  die  Irritabilität  will , der  Thätigkeit  unterge- 
ordnet, und  das  ganze  Reprodudtionsgefchäft  nur 
der  nahrhafte  Boden  , auf  welchem  höhere  Fundtio^ 
nen  emporwachfen.  Die  Repro dudtionskraft , fo- 
wohl  Jene  des  Individuums  , als  die  der  Gattung  , hat 
lehr  abgenommen  : — dagegen  ift  Bewegung  , An>^ 
fangs  noch  immer  unter  der  Herrfchaft  der  Na- 
turnothwendigkeit , fich  aber  immer  mehr  von  diefer 
losfagend  , und  durch  Empfindung  befiimmt  (will- 
kürliche Bewegung)  , das  Eigenthümliche  der  Animan 
lität.  Die  in  fich  verfchloffene  Selbfiheit  der  Pflan- 
ze ilt  nun  gelöst , und  die  innere  Identität  ihrer 
Subfianz  in  eine  Vielheit  von  Organen  zerfallen , 
welche  , der  Irritabilität  entfprechend  , das  innerliche 
Getheiltfeyn  des  Organismus  auf  dynamifche  Weif» 
ausdrücken.  Auch  ifi  der  thierifche  Organismus  viel-i 
feitiger  in  feinen  Mifchungs- und  Form  - Verhältnif- 
fen  , er  zählt  mehrere  unzerlegte  Stoife  als  Befland- 
iheile  in  fich  , denn  die  Pflanze  , u.  f.  w. 

Der  erfte  Gegenfatz  aber , welcher  durch  die  Ir- 
ritabilität in  den  Organismus  gelegt  wird  , — da  er 
ein  Gegenfatz  delTelben  in  fich  und  zugleich  mit  an- 
dern Dingen  feyn  foll , — ift  der  Gegenfatz  der  in- 
Xiern  und  der  äufferen  Oberfläche;  und  wirk- 
lich unterfcheidet  fich  das  einfachfte  Thier  von  der 
vollkommenften  Pflanze  dadurch,  dafs  fich  (wasbey 
der  zweyten  niemals  der  Fall  ift)  in  leinem  Innern 
eine  Höhle  befindet,  welche  im  Gegenfatze  der  äuf- 
fern  Oberfläche  gebildet  ift.  Sind  Exhalation  und 
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'Abforption  die  beyden  Urformen  einer  in  Gch  iden^ 
tifchen  y aber  nach  entgegen  gefetzten  Richtungen  du- 
plicirten  organifchen  Thätiglceit;  — fo  find  diefe 
bey  der  Pflanze , dem  Schema  des  Magnetismus  ge- 
rn äfs , fo  vertheilt,  dafs  an  den  Polarenden  Einer 
Linie  die  Abforption  mehr  nach  unten  durch  die 
iWurzelgefäfse , die  Exhalation  mehr  nach  oben' 
durch  das  Gef  äfsefyltem  der  Blätter  vermittelt  ilt.  Bey, 
den  Thieren  find  beyde  auf  das  Flächenverhältnifs 
gebracht,  und  an  die  innere  und  äuffere  Oberfläche 
fo  vertheilt,  dafs  an  jener  die  Abforption,  an  die- 
fer  die  Exhalation  präpotent  hervortritt.  Jene  in- 
nere Hohle  ift  bey  allenThieren  alsNahrungscanal  ge^ 
genwärtig , und  keine  Pflanze  befitzt  einen  folchen. 

(Die  chylbfen  Sauggefälse  find  die  Wurzeln  des 
Thieres.)  Die  Ernährung,  welche  bey  den  Pflan- 
zen nur  vermittelft  Einer  Oberfläche  der  äulTem 
gefchah  , ift  nun  bey  den  Thieren  an  zwey  Oberflä-J 
chen  , die  innere  und  äuffere , vertheilt ; und  zwar 
ernährt  fich  ein  Thier  um  fo  mehr  durch  chylöfe 
und  um  fo  weniger  durch  Hautabforption  , Je  höher 
es  felbft  in  der  Thierreihe  Geht.  Die  Bildung  eines 
Alimentationsfchlauches  ift  alfo  die  erfte  und  ur- 
fprüngliche  Formation  in  der  Thierbildung  ; das  Ge- 
fetz  leiner  Evolution  aber  ift  diefes  , dafs  ein  Theil 
der  Oberfläche  fich  als  innere,  Schleimhaut  - Ober- 
fläche , von  der  äufferen  , Haut  - Oberfläche  , abfon- 
dere , und  fomit  einen  innern  Schlauch  bilde,  weU 
eher  Anfangs  nur  die  Länge  der  äufferen  Haut- 
Oberfläche  hat,  nach  und  nach  aber,  bey  weiter 
fortfehreitender  Metamorphofe  , immer  mehrere  und 
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igroHTere  Windungen  bildet,  und  fomit  an  Länge  geJ 
.tvinnt.  Zuerll  (im  Polypen  - Gefchlecht)  ili  auch 
'der  Darmcanal  von  det  Haut  durch  nicht»  als  jenen 
G^genfatz  des  Innern  und  des  AeuITern  unterfchie-* 
den : und  beyde  zeigen  eine  hÖchil:  wandelbare 
Polarität  gegen  einander;  indem  der  Polyp  ge- 
1-ade  umgekehrt , und  Io  die  äuITere  Oberfläche 
zur  innern  gemacht  werden  kann.  Bey  fernerer 
Progreflion  zu  grölTerer  Vollkommenheit  bilden  ßch 
nun  , theils  aüs  jenem  Gegenfatze  des  Innern  und 
de»  AeuITern  , immer  mehrere  und  individueller  ge-^ 
Pakete  Organe  hervor  , welche  fich  zwifchen  beyden 
Oberflächen  anfetzen  , und  fo  die  Dicke  des  Poly- 
penlackes vermehren  ; theils  wiederholt  fich  auch 
jener  Gegenfatz  der  äuITem  und  innern  Oberfläche 
bey  den  edleren  Thieren  in  fich  felber  vervielfacht, 
üind  in  immer  höheren  Potenzen  ; z.  B.  durch  die  Bil- 
'dung  mehrerer  innerer , mit  Schleimhäuten  überzo- 
gener Oberflächen;  es  entftehet  die  Schleimhaut, 
.welche  die  Luftwege,  und  eine  andere,  welche  die 
Harnwege  überkleidet. 

Indem  nun  aber  die  Animalität  und  die  Vege- 
tabilität  nur  einen  relativen  Gegenfatz  bilden  , und 
Eines  und  DafTelbe  Leben  ifl , was  fich  in  bey- 
den  , unter  gedoppelter  Form,  geflaltet ; fo  bleibt 
zwifchen  beyden  Reichen  ein  Gebiet  übrig,  welches 
die  Infuforien  und  die  eigentlichen  Zoophyten  ein- 
nehmen , denen  weder  der  animalifche  noch  der 
pflanzenhafte  Charadler  vollkommener  einwohnt, 
und  von  welchen  ausgegangen  , das  Leben  erft  in 
die  beyden  Hauptformen  , des  animalifchen  und  des 
vegetabilifchen.  Lebens  , getheilt  wird. 


'ln  der  zoologifchen  Reihe  felbft  aber  beHäupt^ 
Bie  Irritabilität  nicht  fogleich  vom  Anfänge,  und 
fchon  in  den  unterlten  GlafTen  das  relative  Ueber* 
gewicht;  fondern  diefe' eben  drücken  den  Kampf 
der  Irritabilität  mit  der  Reprodudlion  um  die  Vor-i 
berrfchaft  aus.  Denn  obgleich  die  niederften  Thie-^ 
re  Geh  keineswegs  an  die  edleren  Pflanzengattungen; 
«nfchliefsen , fondern  beyde  in  getrennten  Reihen' 
yerlaufen ; fo  beftehet  doch  die  relative  Vollkoni*^ 
tnenheit  eines  Thieres  eben  in  dem  Grade  der  Ent*^ 
Wicklung  feiner  eigentlich  - thierifchen  Natur  , und 
in  der  Vertilgung  des  pflanzenhaften  Charadters 
welchen  das  Leben  urfprünglich  an  Geh  trägt.  Dia 
ganze  Thierreihe  zerfällt  von  daher  in  zwey  groCs^ 
Familien  : in  der  erflen  ilt  dih  Entwicklung  des  ani^ 
malilchen  Charadters  durch  den  Kampf  der  Irritabi-t 
lität  und  der  Reprodudtion  , in  derzweyten  der  bew 
reits  entwickelte  animalifche  Charadfcer,  durch  das 
iVorherrlchen  der  Irritabilität , bezeichnet. 

Die  unterfte  Clafle  in  der  erflen  Familie  (in  Je- 
ner der  weifsblütigen  , und  nicht  mit  Wirbelbeinen’ 
verfehenen  Thiere)  machen  die  uneigentlich  foge— 
nannten  Zoophyten  aus.  ,Bey  dielen  ifl , ohn^ 
geachtet  keine  Blutgefäfse  , keine  Tracheen  , kein« 
contradlile  Falern  mehr  auf  beflimmte  Weife  zu  er^ 
kennen  Gnd , dennoch  der  weiche , pulpöfe  Nah- 
rungsfchlauch  in  allen  Theilen  contVadlil.  .Die  Di- 
geftion  gefchieht  durch  Verdauungssäfte , welche  an' 
der  innern  Oberfläche  des  Schlauches  transsudiren. 
Die  ganze  MalTe  des  Polypen  ernährt  Geh  auf  ge- 
meinfame  und  unmittelbare  Weife  aus  dem  Produdte 
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Zufammenziehung  jenes  Sackes  wieder  ausgeworfen 
iWird.  Senfibilität  und  Irritabilität  haben  fich  noch  kei- 
ne befondern  Organe  angebildet , fondern  find  durch 
'den  ganzen  Körper  gleichmäflig  vertheilt:  die  erße 
aulTert  lieh  durch  lebhafte  Zufammenziehungen  auf 
gefchehene  äulTere  Einwirkung.  Die  wechfelfeitige 
Unabhängigkeit  der  Theile,  welche  eben  der  Aus- 
druck der  Irritabilität  an  den  organifchen  Dingen 
ift,  offenbart  fleh  auch  befonders  in  der  Leichtig- 
keit, mit  welcher  die  einzelnen  Stücke  des  zerfchnit- 
tenen  Polypen  , jedes  für  fich  , fortleben. 

Bey  den  Würmern  ifi  das  irritable  Syfiem 
durch  die  Bildung  eines  Rückengefäfses  , wahrfchein- 
lich  mit  Seitenäften , mit  welchem  gleichzeitig  ein 
knotiger  Rücken  - Nerve  entftehet , — durch  das 
Hervortreten  von  Luftgefäfsen  , — zuletzt  durch  die 
Bildung  von  contradlilen  Fafern  , durch  welche  eine 

Art  von  willkürlicher  Bewegung  vermittelt  ifi , 

fchon  näher  angedeutet.  In  dem  Darmkanale  felbff 
finden  Contra dlionen  der  einzelnen  Bläschen  fiatt, 
Äus  welchen  er  gebildet  ifi;  diele  Contratfiionen 
fetzen  fich  von  der  Mundöffnung  gegen  die  hier 
entfiandene  Afteröffnung  fort,  und  durch  fie  ge- 
fchieht  die  Entleerung  des  Einen  Bläschens  in  das 
Andere.  Die  Reprodudlion  nimmt  fchon  fehr  ab  : 
von  dem  zerftückten  Wurme  treibt  zwar  das  Mittel- 
Itück  , aber  nur,  wenn  es  eine  gewiffe  Länge  hat, 
wieder  einen  Kopf  und  Schweif  hervor. 

Die  ganze  Claffe  der  Würmer  enthält  in  fich 
nur  die  Keime  zu  höherer  Entwicklung.  Die 
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Larven  der  Infedte  gleichen  in  ihrer  organifchen 
Bildung  .vollkommen  den  Würmern:  lie  belitzen  , fo 
wie  diefe  , ein  Rückengefäfs  , einen  knotigen  Rücken- 
nerven  u.  f.  w.  Ihre  Metamorphofe  ilt  durch  eine 
höhere  Potenzirung  des  irritabeln  Syßemes  bedingt. 
Befonders  ilt  in  dem  verwandelten  Infedte  das  Mus- 
JkeJfyltem  mehr  individualifirt , und  dem  Thiere  find 
eigene,  vorher  unbekannte  Bewegungswerkzeuge, 
B.  Flügel,  angebildet,  mit  deren  Hilfe  es  der 
freyeften  und  willkürlichfien  Bewegung  fähig  ifl. 
Der  Schmetterling  ift  wirklich  die  losgerifTene  Blu- 
me feiner  Larve.  Die  Tentakeln  des  Wurmes  find 
zu  Antennen  geworden  , in  denen  die  ganze  Rei- 
he der  Sinne,  wie  im  Keime  verfchloffen  ift.  Die 
Kunfttnebe  der  Infedte  zeugen  von  der  in  die  Irri- 
tabilität verlornen  Reprodudlionskraft , indem  nun 
das  Produdl  ein  von  dem  producirenden  Infedle 
Getrenntes  , ihm  Aeufleres  wird.  Die  Schaalthiere 
und  Mollusken  find  zwar  nach  innen,  durch  die 
Bildung  von  Gefäfsen  , von  Herz  und  Kiemen  etc. 
mehr  individualifirt;  was  bei  den  Infedlen  nicht ftatt 
findet.  Allein  bey  diefen  fallen  die  individuelleften 
Bildungen  nach  auffen.  In  keiner  andern  Glaffe  der 
weifsblütigen  Thiere  ift  das  Bewegungs  - Organ  fo 
lehr  individualifirt , und  die  im  Keime  verfchloffene 
Sinnlichkeit  fo  frey  hervorgetreten  , als  bey  den  In- 
fedfen. 

Unter  den  Würmern  giebt  es  einige  Gattungen  , 
wie  z.  B.  die  Blutigel , bey  welchen  die  Gefäfsbil- 
dung  fchon  in  den  Gegenfatz  der  arteriellen  und 
venöfen  Gefäfsthätigkeit  zerfallen  ifi;  und  folche 
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CSattungen  Verdienen  von  den  übrigen  in  rin  er  ei- 
genen GlalTe  abgefondert  zu  werden.  Allein , erß 
in  der  Clafie  der  Schaalthiere  bildet  lieh  aus  dem 
<5egenfatze  der  beyden  Gefäfsgefchlechter  Ein  Hers 
hervor , und  gleichzeitig  treibt  der  knotige  Rücken- 
uerve  zwey  Gehirn  - ähnliche  Hügelchen , von  wel- 
chen verfchiedene  Sinnesnerven  hervortreten.  Dia 
Relpiration  gefchieht  nicht  mehr  durch  Tracheen , 
fondern  durch  Kiemen.  Von  dem  Rumpfe  gehen 
articulirte , oft  fehr  zahlreiche  Gliedmalfen  ab ; — 
und  die  Reproduktion  ift  lediglich  auf  die  Erzeu- 
gung einiger  minder  edlem  Theile  befchränkt. 

Noch  vollkommener  ift  in  den  Mollusken  die 
Gefäfsbildung , da  diefe  fchon  einen  wirklichen  Kreis-^ 
laufbeützen,  die  Kiemenrefpiration  , die  Bildung  des 
Herzensund  des  Gehirns,  verfchiedener Eingeweide, 
welche  dem  Darmcanal  adnex  find  , und  Verdauungs- 
fäfte  abfondern.  Die  Anzahl  und  Bildung  der  Sin- 
ne ift  fehr  veränderlich.  Die  Mollusken  bilden  of- 
fenbar denUebergang  aus  der  Familie  der  weifsblü- 
tigen  Thiere  in  jene  der  rothblütigen.  Ihre  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Fifchen  ift  fehr  grofs , befonders  in 
einigen  Gattungen. 

Die  Rothblütigkeit  der  Thiere  aus  der  zwey- 
ten  grofsen  Familie  ift  das  Zeichen  von  der  Herr- 
fchaft  des  Oxygens  im  Lebensproceffe , und  fomit 
von  delTen  Unterordnung  unter  die  Irritabilität,  de- 
ren unendliche,  contradtive  Seite  durch  das  Oxygen 
vermittelt  ifi.  Diefe  Familie  begreift  daher  in  lieh 
die  höheren  ClalTen  der  mehr  vollendeten  Animali- 
tät , — und  fo  lange  der  thierifche  Lebensprocefs 
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die  ClaCTen  der  Fifche , der  Amphibien,  und  der 
Vögel  (weicht  die  irritabelfien  Thiere  find)  , geht 
die  Vervollkommnung  der  Gattungen  immer  der 
intenfiven  und  extenfiven  Entwicklung  des  Refpira^^ 
tionsprocelTes  parallel.  Diefe  rothblütigen  Thiere 
beCtzen  auch  immer  Wirbelbeine  , und  ein  vollkom-i 
nieneres  , nach  innen  zurückgedrängtes  Skelet.  Denn 
die  Knochenbildung  (von  der  Emen  Seite,  fo  wie 
Ton  der  andern  die  Flarnfecretion)  refultirt  aus  dem 
Üebergewicht  der  StickftofFbildung  im  animalifcheü 
LebensprocelTe. 

In  den  höheren  ClafTen  nimmt  die  Individualität  der 
Bildungen  imm<’  mehr  zu  ; daher  find  nun  die  Claf- 
fen  viel  deutlicner,  und  durch  beftimmtere  Gharac- 
tere , als  in  der  erfien  Familie , gefchieden.  Zu  un- 
terlt  find  in  den  Fifchen  alle  Organe  der  höheren 
Thiere  wie  im  GrundrilTe  verzeichnet.  Ihre  Gräten 
liehen  dem  Cohäfionsgrade  nach  in  der  Mitte  zwi- 
lchen Knorpel  und  Knochen.  Ihre  Kiemen  enthal- 
ten die  erlte  Anlage  zur  Bildung  der  Lungen  der 
warmblütigen  Thiere;  ihre  Schwiramflofien  zu  jener 
der  GliedmalTen.  Ihre  willkürlichen  Bewegungen 
find  noch  halb  pafilv,  da  fie , von  einem  fchweere- 
ren  Elemente  getragen , fich  durch  Hilfe  der 
Schwimmblafe  in  einer  gewilTen  Höhe  erhalten.  Die 
urfprüngliche  Einheit  der  Sinnlichkeit  ift  aufgeho- 
ben , und  die  verfchiedenen  Sinne  unterfcheidbar 
hervorgetreten.  Aber  deutlich  ift  zu  erkennen  , dafs 
hier  Organe  angedeutet  feyen  , welche  nur  in  höhe- 
ren GlalTen  zur  Vollkommenheit  gebracht  werdem 
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konnten.  Ihre  NafenhÖhle  iß  ohne  Geruch.  Ihr  Gesa 
hÖrwerkzeug  iß  im  Innern  des  Schädels  verborgen  j 
ihre  Haut  iß  fchuppicht , ihre  Zunge  knöchern. 

So  wie  die  Kiemen  - Refpiration  in  eine  Lun- 
genrefpiration  übergeht , verwandelt  fich  der  Fifch  in 
ein  Amphibien;  wie  diefs  deutlich  bey  denjenigen 
Amphibien  der  Fall  iß,  welche  zuerß  Fifche  waren, 
und  nur  in  der  Folge  lieh  in  Reptilien  metamorpho- 
firen.  Aber  die  Lungen  find  auch  hier  noch  fehr 
unvollkommen;  mehr  membranös , als  zellicht;  fie 
haben  noch  keine  eigene  Höhle  für  fich  gewonnen, 
und  liegen  mit  andern  Eingeweiden  in  der  Bauch- 
höhle. Die  Amphibien  verfchlucken  und  digeriren 
die  atm o sphäri [che  Luft , und  geben  durch  eineZu- 
fammenziehung  ihrer  membranöfen  Lungen  das  Refi- 
duum  wieder  von  fich  ; fo  , dafs  die  Refpiration  hier 
felbß  unter  der  Form  der  Digeßion  verrichtet  wird, 
fo  wie  die  Fifche  die  vollkommenfie  Kiemen  refpi- 
ration befitzen  , fo  iß  auch  der  Kiemenkreislauf  bey 
ihnen  der  vollkommenfie ; ihr  Herz  gehöret  den 
Kiemengefäfsen  an.  Dagegen  befitzen  die  Amphi- 
bien die  unvollkommenfie  Lungenrefpiration  ; da- 
her verliert  auch  hier  der  Lungenkreislauf  feine 
Bedeutfamkeit ; die  meißen  befitzen  nur  ein  Aorten- 
herz ; von  der  Aorte  gehen  fchwache  Gefäfse  zu  den 
Lungen  (wie  bey  den  Säugthieren  die  Bronchial- 
gefäfse) , und  der  Lungenkreislauf  iß  fomit  dem 
Aortenkreislauf  untergeordnet.  Gehirn  und  Sinne 
find  immer  fehr  unvollkommen  gebildet , jedoch 
nach  fehr  wandelbaren  Typen.  Ueberhaupt  beweifst 
die  geringe  Anzahl  gemeinfchaftlicher  Charadlere, 


I 


93 

welche  die  Amphibien  beützen  , und  die  groIseVer- 
fchiedenheit  ihrer  Bildung , dafs  fie  nur  eineUeber- 
gangsclalTe  und  ein  Fortfehreiten  zu  höherer  Ent- 
wicklung darßellen.  Dafs  aber  in  jeder  ThierclafTe 
fich  wieder  alle  ThiercIafTen  wiederholen  , ift  bey 
den  Amphibien  aus  der  Verfchiedenheit  ihrer  will- 
kürlichen Bewegungen  zu  erkennen.  Denn  einige 
fchwimmen  j,  andere  gehen  , andere  fliegen  , und  fehr 
viele  kriechen  , welches  letztere  die  den  Amphibien  , 
als  folchen  , eigenthümliche  Bewegungsart  ift. 

Mit  extenfiver  und  intenüver  Steigerung  des 
RefpirationsprocefTes  erhebt  lieh  über  die  Claffe  der 
Amphibien  jene  der  Vögel,  der  irritabelfien  Thiere  , 
welche  das  vollkommenfie  Gefäfsefyßem , die  ausge- 
dehntefte  Refpiration  und  den  hÖchften  Grad  thie- 
rifcher  Wärme  beützen,  welche  durch  ihre  hohlen 
Knochen , ihr  ebenfalls  mit  Luft  gefülltes  Gefie^ 
der  etc.  zum  Fluge  gefchickt , und  mit  den  reitzbar- 
ßen , willkürlich  beweglichen  Muskeln  verfehen 
find.  In  vielen  Gattungen  wird  die  Digeftion  felbß, 
auf  mehr  thierifche  Weife,  durch  die  Wirkung  eines 
mufculöfen  Magens  mehr , als  durch  jene  der  Ver- 
dauungsfäfte  , vollbracht.  So  treten  in  den  höheren 
Claffen  auch  lolche  Fun(5lionen  , welche  urfprünglich 
der  reproducirten  Potenz  des  Organismus  angehö- 
ren , immer  mehr  unter  höhere  Typen,  Einzelne 
Sinne  lind  noch  fehr  unvollkommen  ausgebildet , 
und  in  der  Gehirnbildung  bleiben  Vögel  weit  hini 
ler  den  Säugthieren  zurück. 

In  der  Claffe  der  Säugthiere  ift  es  forthin 
nicht  mehr  die  Irritabilität , welche , zu  gröfferer  In- 
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tenfität  gefleigert,  den  LebensproceCs  beherrfchet. 
yielmehr  tritt  diefe  in  dem  VerhältnilTe  etwas  zurück., 
als  eine  höhere  Fundtion  fich  mehr  hervorthut.  Da- 
her ift  die  Refpiration  der  Säugthiere  weniger  ausge- 
dehnt, ihre  willkürliche  Bewegungskraft  weniger 
grofs.  Aber  es  ift  die  Bildung  der  Sinne  und  jene 
des  Gehirnes,  durch  welche  lie  über  andere  Thiere 
hervorragen.  Erft  bey  ihnen  findet  man  die  am 
meillen  individualilirten  Theile  des  Gehirnes  , als  den 
fchwielichen  Körper , das  Gewölbe,  die  Brücke.  Ihr 
Augapfel  nähert  fich  am  meifien  der  fphärifchen  Ge- 
ftalt , dem  Zeichen  der  Vollkommenheit ; die  einzel- 
nen Gebilde  delTelben  , als  Hornhaut  und  Cryftalllin- 
fe  etc.  fiehen  hier  in  der  vollkommenßen  Harmonie. 
Allein  ihr  Gehörwerkzeug  beützt  drey  Gehörknö-^ 
chelchen , und  eine  fpiralförmig  gewundene  Schne- 
cke, den  gröfsten  Reichthum  individualiCrter  Bil- 
dungen. Gleiches  gilt  vom  Geruch  - Gefchmack  - 
und  Gefühl  - Organe , und  fo , wie  die  Senfibilität 
die  beyden  erften  Fundlionen  , oder  die  fynthetifche 
Einheit  beyder  in  fich  aufnimmt ; fo  ift  die  GlalTa 
der  Säugthiere  durch  das  vollkommenfie  Gleichge^ 
wicht  des  reprodudliven  und  des  irritabeln  Syfte- 
mes  ausgezeichnet.  Daher  rührt  die  genaue  Schei- 
dung und  Abgränzung  der  Bauch  - und  BruIthÖhle 
durcli  ein  mufculöfes  Zwergfell , welche  nur  ihnen 
eigenthümlich  ift;  die  Vollkommenheit  ihres  Dige- 
fiions- Apparates:  z.  B.  die  Trennung  der  Milz  vom 
Pancreas,  die  Bildung  der  Netze,  jene  der  Gekrös- 
drüfen. 
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§.  6 r. 

Aber  in  der  ganzen  Claffe  der  Säugthiere  bleibt 
'die  Aufgabe  ungelöst , der  Senfibilität , als  herrfchen^ 
der  Funötion , den  ganzen Lebensprocefs  unterzuord*^ 
nen  ; felbft  am  Haupte  präponderiren  noch  immec 
die  irritabeln  Gebilde,  die  Frefswerkzeuge  , über  die 
Region  der  Sinne  , und  jene  des  Gehirnes.  Die  gan^ 
26  GlalTe  aber  ift  nur  der  vielfeitigfte  Verfuch , den’ 
Menfchen  zu  bilden.  In  diefem  find  erlt  die  üb- 
rigen Syfieme  auf  das  vollkommenfie  dem  Senfibeln 

untergeordnet , nur  auf  diefes  bezogen ; jedes 

Säugthier  fiellt  nur  einen  Theil  des  Menfchen  dar, 
trägt  in  fich  einen  losgerüTenen  Theil  der  menfchli-- 
chen  Natur.  So  find  die  Organe  des  menfchlichea 
Gehirnes  (der  vollendeten  Gehirnbildung)  und  die 
ihnen  entip  rechen  den  Geifies-  und  Gemüths-  Eigen-, 
fchaften  , gleichfam  unter  die  Säugthiere  vertheilt; 
und  des  Menfchen  Gehirn  ifi  aus  der  Ineinsbildung 
der  individualifirten  Formen  aller  Thiergehirne  ge-i 
Haltet. 

DerMenfch  nimmt  daher  ein  eigenes  , abgefon- 
dertes  Reich  des  Lebens  ein  , und  feine  Lebensform 
ifi  eine  ihm  eigenthümliche.  So  wie  aber  die  Sen<J 
fibilität  in  abfoluter  Einheit  und  Verklärung  aller 
Gegenfätze  befiehet,  fo  ifi  nothwendig  in  dem  von. 
ihr  beherrlchten  Reiche  des  Lebens  Einheit  der  Claf- 
fe,  der  Gattung  und  Art.  Die  Vielheit  als  Produkt 
der  Naturnothwendigkeit  ifi  hier  ausgefchloffen  ; und 
alle  Verfchiedenheit  der  Individuen  mufs  eine  durch 
Freiheit  befiimmte , d.  h.  nicht  generifche  oder  Ipe- 
pififche,  fondern  felbfi  individuelle  feyn.  Eigentlich 
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ift  auch  die  Funaion  des  Gehirnes,  und  jene  der 
einzelnen  Sinne  das  Menfchliche  in  den  verfchiede- 
nen  Thieren  , fo  wie  in  dem  Menfchen  Kreislauf, 
Refpiration  und  Muskelthätigkeit  das  eigentlich  Thie- 
rifche  , dagegen  AiTimilation  , Ernährung  etc.  das  Ve- 
getative find.  Wie  bey  den  Thieren  diejenigen 
Fundionen  , welche  fie  mit  den  Pflanzen  gemein 
haben  , nur  Träger  und  der  nahrhafte  Boden  höhe- 
rer Syfteme  find  , welche  die  eigentlich  thierifchen 
Funaionen  vollbringen  ; fo  ift  bey  dem  Menfchen 
auch  das  animalifche  Leben  nur  die  Bedingung  der 
Offenbarung  eines  höheren  Lebens  durch  Vernunft 
und  Freyheit.  So  nehmen  alle  Funaionen , auch 
jene  , welche  den  niederflen  Syftemen  angehören  , in 
dem  Menfchen  einen  belonderen  durch  das  Eigen- 
tbümliche  feiner  Natur  beflimmten  Gharaaer  an ; 
auf  gleiche  Weife  werden  die  thierifchen  Triebe  zu 
Affeaen  , die  Inftinae  zu  Begierden.  Die  Art  und 
Weife  aber  , wie  im  Menfchen  alle  Funaionen  der 
Senfibilität  untergeordnet  find  , zeigt  fich  befonders 
deutlich  in  den  Gefchäfts  - Verrichtungen.  In  dec 
Pflanze  ift  alle  Sexual  - Funaion  nur  auf  die  Re- 
produaion  (der  Gattung)  berechnet:  daher  ift 

Hermaphroditismus  das  Bildungsgefetz  der  Pflanzen. 
In  dem  Thiere  find  die  Gefchlechtsverrichtungen 
der  Irritabilität  untergeben:  daher  find  hier  die  Ge- 
fchlechter  (in  der  Regel)  getrennt , und  folche  Fun- 
aionen durch  Inftina  geleitet , und  durch  thierifche 
Triebe  neceffitirt.  Im  Menfchen  aber  find  fie  durch 
Senübilität , fomit  durch  Affea  und  Liebe  beherrfcht. 

VI.  Ka- 
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VI.  Kapitel. 


JCq  fi  der  organij'chen  Gcbildun^^ 


§.  Gz. 

So  wie  der  Organismus , körperlich  und  in  der 
Erfcheinung  betrachtet,  nichts  iß,  als  eineVerleib- 
lichung  des  Lebens  felbß;  fo  können  auch  die  ur«^ 
fprünglichen  Gebilde,  fo  wie  fie  in  jenem  vor.^ 
kommen , nur  eine  Verleiblichung  der  einfachen: 
A(5lionen  feyn , welche  durch  die  Idee  des  Leben» 
an  den  organifchen  Dingen  bekräftiget  find.  In  dem 
organifchen  Iieibe  des  Menfchen  nehmen  jene  ein.« 
fache  Acßionen  , und  die  ihnen  entfprechenden  Ur.^ 
biidungen  diejenigen  Beftimmungen  in  fich  auf,  wein 
che  durch  das  Eigenthümliche  der  menfchlichen  hem 
bensform  überhaupt  an  ihnen  entßehen.  ^ 

Solcher  Urgefialten , gleichfam  Primzahlen. der 
organifchen  Gebildung , find  in  dem  menfchlichen 
Körper  drey  zu  erkennen : 

i)  diezeilichte,  (Membranenbildung). 
z)  die  Gef  äfsbildung , (Faferbildung) 

3)  die  Nervenbildung. 

Allein  diefe  drey  find  allgemeine,  zur  Leiblich.« 
keit  des  menfchlichen  Organismus  , als  folchem  , ge- 
hörige , nicht  durch  die  Eigenthümlichkeit  eines  be« 
.Walther«  Pbyfiologie.  i Th.  7 
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fondern  Organs  in  lieh  beüimmte  Bildungen.  Alle 
andere  gehören  zur  Befonderheit  der  Organe , und 
find  fecundäre , von  dielen  abgeleitete , Bildungen. 
Was  die  Urrprünglichkeit  der  beyden  letzten  betrifft, 
fo  verhält  fich  diefe  , wie  die  UrfprUnglichkeit  der 
beyden  hohem  Fundlionen , welche  immer  die  von 
'der  erßen  , als  der  Wurzel , entfprungene  quadrati- 
fche  und  cubifche  Potenz  darffellen,  jedoch  in  fich 
gleich  urfprünglich  , wie  diefe  felbfi: , find.  Die  zel- 
lichte  Gewebung  iff  die  der  Reprodudlion  als  ein- 
facher Adlion  gleichgefetzte  primitiv^  Bildung.  Alle 
Heprodudtion  im  menfchlichen  Organismus  gefchieht 
nur  durch  Zellengewebe , und  diefs  iff  der  einzige 
nach  gefchehener  Befchädigung  aus  fich  felbff  und 
in  feiner  Urform  fich  wieder  erzeugende  Theil.  — 
'Aus  gleichem  Grunde  iff  auch  die  Strudlur  der  Pflan- 
zen lediglich  zellulös.  — Alle  Membranen  aber , die 
libröfen  ausgenommen  , find  urfprünglich  zellichter 
Natur,  und  durch  befondere  Metamorphofe  aus 
Idiefem  hervorgegangen.  Die  zellichte  Bildung  ge- 
fchieht vorzüglich  aus  Gelatine  , dem  thierifchen  GIu- 

Hen , als  dem  am  meiffen  verkoken. 

/ 

Die  Gefäfs Bildung  iff  die  zweyte  der  allge-t 
xnein  verbreiteten  Elementar  - Bildungen.  Sie  ge- 
fchieht nicht  mittelff  mechanifcher  Rollung  einer  (zel-t 
lulöfen)  Membran;  fondern  die  Axen-und  Cylin- 
derbildung , welche  das  Eigenthümliche  der  Gefäfs-i 
formation  ausmachd,  iff  durch  die  Trennung  der  ex^ 
panfiven  und  contradtiven  Thätigkeit  und  durch  dew 
ren  eigenthUmliches  , durch  die  Irritabilität  beffimm- 
jes  Verhältnifs  vermittelt.  Zur  Gefäfsbildung  gehört 
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aber  die  Faferbildung.  Nicht  nur  kommen  die 
erden  Fafern  in  den  Gefäfswandungen  vor,  fondem 
in  der  Gefialtung  fibrufer  Theile  id  die  Trennung 
der  eigentlichen  Fafer  und  ihrer  zellichten  Scheide , 
DaJGfelbe,  was  der  Gegenfatz  zwifchen  Cylinder  und 
Axe  im  Gefäfse.  Alle  faferige  Bildungen  aber  hän- 
gen deutlich  , eben  fo  , wie  die  membranöfen  , unter 
lieh  zufammen  , und  dnd  nur  als  eine  Metaniorpho- 
fe  Einer  urfpriinglichen  Faferbildung  zu  betrachten. 
Jm  realen  Organismus  werden  für  das  irritable  Sy-^ 
dem  eben  die  Gefäfse  und  die  faferigen  Bildun- 
gen , Muskeln  , fibrofe  Häute , Knorpel  und  Kno- 
chen etc.  abgefondert ; fo  wie  die  Verrichtungen  des 
reprodudtiven  Sydemes  meidens  in  membranöfen, 
oder  mit  zellichtem  Parenchym  verfehenen  Einge- 
weiden  vor  Ü9h  gehen.  — Die  Urfprünglichkeit  der 
Faferbildung,  welche  mit  der  Gefäfsbildung  coin- 
cidirt , erhellet  auch  daraus  , dafs  der  FaferdofF,  wel-i 
eher  mit  den  Muskelfafern  etc.  diefelben  Grundla- 
gen hat , fo  wie  die  Gelatine  fchon  im  Blute  ange- 
troffen wird , und  auch  in  diefer  Beziehung  behaupt 
ten  die  fibröfen  Bildungen  eine  fpecidque  Verfchie- 
denheit  von  den  membranöfen. 

Die  der  Senfibilität , als  einfacher  Adlion  , gleiche 
gefetzte  primitive  Bildung  id  die  Nervenbildung, 
gleich  urfprünglich , wie  die  bey den  vorigen , und  von 
keiner  insbefondere  angegangen  , nur  die  höhere 
Einheit  von  beyden  in  üch  bewahrend.  Sehr  un- 
eigentlich wird  den  Nerven  eine  faferige  Bildung 
zugefchrieben , und  noch  unrichtiger  die  Nervenbil-^  , 

7* 


lOO 


'düng  von  der  Gefäfsbildung  abgeleitet.  Der  Ge- 
genfatz  zwilchen  GefäfshÖhle  und  Gefäfswandung 
iWiederholt  Geh  zwar  hier  durch  das  Verhältnifs  der 
I^ervenpulpe  zur  Nervenfeheide : — aber  auch  die 
zellichte  Bildung  ift  hier  aufgenommen : nicht  nur 
beßeht  das  Nevrilema  aus  verdichtetem  Zellengewe- 
be; fondern  auch  die  Nervenpulpe  iß  in  fein  - ge- 
Iponnener  fletig  - zufammenhangender  Zelluloütät 
enthalten.  Sehr  oft  tritt  in  den  Nerven  an  einzel- 
nen Stellen  die  membranÖfe  Bildung  noch  beßimm- 
ter  hervor  , z.  B.  in  der  Ausbreitung  des  Sehnerven 
in  die  Netzhaut. 

§.  63. 

Zu  unterß  nun  iß  das  Zellengewebe  immer  die 
Bafis,  gleichfam  der  .nahrhafte  Boden  jeder  andern 
Geßaltung , ohne  darum  die  einzige  primitive  Ge- 
bildung  zu  feyn.  Denn  auch  die  Fafer  entliehet  nur 
aurch  ein  tJebergewicht  der  fadenartigen  Bildung 
über  die  zellichte  in  diefem  Gewebe.  Beyde  aber, 
Wie  fadenartige  und  die  zellichte  Bildung,  gehören 
keineswegs  zur  Eigenthümlichkeit  diefes  Gewebes. 
Daher  die  Art  und  Weife  der  letzten  fchlechthin  nicht 
zu  beftimmen  iß  (fo  wie  auch  die  Geflalt  der  Zellen 
von  jedem  Anatomen  als  eine  andere  befchrieben 
.wird),  und  die  fadenartige  Bildung  gänzlich  ver- 
fchwindet , wenn  z.  B.  bey  dem  Emphytem  oder  Ana- 
farca  das  Gewebe  übermafsig  ausgedehnt  wird. 

Das  Zellengewebe  kömmt  überhaupt  als  atmos^ 
phärifche  und  als  parenehymatöfe  Zellulofität  vor. 
Nemlich  die  befondere  Bildung  eines  jeden  Organs, 
deßen  Oberfläche  nicht  mit  einer  feröfen  Haut  umr 
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geben  iß,  zerfliefst  in  eine^zelluldfe  Atmosphäre« 
Es  iß  jenes  atmosphärifche  Zellengewebe  der  noch 
rohe  und  nicht  individualifirte  StofF,  der  von  dem 
Geßaltungsproceffe  übrig  blieb  , und  indem  fo  jede 
befondere  Bildung  (eines  einzelnen  Gewebes)  aut 
der  allgemeinen  (zellichten)  Bildung  entßeht , und 
wieder  in  fie  zurüclckehrt , iß  die  durfchgängigQ 
Gleichheit  alles  Befondern  im  Allgemeinen  er-i 
weißlich.  — Das  Zellengewebe  dringt  aber  auch  iiv’ 
die  Subßanz  der  Organe  felbfi  ein.  Durch  dalTelbe 
.werden  Gefäfse  und  Nerven  im  Parenchym  der  Or-< 
gane  mit  einander  verbunden.  In  den  fchlaucharti- 
gen  Eingeweiden  heftet  es  die  feröfe  , mufculöfe  und 
die  Schleimhaut  aneinander,  und  bildet  felbfl  eine 
beträchtliche  zellichte  Zwifchenlage , eine,  eigene 
Zellhaut  zwifchen  den  beyden  letzten.  Jedes  Dru-< 
fenkorn  liegt  in  einer  eigenen  zellulöfen  Umgebung,' 
Jeder  Nerve  , jedes  Gefäfs  , welches  in  die  Textur 
eines  folchen  Drüfenkornes  eingeht,  erhält  von  ihm 
eine  eigene  zellkhte  Scheide.  Auch  das  parenchy-) 
matcife  Zellengewebe  der  Organe  bleibt  feinem  ur- 
fprünglichen  Charadler  getreu  ; überall  verhält  es  Geh 
indifferent,  und  widerßreitet  jeder  individuelleren 
Bildung.  Es  begleitet  den  Nerven,  ohne  empirifch^ 
fenfibel,  die  Müskelfafer  , ohne  contraeffil  zu  feyn: 
es  dringt  in  die  kornigte  Subßanz  der  Drüfen  ein, 
ohne  zu  fecerniren.  Es  nimmt  keinen  Antheil  an 
den  Krankheiten  der  einzelnen  Gewebe,  welche  in 
der  befonderen  Bildung  eines  Organs  enthalten  ßnd  , 
fo  wie  umgekehrt  andere  Krankheiten , z.  B.  Balg- 
gefchwülße , blofs  in  dem  Zellengewebe  der  Organe 
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ihren  Sitz  haben  , ohne  in  den  befonderen  Gewe- 
ben derfelben  bemerkbare  Veränderungen  hervor- 
zubringen , und  ohne  folglich  die  derfelben  eigen- 
thümliche  Fundtion  zu  liühren. 

§.  64. 

Die  einfachfte  , durch  Metamorphofe  des  Zellen- 
'gewebes  gebildete,  Membran  ilt  nun  die  feröfe 
Haut.  Zu  allen  Zeiten  wurden  die  fercifen  Häute 
(die  Pleura,  das  Bauchfell)  für  eine  Metamorphofe 
des  Zellengewebes  gehalten.  Ihre  Strudlur  ilt  fo 
einfach  , dafs  viele  Anatomen  fle  lediglich  aus  zu- 
fammengedrücktem  und  durch  ComprelTion  verdich- 
tetem Zellgewebe  gebildet  glaubten.  Die  feröfen 
Häute  befitzen  , gleich  dem  Zellengewebe  , keine  ro- 
thes  Blut  führende , wohl  aber  exhalirende  und  ab- 
forbirende  Gefäfse.  Offenbar  wiederholt  lieh  in  ih- 
nen der  urfprüngliche  Typus  der  Zellulolität , nur 
unter  einer  andern  , durch  die  Befonderheit  der  Or-» 
gane  beftimmten  Form.  Nenilich  die  Glätte  und  Po- 
litur der  ferdfen  Häute  deutet  auf  das  Infichfelbft - 
Gefchloffen  - Seyn’  der  Flächenprodudfion  an  denje- 
nigen Organen  , welche  mit  folchen  Membranen 
liberkleidet  werden.  Organe  , welche  fich  befreun- 
det, oder  indifferent  lind,  kehren  einander  eine 
zellichte  Atmo^sphäre  zu  , in  welcher  die  Grenzen  des 
Einen  und  des  Andern  unbeliimmt  ineinander  lau- 
fen. Dagegen  lind  die  Wandungen  der  grölfern 
Cavitäten  und  die  in  denfelben  enthaltenen  Organe 
im  Gegenfatze  gegeneinander  gebildet  und  fie  fchlief- 
fen  üch  wechlelleitig  aus.  Daher  find  beyde  unter 
fich  durch  eine  fackaitig  in  fich  felblt  wiederkchren- 
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de  ) exhalirende  Membran  verbunden  ^ deren  Sind 
Portion  der  innern  Oberfläche  jener  Wandung 
felbrt,  und  die  Andere  der  äuITern  Oberfläche  dec 
eingefchloITenen  Organe  angehört  j fo  wie  z.  B»  der, 
Herzbeutel  theils  einen  membranöfen  Ueberzug  um 
das  Organ  wirft , theils  als  äuffere  Haut  mit  den! 
Herzen  lelbft  verwachfen  ifl. 

Nach  d’emfelben  Bildungsgefetze  entliehen  auch 
die  feröfen  Häute  der  Gelenkhöhlen  , oder  die  Sy-^ 
novial  - Häute,  welche  die  fleh  entgegengefetzen 
Reibungsflächen  der  Gelenkköpfe  zweyer  Knochen' 
in  der  Höhle  der  Articulation  überziehen.  Sackar.^ 
tig  in  fleh  felbft  gefchloffen , werden  fie  mit  Unrecht 
für Kapfelbänder  gehalten;  indem  fie  nicht,  wie  die 
Vvirklichen  , fibröfen  Kapfelbänder  , einen  Zylinder 
mit  zwey  Oeffnungen  darflellen  , durch  welche  die 
Gelenkköpfe  der  Knochen  eindringen  und  lieh  be^ 
rühren , fondern  vielmehr  blofs  mit  ihrer  äuffern 
Oberfläche  an  die  überknorpelten  Gelenkköpfe  der 
Knochen  angeheftet  find  ; lo  dafs  die  beyden  , durch 
fie  verbundenen  Knochen  zugleich  durch  fie  ge^ 
trennt  find. 

§•  65. 

Indem  in  der  Reihe  der  Membranen  die  ur^.^ 
fprünglich  zellichte  Bildung  immer  einen  grÖfTeren 
innern  Reichthum  von  Formen  und  Gefialten  in 
fich  aufnimmt , geht  die  Bildung  der  feröfen  Haut 
in  jene  der  Schleimhaut  über.  Diefe  Metamor-^ 
ph  ofe  ift  deutlich  da  zu  erkennen  , wo  an  den  ge.^ 
franzten  Mündungen  der  Fallopfchen  Röhren  die 
Schleimhaut,  welche  die  innere  Oberfläche  der  Ge- 
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öitalien  und  Jener  Röhren  felbft  überzog,  nun  ohne 
beftimmte  Abgrenzung,  fondern  durch  unmeridiche 
(Verwandlung,  in  die  ferÖfe  Haut  des  Bauchfelle» 
libergeht , welches  die  äuffere  Oberfläche  Jener  Tromn 
pete  umkleidet,  und  lieh  bis  zur  gefranzten  Mün- 
dung erßreckt.  Eben  fo  kommen  auch  im  Verlaufe 
der  einzelnen  Schleimhäute  Stellen  vor , an  welchen 
diefe  felbft  mehr  nach  Art  der  ferüfen  Häute  gebildet 
find.  So  die  Bindehaut  des  Augapfels  da , wo  fie 
die  Hornhaut  überzieht ; 'fo  die  Schleimhaut  der  Ge- 
nitalien in  der  Harnröhre. 

Das  Eigenthümliche  in  der  Bildung  der  Schleime 
häute  ift  aber  ihre  lockere  , fchwammichte  Befchaf^ 
f enheit ; die  allmähliche  Entwicklung  der  Lederhaut, 
welche  aber  nur  in  der  Nähe  folcher  Stellen  deut- 
lich bemerkbar  ift , wo  die  Schleim  - Membran  mit 
der  äuffern  Haut  zufammenhängt ; — das  Hervortre- 
ten des  Malpighifch en  Netzes  und  des  Corpus 
papillare,  welche  aber  noch  ungefondert  voneinan- 
der und  in  wechfelfeitiger  Durchdringung  in  den 
Zotten  der  Schleimhäute  Vorkommen;  (denn  Jede 
Zotte  beflehet  aus  einer  , mit  lebhaft  vegetirendem 
Gefäfsnetze  umgebenen  , Nervenpupille)  zuletzt  der 
in  üe  gelegte  Keim  zur  Drüfenbildung.  Indem 
in  irgend  einer  Schleimhaut  einzelne  Gontra(5lions- 
pun(5te  entRehen  , und  diefe  in  Lacunen  , in  wel- 
chen die  fo  fehr  rathfelhaften  Gryptae  mucofae  lie- 
gen , zurückgezogen  wird ; fo  iR  hierdurch  das  Bil- 
dungsgefetz  aller  fecernirender  Driifen  gegeben* 
Alle  glandulöfc  Eingeweide,  felbR  die  beträchtlich- 
Ren  unter  ihnen,  z.  ß.  die  Leber,  die  Nieren, 


fiehen  durch  ihre  Ausführungsgänge  mlt^Iauchar- 
tigen  Eingeweiden  in  Verbindung,  welche  an  ihrer 
innern  Oberfläche  mit  Schleimhäuten  überzogen 
Cnd  : oder  vielmehr  es  lind  felblt  nur  jene  Schleim- 
häute , welche  lieh  durch  die  fogenannten  Ausfilh— 
xungsgänge  in  das  Becken  des  fecernirenden  Organs 
fortfetzen  , dort  einen  vielfach  verfchlungenen  Ge- 
fäfs  - Knoten  in  lieh  aufnehmen,  und  fo  zur  Drü- 
fenbildung  gefieigert  werden.  Was  aber  die  Schleim- 
lacunen  für  diele  IMembranen , das  lind  dieTalgdni— 
fen  für  die  äulTere  Haut.  Bejde  unvollkommen - 
geflaltete,  diele  entbildete , jene  fich  bildende 
Drüfen. 

§.  6 6. 

Der  Uebergang  der  Schleim  - Membranen  in 
'die  äuCfere  Haut  - Bildung  ift  an  vielen  Stellen 
deutlich  genug und  nicht  zu  verkennen  ; fo  z.  B. 
an  den  Lippen,  an  der  Vorhaut,  an  den  Nafenlö- 
chern , an  den  Schaamlefzen.  Er  ifi:  gewöhnlich 
durch  Zwifchengebilde  vermittelt , z.  B.  das  Zahn- 
fleifch.  Diefe  Metamorphofe  gefchieht  durch  gröf-J 
fere  Individualifirung  der  einzelnen , fchon  in  den 
Schleimhäuten  angedeuteten  , Bildungen.  So  entwi- 
ckelt fleh  das  Chorion  freyer  , und  wird  , feiner  ei- 
genthUmlichen  N'atur  nach,  mehr  verdichtet.  Das 
Corpus  papillare  wird  vom  Gefäfsnetze  getrennt, 
und  beyde  mehr  individualiflrt.  Nun  tritt  auch  die 
Epidermis  hervor  , welche  an  der  Schleimhaut  in  die 
Bildung  des  Ghorions  mit  hineingezogen  , und  nur 
darum  an  diefer  verfchwunden  war.  Unter  allen 
Membranen  ill  die  Haut  am  vielfeiligflen  , und  meift 
individuell  gebildet. 
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§•  67. 

Weiter  hinaus  in  der  Reihe  membranöfer  BiU 
dungien  nimmt  die  Individualität  der  Formen  immer 
mehr  ab:  und  Oberhaut,  Nägel  und  Haare  aus  Ei- 
ner, Hornartigen  Subftanz  gebildet,  nehmen  nach 
diefer  Seite  hin  das  Extrem  organifcher  Bildungen 
ein  ; fo  wie  nach  der  andern  Seite , in  der  Reihe 
iibrcifer  Bildungen  das  Knochengewebe ; bej'^de  Re- 
liduen  vom  LebensprocefTe , diefs  in  den  edleren 
Thieren  nach  außen  , jenes  nach  innen  zurückge- 
drängt. So  wie  in  jener  Reihe  die  Individualität 
der  Bildungen  zunahm  , erfchienen  in  ihnen  Ner- 
ven - und  Blut  - Gefäfszweige , beyde  immer  gleich- 
zeitig ; — zuerlt  vollkommen  deutlich  und  beltimmC 
in  den  Schleimhäuten , dann  mehr  entfaltet , und 
vervielfacht  in  der  äuITern  Haut.  Aber  fchon  in  der 
Oberhaut  haben  lieh  beyde  wieder  gänzlich  verlo- 
ren. Daher  wird  auch  die  Oberhaut , felbß  im 
krankhaften  Zuftande  niemals  empfindlich  , und  alle 
aus  ihr  gebildete  Gefchwülfie  find  unfehmerzhaft. 

Das  Nagelgewebe  ilt  felbft  nur  eine  Abart 
des  Oberhautgewebes,  und  Io  wie  fchon  in  diefem, 
alfo  noch  mehr  in  jenem  geht  die  membranofe  Bil- 
dung in  eine  lamellofe  über.  In  dem  Nagel  liegt 
die  Epidermis  Dachziegelförmig , Schichtweife;  die 
Anzahl  der  Lamellen  nimmt  von  hinten  nach  vorne 
immer  mehr  zu  ; indem  der  Nagel  nach  hinten  , am 
Urfprunge  des  Halbmondförmigen  Fleckes  mit  Einer 
Oberhaut  - Lamelle  entliehet,  an  welche  lieh,  je- 
mehr er  vorrückt , defto  mehrere  Lamellen  anlegen. 
Die  unterße  Schichte  unterhält  an  ihrer  concayen 
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Oberfläche  fchlechthln  keine  organifclie  Verbindung 
mit  der,  unterliegenden  Hautflelle ; fondern  üe 
fchiebt  lediglich  von  hinten  vor.  ^ 

Der  äuflere  Ueberzug  der  Haare  ilt  ebenfalls 
ganz  Oberhautartig ; obgleich  der  unmittelbare  Ue- 
bergang  der  Epidermis  in  den  Ueberzug  der  Haare 
noch  keineswegs  , wenigftens  nicht  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme , befriedigend  dargethan  il’t. 

§.  68. 

Wie  Geh  die  Zelluloßtät  zur  Membranenbildung 
verhält  (aemlich  in  jedem  befonderen  Organe  nach 
der  Eigenthümlichkeit  deffelben  lieh  unter  der  Form 
eigenthümlicher  Membranen  geflaltend)  , fo  die  Ge- 
fäl’sbildung  zu  den  faferigen  Theilen.  Die  Ge- 
fäfsbildung  ifl  in  thierifchen  Organismen  , der  Herr- 
fchaft  der  Irritabilität  entfprechend  , eine  der  frühe- 
ften  , und  allgemeinften  ; felbfl  Pfeudomembranen  , 
wenn  Ge  noch  zitternde  Galerte  darflellen  , werden 
fchon  vielfeitig  mit  Gefälsen  durchzogen.  Die  Ge- 
f afsbildung  ifl  , fo  wie  es  die  ihr  als  einfache  Adlion 
vorflehende  Irritabilität  will,  ganz  in  innerliche  Ge- 
genCätze  aufgelöst , welche  fleh  insgefamt  auf  die 
Trennung  und  das  freyere  Horvortreten  der  expan- 
Gven  und  der  contradbiven  Thätigkeit  beziehen. 

Es  entlieht  nemlich  überall  da  ein  Gefäfs  , v\'o 
nach  aulTen  eine  hinreiclu’nd  flarke  Contiadlion  ge- 
fchieht,  wodurch  die  Gefafswandung  lieh  bildet,  da 
hingegen  die  expanßve  Thätigkeit , ihrer  Natur  nach 
ira  Centrum  und  in  der  Axe , die  Berührung  von  lieh 
entgegengefetzten  Punkten  der  Gefafswandung  ver- 


hindert,  und  fomit  eine  Gef äfshohle , lumen  , her- 
yorbringt.  Der  rege  Gegenfatz  des  fletigen  Triebes  , 
'die  Gefäfsaxe  gegezi  die  Wandung  hin  auszudehnen  , 
und  des  Contradlionstriebes  der  membranöfen  Wan- 
dung felbft , iß  eine  nothwendige  Bedingung  , wenn 
das  Lumen  des  Gefäfses  offen  bleiben  foll.  ■—  Der 
Gegenfatz  der  expanfiven  und  der  contraöliven  Thä-^ 
tigkeit  wiederholt  fich  in  der  Gefäfsbildung  durch 
das  Verhältnifs  des  Stammes  und  der  Aeße.  Ueber- 
all  enthält  der  Stamm  die  Identität,  oder  den  Gon- 
tratßionspol  der  Aeße:  — überall  ßellen  die  Aeße 
oder  Wurzeln  die  Differenz , oder  den  expanliv-Pol 
des  Stammes  dar.  Stamm  und  Aeße  find  hierdurch 
im  ßetigen  Antagonifm  ; und  diefer  iß  der  eigentli- 
che Grund  aller  Gefäfsebewegung.  Wo  aber  ein 
Stammgefäfs  iß , da  wird  es  vom  Triebe  zur  Ver- 
äßung  beherrfcht ; und  wo  Wurzelgefäfse  find  , da 
ßreben  fie , fich  zum  Stamme  zufammen  zu  mün- 
den. — Hierdurch  find  auch  die  beyden  urfprüng- 
lichen  Piichtungen  bezeichnet,  nach  welchen  alle  Ge- 
fäfsbildung gefchieht ; und  diefer  Gegenfatz  der  Bich<^ 
tungen  , wodurch  zwey  Gefäfsgefchlechter  fich  bil- 
den , iß  der  dritte  innerliche  Gegenfatz  , in  welchen 
die  Gefäfsbildung  aufgelöst  iß.  Nemlich  das  ar- 
terielle Gef äfsgefchl echt  iß  das  urfprünglich  Con^ 
trahirte  , aus  einem  geraeinfchaftlichen  Stamme  Her- 
vorgehende , aber  in  feiner  Metamorphofe  Expandir- 
te , fich  in  Aeße  und  Zweige  Vertheilende : — das 
venöfe  Gef äfsgefchlecht  iß  dagegen  das  urfprüng- 
lich Expandirte  , mit  vielfachen  Wurzeln  Beginnende, 
aber  in  feiner  Metamorphofe  fich  Contrahirende , 
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zur  Bildung  des  Stammes  fich  Zufammenmündende. 
Ihr  relativer  GegenTatz  erlifcht  in  der  Indifferenz 
in  dem  zwilchen  beyden  inneliegenden  Capilarge- 
fäfsefyltem  , in  welchem  weder  der  arterielle  , noch, 
der  venöle  Gharadter  auf  beftimmte  Weife  vorwal- 
tet. —■  Endlich  iff  im  Gefäfselyfiem  ein  Itetig  - er- 
neuter Gegenfatz  zwifchen  der  Polarität  des  Gefäfses 
felbff,  und  der  Qualität  der  darin  enthaltenen  Flüf- 
ügkeit.  Kein  Gefäfs  kann  jemals  , während  des  Le- 
bens , als  leer  angenommen  werden  ; das  Lumen  def- 
felben  milfste  fich  nothwendig  fchliefsen  , und  für 
jede  FlUfligkeit  undurchgängig  werden.  — DieFlüf- 
figkeit  felbff  aber,  als  das  urfprünglich  Indifferente, 
aber  jeder  Dift’erenzirung  fähige , ohne  beffimmte 
und  bleibende  Polarität,  und  yon  Proteiformer  Na- 
tur , zeigt  in  jedem  Gefälse  die  der  befondern  Po- 
larität deffelben  entgegen  gefetzte  Natur  - Qualität. 
So  trägt  das  Blut  in  den  Arterien , welchen  der 
.Trieb  zur  Expanfion  urfprünglich  einwohnt , den 
Oxygeupol , oder  das  contradlive  Princip  , nach  auf- 
fen  gekehrt.  Im  venöfen  Blut  aber,  da  die  ganze 
venöfe  Gefäfsbildung  überwiegend  von  dem  Gönn 
tradlionstriebe  beherrfcht  wird , iff  das  expanfive 
Princip  , oder  das  Hydrogen  , das  vorwaltende.  In- 
dem fo  das  Lumen  mit  der  Wandung  , der  Aff  mit 
dem  Stamme  , die  Arterie  mit  der  Vene,  das  Gefäfs 
mit  der  darin  enthaltenen  Flüfflgkeit  im  ffetig  - wie- 
derkehrenden  Gegenfatze  iff,  alle  diefe  Gegenfätze 
aber  centrirt  fich  in  der  Bildung  des  Herzens 
wiederholen  , und  dort  in  die  höhere  Einheit  auf- 
genommen werden  , vollendet  fich  die  GefäLbildung 
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in  ricli  Telblt  zu  einem  Gefäfse-Syftem:  denn  ein 
Syflem  wird  dasjenige  genannt,  welches  die  Identi- 
tät und  die  Differenz  in  lieh  felbfi;  tragt , und  aifo 
in  fich  zu  einem  Ganzen  vollendet  ift. 

§•  69- 

Eben  in  der  Art  und  Weife,  wie  im  Mittel- 
pundle  des  Gefäfse  - Syffemes  aus  dem  Gegenfatze 
der  beyden  Gefäfsgefchlechter  lieh  ein  nmskulÖfes 
Herz  herausbildet,  offenbart  fich  die  Abhängigkeit 
der  Faferbildung  von  der  Gefäfsbilcjung  als  ihrer 
Elementarform.  Denn  die  erlte  , urlpriingliche  Fa- 
fer  ilt  die  Muskelfafer.  Diele  hat  die  grofste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Faferfloffe  des  Blutes , aus 
welchem  lie  gebildet  ift ; — üe  ilt  weich ; überall 
gleich  dick , unter  allen  thierifchen  Gebilden  mit 
dem  höchlten  Grade  von  perceptibler  Contradlili- 
tat  verfehen  ; da , wo  der  colorirende  Beftandtheil 
des  Blutes  mit  ihrer  Grundlage  verbunden  wird , 
ift  fie  roth.  Die  mechanifche  Theilung  reicht  nie 
an  die  Grenze  ihrer Theilbarkeit , und  dieLowen- 
hÖk’schen  Verfuche  geben  kein  Refultat  über  die 
Dicke  einer  primitiven  Muskelfafer.  Alle  einzelne 
Fafern  liegen  entweder  einander  parallel  in  Bündeln; 
oder  fie  ftralen  excentrifch  aus  einem  gemeinfamen 
Mittelpunkte:  nie  findet  jemals  eine  Theilung  einer 
folchen  Fafer  durch  Bifurcation  ftatt.  — Zu  unterfi: , 
auf  der  erften  Entwicklungsftufe , erfcheint  die  Mus- 
kel - Fafer  in  der  Bildung  der  Fleifchhäute.  Die 
Bildung  gefchieht  allmählich:  in  den  • Wandungen 
der  Venen  ift  lie  lelbft  noch  problematifch  : in  den 
Arterien  , zuletzt  in  der  Fleifchhaut  des  Darmcanales 
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nimmt  die  Individualität  derfelben  immer  zu  j und 
an  den  beyden  Endigungen  des  Darmkanales  geht 
die  Bildung  der  Fleifchhaut  Telblt  in  die  Produc- 
tion fehr  individualifirter  Muskeln  , nach  unten  der 
Sphindteren  etc.  nach  oben  der  Muskeln  der  De- 
glutition  , über. 

In  den  Muskeln  felbfi  liegt  jede  Fafer  in  einer 
zellichten  Scheide  eingefchloITen  , jeder  Fafernbün- 
del  hat  wieder  eine  zellichte,  mehr  verdickte  Schei- 
de; und  jeder  Muskel  feine  eigene  zellulöfe,  oft 
aponeurotifche  Umgebung : mehrere  Muskeln  zu- 
fammen  , welche  durch  ihre  Fundlion  Geh  aufeinan- 
der beziehen  , und  näher  verbunden  find  , liegen  oft 
in  einer  eigenen  Aponeurofe  eingefchloITen.  Solche 
Abgrenzung  im  Kleinften  wie  im  Gröfsern  iß 
das  Zeichen  des  herrfchenden  Individualilirungs 
Strebens. 

5.  70. 

Dadurch  aber , dafs  die  zellulöfen  Scheiden  der 
einzelnen  Fafern  Geh  immer  mehr  verdichten,  und 
fomit  das  Verhältnils  der  Scheiden  felbß  zu  den  Fa-< 
fern  immer  greifser  wird  , geht  das  Muskelgewebe  in 
das  fibröfe  Flautgewebe  über.  Die  meiGen 
Ebrcis  - häutigen  Theile  entGehen  unmittelbar  durch 
die  Metamorphofe  des  Muskelgewebes , wie  z.  B.  die 
Sehnen  , die  fehnigten  Ausbreitungen.  Die  Verfchie- 
denheit  diefes  Gewebes  von  den  fogenannten  weif- 
fen  Häuten  hat  Bichat  gegen  Fourcroy  hinläng- 
lich erwiefen , und  fomit  dargethan , dafs  die  ßbrÖ- 
fen  Häute  nicht  mit  den  feröfen  und  Schleimhäuten, 
die  Geh  aus  dem  Eyweifsftoff  des  Blutes  ernähren  , 
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fonclern  mit  den  FleiCchhäuten , mit  den  Knorpeln 
in  Eine  Claffe  gehören.  , 


§•  7 


r. 


Der  Uebergang  des  fibrüten  Hautgctvcbes  in, 

das  Knorpelgewebe  iß  dureh  eine  eigenthUmhche 
tiCchenbUdung  vermittelt,  welehevon  Bichat  da. 
fibrös-cartUaginüte  Gewebe  genannt  wird.  In 
den  fibrüs  - cartilaginöfen  Theilen , z.  B.  in  den 
Knorpeln  des  Ohrläppchens , der  Natenfluge  , er 
Augenlieder,  in  den  Zwifchenknorpeln  der  unbe- 
weglichen Gelenkverbindungen,  ilt  das  eigentlieh 
lartilaginöle  Gewebe  mit  dem  fibroCen  «n.ermiCcht , 
Taher  auch  Colche  Gebilde  noch  kein  Periehon- 
drium  beßtzen.  Dagegen  iß  in  den  eigentlichen 
Knorpeln  die  Knorpelbildung  nach  innen  mehr  vol- 
lendet die  faferige  Bildung  iß  beinahe  gänzlich 
n die  gelalinole  verCenkt , «Bil  d(d  erfle.  nur  durch 
lanee  Maceratlon  in  dietem  Gewebe  wieder  darzu- 
Ihul  Die  FaCerbildung  fällt  nun  aber  nach  aut 
fen  und  der  Knorpel  wird  mit  einern  aus 
(“rüfen  Gewebe  gebildeten  Perichondrium  um- 

geben. 

§.  72. 

' ' -n-plprzte  eieenthUmlich  gebildete  Fafer  iß  die 
K chenfarlr.  Der  Uebergang  des  knorpelichea 

Knochenf  Knocheneewebe  erhellet  deutlich 

Cjewebes  in.  das  h.n  8 lun-  Allf* 

uus  dem  Proceße  der  Vevhnhch.-ng^^relhrh^^^^^^ 
Knoehenbildung  fangt  ur  pru  „ da. 

pelbildung  an:  fo  wie  aber 
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Uebergewicht  der  Verftickrtoffung  durch  die  Kalk- 
und  PhosphorbilduDg  eintritt  j wird  die  Gelatine, 
hefonders  im  Innern  des  Knochens  , in  immer  ge- 
ringerer Quantität  erzeugt;  dagegen  das  Parenchym 
•des  Knochens,  befonders  nach  auilen  , mit  ^hos- 
pho  rl'aurer  Kalkerde  durchdrungen  ; daher  bildet 
lieh  nun  nach  auflTen  das  compa(5te  Gewebe,  als  der 
mehr  contrahirte  Theil  des  Knochens,  und  nach  in^ 
nen  das  zellichte  Gewebe,  als  der  mehr  expandirte 
Theil  des  Knochens,  in  delTen  innerer  Höhle, 
gleichfam  als  fecundäre  Bildung,  das  Medullarge- 
webe  eniftehet.  — Die  Verknöcherung  iß  nicht 
ein,  gewüTen  Bildungen  eigenthürnlicher , fondera 
allen  hbrölen  Gebilden  gemeinfamer  Procefs : nur 
dal’s  er  in  einigen  früher  , in  anderen  fpäter  eintritt. 
Im  höheren  Alter  verknöchern  ßch  fehr  viele  Knor-- 
pel , Ligamente  u.  f.  w. , häufig  die  Fleifchhaut  der 
Arterien,  unter  gewiffen  Bedingungen  , z.  B.  bey  der 
Bildung  falfcher  Gelenkhöhlen , felbß  Muskeln» 

- §-73. 

Die  dritte  urf{Srüngliche  Bildung,  und  keiner 
fernem  Ableitung  fähig,  iß  die  Nervenbil  düng. 
Die  Eigenthümlichkeit  derfelben  beßehet  in  einer 
fadenartigen,  pulpöfen  Befchaffenheit : — . in  der  Zu- 
fammenreihung  aller  einzelner  Nervenfaden  zu  ei- 
nem Nervenfyßeme , bey  der  höchßen  Individualifi- 
rung, jedes  einzelnen;  da  jeder  befondere  Nerve  für 
fich  zur  gröfsten  Vollkommenheit,  und  zur  völligea 
Identität  mit  dem  Ganzen  gebildet  iß , auch  als  ein 
Wniiher»  Phyfiologle.  i Th.  8 


Gan*es  für  fich  beltehen  könnte,  und  dennoch  nut 
in  die  Totalität  des  Nervenfyliemes  fein  befonderes 
Seyn  verfenkt.  Diefs  aber  ilt  eben  das  Eigenthüm- 
liche  der  Senfibilität ; und  zugleich  unterfcheidet  lieh 
hauptsächlich  darin  die  Nervenbildung  von  der  Ge-< 
fäfsbildung,  in  welcher  die  Einheit  des  Ganzen  fich 
Xiur  auf  Köllen  der  Individualität  Jedes  fcelondem 
, erhält;  da  kein  Gefäfsaft , von  feinem  Stamme  los- 
“getrennt,  Bedeutung  und  Leben  für  ßch  hat.  Es 
findet  aus  diefem  Grunde  im  Nervenfyfieme  keine 
Verzweigung,  eigentliche  Theilung  des  Stammes  inr 
Äelte  ftatt : eben  fo  wenig  eine  wahre  Anaftomofe. 
Der  Nervenßrang  enthält  zwar,  fo  wie  der  Gefäfse- 
ftamm , die  Identität  feiner  Aefte , allein  auf  meh? 
ideale  Weife ; inde^-in  jedem  nicht  nur  die  AlU 
gemeinheit  der  A^e , das,  worin  fie  fich  gleich 
und  ununterfchieden  find  , fondern  auch , fo  wie  e$ 
die  Senfibilität  will , die  Befonderheit  eines  Jeden 
als  folche  vorkömmt. 

So  wie  in  dem  Gefäfse , fo  ift  auch  in  der  Ner- 
venbildung die  Contra(5lion  , ihrer  Natur  gemäfs , 
nach  außen  hin  am  thätigften  ; die  Expanfion  nach 
innen.  Der  nach  außen  hin  contrahirte  Nerve  be- 
ftehet  dort  aus  verdichtetem,  mehr  oxydirt  - gelati- 
nöfem  , Zellftoße,  dem  Nevrilema  ; nach  innen  aus 
mehc  hydrogenifirter , gerinnfioffiger  Pulpe:  die 

Zellulofität  wird  hier  immer  mehr  aufgelockert,  und 
befindet  fich  im  Innern  des  Nerven  im  Zußande 
gröfster  Auflöfung. 

In  den  Nerven  ift  Allgemeinheit  und  Befonder- 
heit  auf  das  vollkommenfle  vereinigt.  So  wie  nun 


die  Individualität  der  Zweige  auf  der  Einen  Seita 
präponderirt , entliehet  das  Nervengef  lecht : 
da  wo  lieh  diefe  ganz  in  der  Allgefneinheit  verliert, 
der  e r V e n k n o t e n.  Das  Geflecht  ifl  die  vollkom» 
menfte  Juxtapoütion  der  zahllos  vervielfachten , 
höchfi;  - individualifirten  Nervenfaden  ohne  Vermi- 
fchung  der  Subflanz  j das  Ganglion  iß  die  vollkom- 
menße  dynamifche  Durchdringung  der  fchon  bis  zu 
einem  gewiffen  Grade  individualifirten  Nervenfaden, 
in  welchem  jeder  der  eintretenden  Nerven  feine  In»< 
dividualität  verliert,  um  fie  auf  eine  vollkommenere 
Weife  wieder  zu  gewinnen.  Die  Subflanz  der  Gan- 
glien ifl  fehr  verfchieden  von  jerier  des  Gehirnes  und 
von  der  Nervenfubftanz  , fowohl  in  ihrer  Strudlur, 
als  in  ihren  chemifchen  Eigenfchaften.  Es  ifl  fehr 
fchweer,  dievonScarpa  angenommene  fibröfe  Stru- 
dlur  der  Ganglien  , das  Auseinandergehen  der  Ner-i 
venfaden  , und  deren  Trennung  durch  eine  Flüflig*^ 
keit  zu  erkennen.  ' Es  findet  kein  Ebenmafs  in  der 
Gröfse  der  Ganglien  und  der  ihnen  angehörigea 
Nerven , eben  fo  wenig  zwifchen  den  in  üe  einge<4 
henden  , und  den  aus  ihnen  hervortretenden  Ner^ 
ven  ftatt.  Die  Ganglien  haben  keine  eigene  mem^ 
branofe  Umkleidung  , fondern  nur  eine  zellichte  Um- 
Igebung.  In  ihrem  Innern  enthalten  fie  weniges  Zel- 
lengewebe , kein  Fett,  aber  viele  exhalirende , und 
iBlut  führende  Gefäfse. 

Da  das  Nervenfyflem  , obgleich  das  urfprünglicli 
'Senfible,  und  felbfl  nur  eine  Verleiblichung  der 
Senfibilität , als  einfacher  Adlion  , — dennoch  zu  al-^ 
len  Syflemen  insbefondere  gehöret  j fo  zerfällt  daf-x 
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felbe,  den  drey  Syftemen  des  Organismus  entfpre- 
chend,  in  drey  Parthien.  Zur  eriten  gehöret  das 
Gangliöfe,  der  fogenannte  fynipathil'che  JNerve; 
von  welchem  der  Darmcanal , die  ^Gefäfe  und  die 
meilten  fecernirenden  Eingeweide  verfehen  werden. 
Die  Nerven  der  Ganglien  verfolgen  aber  überall  die 
,Gefäfe  , und  gelangen  auch  nur  mit  diefen  als  Ge- 
fäfsnerven  zu  den  Eingeweiden  des  Unterleibes.  In 
!den  Lungengeflechten  , und  im  Herzgeflechte  drin^ 
gen  immer  mehr  die  Kückenmarks-  Nerven  ein, 
und  diefe  werden  zuletzt  als  Bewegungsnerven  für 
'das  irritable  Syftem  abgelondert.  Schon  von  den 
Kückenmarksnerven  nehmen  wieder  einige  einen 
Xenfitiven  Charadler  an;  die  meilten  Hautnerven 
Kämmen  vom  Rückenmarke.  Die  eigentlichen  Sin- 
»enerven  aber  find  Ger^raln erven  (in  einem  in 
der  Folge  näher  zu  beftimmenden  Sinne  des  Wor- 
tes) und  diefe  machen  wieder  die  dem  fenfiblen  Sy- 
fteme  angehörige  Parthie  des  Nervenfyftemes  aus.  ^ 

§•  74- 

Zellengewebe,  Gefäfse  und  Nerven  find  allge- 
meine, zum  Theil  auch  allgemein  - verbreitete  Bil- 
dungen, welche  zur  Leiblickeit  des  menlchlichen 
Organismus,  als  folchen  , gehören.  Alle  andre  Ge- 
bilde , als  die  verfchiedenen  membranöfen  oder  fib- 
röfen  Gewebe,  werden  durch  die  Befonderheit  der 
Organe  beflimmt , und  gehören  zu  deren  eigenthum- 
licher  Belchalfenheit  (§.'6a  - 73.).  Diefem  entfpre- 
■ chend  führt  auch  jedes  befondere  Gewebe,  Io  viele 
deren  zur  Gefamtbildung  eines  Organs  verbunden 
^ .—  und  fernerhin  )velchem  Organe  immer  e» 


angehöre,  ein  fpecifiques  und  immer  Etbes  und  da£i 
felbe  Leben. 

4 

An  merk.  Was  man  fonfl  von  dem  fpeciRquen  Leben 
der  Organe  fagte  . findet  hierin  feine  nähere  Beftimmung  und 
Elnfchränkung.  Nicht  das  ganze  Organ  , ln  der  Gefamtheit 
derjenigen  Gewebe,  aus  welchen  es  gebildet  iß,  führt  ein 
fppclfiques  Leben  ; fondern  jedes  diefer  Gewebe  hat  fchon  ein 
eigenthümllches  Leben  in  ßch,  welches  von  dom  Leben  an- 
derer , ihm  zunächfl  liegender  und  mit  ihm  zur  Totaleinhei» 
eines  Organs  verbundener  Gewebe  fpecifique  verfchleden  iß, 
So  führen  die  feröfen  Häute  ein  von  dem  Leben  des  Organs, 
welchem  fie  als  äußere  Haut  dienen  , fpecifique  verfchiedene« 
Leben  : z.  B.  die  feröfe  Haut  des  Magens  nimmt  keinen  Aa- 
theil  all  der  Digeßion ; die  arterielle  Exbalation  iß  an  ihr 
zur  Zelt  der  Chymificaiion , wenn  die  Schleimhaut  des  Maa 
gens  eine  größere  Quantität  von  Magenfaft  abfondert  , und 
die  Fleifchhaut  ln  jene  ofclllirende  Bewegung  geräth,  welcho 
den  erflen  Impuls  zur  perißaltlfchen  Bewegung  giebt,  — der 
Quantität  nach  nicht  verändert ; — alle  andere  Gewebe  de* 
Magens  können  krankhaft  verändert  feyn  , und  die  feröfe  Haue 
des  Magens  leidet  nicht.  Dagegen  nehmen  die  anderen  Ge^ 
webe  des  Magens  an  den  Krankheiten  feiner  feröfen  Haut, 
z.  B,  an  ihrer  Entzündung,  an  der  Waßerfucht,  keinen  An- 
ihell.  Unter  einem  zottigen  Ueberzuge  (cor  villofum ) liegt 
ein  gefundes  Herz  ; und  von  den  Geweben,  aus  welchen  der 
Augapfel  gebildet  iß,  wird  jedes  einzeln  für  ßch  entzündet, 
ohne  dafs  die  übrigen  Gewebe  mitleiden.  Eine  catarrhalifcha 
Augenentzündung  dauert  Jahre  lang  in  der  Schleimhaut  ( Con- 
junötiva)  des  Augapfels  fort,  ohne  die  ihr  unterliegende , fih^ 
röfe  Haut  (Sclerotica)  zu  ergreifen. 

' Dagegen  führt  Eines  und  daßelbe  Gewebe,  in  der  Struc- 
tur,  von  welchem  Organe  es  immer  vorkomme,  auch  Eine* 
und  daßelbe  Leben.  Die  feröfe  Haut  des  Unterleibes  , da* 
Bauchfell , vegetirt  nach  denfelben  Gefetzen  , ernährt  ßch  auf 
die  nemliche  Weffe  , übt  diefelben  Verriciitungen  aus,  und 
iß  den  nemlicben  Krankheiten  unterworfen , wie  die  feröfe 
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Haut  der  Brultbölile  und  jene  der  Gehirnhöble.  Die  rieirch- 
tiiute  «eigen  diefelben  Lebens  - ErCcheinungen  , nur  weniger 
deutlich  , als  die  willkürlich  - beweglichen  Muskeln  etc. 

■ iWenn  eine,  z.  B.  krankhafte,  Veränderung,  welche  eine 
«eitlang  in  irgend  einem  befotidern  Gewebe  , z.  B.  in  einer 
Schleimhaut , itatt  gefunden  , nun  auch  andere  Gewebe  der- 
felben  Art , andere  Schleimhäute , einnimmt  (z,  B.  die  medor- 
rholfche  Ophthalmie  ; die  fchleimichte  Lungenfucht  von  ver- 
nachläfligtem  weiffen  Flufs),  fo  ift  diefs  nicht  ein  Beweis 
der  befondern  Mitleldenfchaft  zwilchen  beyden  Schleimhau« 
ten  , fondern  eine  Folge  der  hervorßecbenden  AffetSUon  gera- 
de derjenigen  dynamifchen  Entvvicklungsßufe  , welche  das 
Schleimhautgewebe  überhaupt  einnimmt  ; fo  , dafs  nicht  fo- 
trohl  eine  Krankheit  irgend  einer  befondern  Schleimhaut  al- 
* lein , fondern  des  ganzen  Syftems  der  Schleimhäute  ftatt  fin- 
det. So  b^ftelit  das  Puerperalfieber  in  einer  typhöfen  Entzün- 
dung aller  feröfer  Häute.  — Ote  wenigften  organifchen  Krank- 
heiten find  Krankheiten  ganzer  Organe  ; melllens  nur  in 
krankhafter  Veränderung  einzelner  Gewebe  gegründet.  Der 
Formunterfchied  der  Augenentzündungen  beruhet  auf  der  Ver- 
fchiedenheit  der  einzelnen  Gewebe  des  Augapfels,  welche  der 
iedesmalige  Sitz  der  Entzündung  find.  So  haftet  die  catar- 
xhalifche  Ophthalmie  In  der  Schleimhaut,  die  arthritifche  in 
der  fibröfen  und  in  der  Glashaut : die  fyphilitifche  in  der 

.Gefäfshaüt  etc. 

§•  75- 

Indem  fich  nun  auf  die  (§.  74.)  angegebene 
iWeife  im  Organismus  alles  zu  vereinzeln  beftrebt 
iil,  und  alle  belondere  Gewebe,  ihrem  urfprünglichen 
■Triebe  zur  Unendlickeit  folgend  , frey  und  unab- 
hängig nebeneinander  befteben  j würde  der  Organis- 
mus auflioren , ein  individuirtes  Ganzes  zu  feyn , 
und  das  Eine  Leben  delTelben  würde  üch  in  eine 
ftahllofe  Menge  einzelner  Leben  auflöfen  ; wenn  er 
üch  nicht  durch  jene  primitiven , der  Modi,lication 
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Tjicht  unterworfenen  Gebilde  in  allen  Organen  ver- 
gegenwärtigte y und  wenn  nicht  befonders  mitteiß 
des  Gefäfse  - und  Nervenfyftems  das  vereinzelte 
Leben  der  Organe  wieder  in  das  Gefamtieben  des 
Organismus  aufgenommen  würde. 

76. 

Denn  von  der  Einen  Seite  erhält  das  Herz  mit^ 
telß  des  Gefärsefyfiemes  alle  Organe  in  einer  ge- 
wilTen  Abhängigkeit  von  fich  ; indem  durch  das  Ge^ 
fäfsefjßem  jedem  Organ  Stoffe  zu  feiner  ffetigen 
Selbfireprodudlion  zugeführt  werden  , und  die  irrin 
table  Stimmung  jedes  Organs  ebenfalls  durch  Gefäfs- 
thätigkeit  vermittelt  iß.  Der  Tod  des  Herzens  zieht 
daher  entweder  mittelbar  oder  unmittelbar  den  Tod 
aller  übriger  Organe  nach  lieh.  Auch  das  Gehirn 
wird  mitteiß  der  Gefäfsethätigkeit  in  einer  gewiffen 
Dependenz  von  dem  Herzen  erhalten. 

§•  77- 

Von  der  andern  Seite  aber  werden  alle  Organe 
mittelß  des  Nerveneinfluffes  diredl  oder  indiredl  dem 
(Gehirne  untergeordnet.  Denn 

1)  alle  edlere  Organe,  welche  den  höheren 
Syßemen  angehören  , erhalten  Cerebral  - oder 
Rückenmarksnerven , und  beützen  daher  auch 
Cerebral  - Sensibilität,  d.  h.  die  Verände- 
rungen in  denfelben  werden  als  Affedlionen 
nicht  allein  des  unmittelbar  betroffenen  Organs , 
fondern  des  ganzen  Organismus  im  liewuCstfeyn 
durch  die  Fundtion  des  Gehirns  vorgeßellt 
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Im  Ganzen  ift  die  fenfible  Stimmung  jedes  Or- 
gans , und.  der  Inten fitätsgrad  derfelben  durch 
die  Gröfse  und  Anzahl  feiner  Gehirn  - oder 
Rückenmarksnerven  bedingt  (fo  wie  die  irri- 
table Stimmung  durch  die  Entwicklung  feines 
Gefälsefyftemes) : denn  manche  Organe  lind 

ohrigeachtet  der  grofsen  Anzahl  von  ganglicifen 
Nerven  , welche  lie  in  lieh  aufnehmen  , wie  z.  B. 
die  Leber,  dennoch  nur  wenig  empirifch  fenli- 
bel.  Aber  nicht  blofs  der  Nerve  felbft , fondern 
auch  die  nächften  Umgebungen  delTelben  , neh- 
men Antheil  an  der  Cerebral  - Senfibilität , fo  , 
dafs  jeder  Nerve  mit  einer  eigenen  , fenfibela 
Atmosphäre  umgeben  ift.  Der  Tod  des  Ge- 
hirns zieht  daher  als  nächfle  Folge  den  Tod 
aller  Organe  nach  fich  , welche  blofs  von  ihm, 
oder  feiner  Verlängerung,  dem  Rückenmarke, 

Nerven  erhalten* 

* • 

a)  Auf  die  Thätigkeit  des  Herzens  ^hat  das 
Gehirn  zunächft  keinen  beftimmenden , wichti- 
gen Einflufs  ; da  die  meißen  zum  Herznerven- 
Geflechte  gehörigen  Nerven  noch  gangliöfen 
Urfprunges  find.  Der  Tod  des  Gehirns  zieht 
den  Stillfland  des  Herzens  nur  fecundär  durch 
den  Stillßand  der  Refpiration  , und  den  hier- 
durch erfolgten  Tod  der  Lungen  nach  fich; 
und  auch  hier  ßirbt  das  Herz  nicht , wenn  fei- 
ne vier  Höhlen  mit  fchwarzem  Blut  angefüllt 
find  , fondern  erfi , wenn  das  fchwarze  Blut  fei- 
ne Kranzgefäfse , und  in  diefen  die  Muskelfub- 
fianz  des  tlerzens  felbß  durchdrungen  hat. 
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5)  Die  lediglich  mit  gangliÖfen  Nerven  Ter» 
fehenen  Organe  find  gewiiTermaJDfen  der  Herr- 
fchaft  des  Gehirns  entzogen  , und  .werden  blofs 
mittelbar  durch  den  Einflufs  des  Herzens  (wel^ 
ches  lelbfl;  nur  durch  das  Mittelglied  der  Re- 
fpiration  von  dem  Gehirne  abhängig  ifi)  dem« 
leiben  unterworfen. 

§.  78- 

XJeberhaupt  aber  ifi  das  Verhältnifs  zwifchen  Here 
und  Gehirn  ein  weit  höheres  , und  nur  aus  den  dy- 
namifchen  Grundbeziehungen  des  Organismus  be- 
ftimmbar.  Denn  das  Gehirn,  als  urfprünglich- cen- 
trirende  Bildung , die  Identität  aller  übriger  Organe 
in  fich  tragend,  hat  einen  Theil  feiner  Wefenheit 
dem  Herzen  verliehen  , und  beherrfcht  nun  gemein- 
fchaftlich  mit  diefem  die  ganze  Sphäre  der  übrigen 
Organe.  Das  Gehirn  ifi  darum  in  Beziehung  auf 
das  Herz  auf  gedoppelte  Weife  zu  betrachten,  ein- 
mal im  Gegenfatze  mit  dem  Herzen  befangen  , und  - 
dann  wieder  die  Einheit  jenes  Gegenfatzes  felbft  in 
fich  tragend.  Aus  diefer  gedoppelten  Beziehung  ifi 
das  Dunkel  zu  erklären,  welches  auf  der  wechfelfei- 
tigen  Abhängigkeit  und  Unabhängigkeit  beyder  liegt. 

§•  79- 

Beyde,  das  Herz  und  das  Gehirn,  und  die  als 
Mittelglied  zwifchen  fie  eintretende  Lunge  , find  dar« 
um  gleichfam  die  Heerde  und  Brennpundte  der  Vi- 
talität. An  ihre  Fundlion  ifi  die  Fortdauer  des  Le- 
bens gebunden  ^ und  die  leifefie  Störung  in  derfel- 


ben  bringt  die  bedeutendften  Veränderungen  m den 
übrigen  Fundlionen  , und  in  deren  Verkettung  un- 
ter üch , d.  h.  in  dem  LebensproceiTe  hervor. 

, VII.  Kapitel* 

'Von  'den  einzelnen  Organen 
11  n d Functionen- 


§•80. 

Die  Unendlichkeit  d er  Idee  producirt  in  dem 
Adle  der  Subjedtobjedtivirung  den  grüfsten  Reich- 
thum individueller  Formen  und  Gehalten : fo  wie 
das  Ideale  in  fich  unendlich  iß,  fo  iß  das  Reale  in 
fich  in’s  Unendliche  getheilt,  und  auf  das  mannig- 
faltigße  gebildet.  Diefs  iß  der  unmittelbar  beßim- 
xnende  Grund  , warum  das  Leben  nicht  für  fich  in 
der  Erfcheinung  hervortritt,  fondern  lediglich  unter 
der  Form  einzelner  Lebensfundlionen  , und  warum 
der  Organismus  nicht  für  fich  exißirt,  fondern  nur 
in  und  durch  individuel  gebildete  Organe. 

§•  8 1* 

Vielfach  aber  iß  fchon  bemerkt  worden  , dafs 
jene  Vielheit  von  Organen  dennoch  an  und  für  fich 
wirklich  nicht  exißire , dafs  ihr  nur  ein  unwefent- 
liches  höchß  zufälliges  Seyn  (eße  formae)  , dem  Or- 
ganismus dagegen  das  wahre,  fubßantielle  Seyn  zu- 
komme. 


§•  8 3* 

Haben  lieh  aber  einmal  die  einfachen  Adlionen 
'des  Lebens  durch  jene  primitiven  Gebilde  verleibli- 
chet , und  diefe  durch  befondere  Modification  ihres 
(Wefens  die  fecundären  Bildungen  erzeugt,  fo  find 
eben  damit  auch  fchon  die  einzelnen  Organa 
gebildet : denn  in  ihrer  Confirudlion  kömmt  nichts 
,Vor , als  eben  jene  allgemeinen,  und  diefe  belon- 
'dern  Bildungen  , in  wechfelfeitiger  Durchdringung ; - 
Io  dafs  jene  die  unendliche  Einheit  bezeichnen , 
.wodurch  das  Organ  in  der  Totalität  lebt,  und  diefe 
die  felbftifche  Einheit , wodurch  das  Organ  in  lieh 
befiehl , und  als  ein  Einzelnes  gebildet  ifi. 

« 

§•  83. 

Jedes' Organ  aber  hat  ein  unmittelbares  Verhält- 
‘nifs  zu  dem  Organismus  felbft , denn  es  ifi  eine  un- 
mittelbar durch  feine  Wefenheit  bekräftigte  befon- 
dere Pofition  des  Lebens , fo  wie  er  felbfi  eine  be- 
fondere Pofition  des  allgemeinen  urbildlichen  Orga- 
nismus ifi.  Alle  Organe  find  von  daher  unter  ein- 
ander in  der  Idee  des  Organismus  auf  das  voll- 
kommenfie  und  innigfie  verbunden  : jedes  ifi  dem 
andern  befreundet , und  nimmt  Antheil  an  feiner 
Verrichtung;  fo  dafs  keine  Fundlion  blofs  aus  der 
Eigenthümlichkeit  Eines  Organs  hergeleitet,  fon- 
dern  jede , fo  wie  das  ihr  entfprechende  Organ 
felbfi,  nur  in  der  Totalität  angefchauet  werden 
kann.  So  digerirt  nicht  etwa  blofs  der  Magen;  fon- 
dern  zur  Zeit  der  Magendigeftion  erleiden  alle  Or- 
gane eine  dahin  abzweckendci  Veränderung ; die  Re- 
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fpiration  fängt  in  den  Lungen  blofs  an  , «nd  fetzt 
Cch  fort  durch  die  ganze  Progreflion' des  arteriellen 
Kreislaufes.—  Damit  irgend  eine  Fundtion , auch 
die  wenigft  bedeutende,  zu  Stande  komme,  müDTen 
beynahe  alle  Organe  in  Thätigkeit  treten.  — Den 
wichrigßen  Einflufs  haben  die  Bauchmuskeln  auf  die 
Verdauung , die  Rel’piration  auf  die  Secretionen  , 
und  willkürlichen  Bewegungen;  die  willküilichen 
Bewegungen  auf  die  Sinne  - Verrichtungen  — Zu-.'’ 
dem  hat  jedes  Organ  nicht  etwa  nur  Ein  Veihältnifs. 
zu  einem  beltimmten  prganifchen  Syfteme  , fondefzi 
die  vielfeitigfte  Beziehung  zu  andern  Syliemen.  So 
gehöret  die  Haut  zu  den  Excretionsorganen  und  zu 
den  Sinnewerkzeugen  : — • die  , Leber  nnimit  ihren 
vorzüglichften  Platz  im  Apparate  der  Verdauungsor- 
gane, in  einer  gewiilen  Beziehung  aber  auch  neben 
den  Lungen  ein.  Schon  aus  diefem  Grunde  ift.es 
unmöglich,  eine  Fundlion  blofs  als  das  Werk  eines 
einzelnen  Organs  , und  ein  beftimmtes  Organ  ledig« 
lieh  als  das  Werkzeug  einer  beltimmten  Fundlion 
zu  betrachten.  Der  Organismus  bildet  nicht  eine 
fortlaufende  Reihe  von  Organen  , in  einer  beftimm- 
ten  Aufeinanderfolge ; fondern  auf  das  Vielfachlte 
lind  diefe  unter  fich  verkettet , und  zu  gemeinfamen 
Fundlionen  alTociirt. 

§•84»  t 

Obgleich  nun  jedes  Organ  dem  ganzen  Orga- 
nismus gleichgebil det  ift , und  fo  wie  diefer  die  orey 
Grundfundlionen  des  Lebens,  Reprodudlion , Irrita- 
bilität und  Senlibilität  in  fich  trägt , fo  haben  fich 
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doch  diefe  Fun(5lionen  auf  gleiche  Weife,  wie  in 

die  Reiche  des  Lebens,  und  in  die  urfprünglichen 

Bildungen  , fo  auch  in  die  einzelnen  Organe  getheilt, 

und  jede  fich  ein  befonderes  Syftem  derfelben  7or- 

zugsweife  angeeignet , in  welchem  fie  herrfchet , oh^ 

ne  darum  die  übrigen  auszufchliefsen. 

\ 

§.85. 

Aber  alle  organifche  Syüeme,  unter  der  Herr- 
Tchaft  von  was  immer  für  einer  Fun(5lion  lie  auch 
flehen  , nehmen  hier  das  Eigen thümliche  der  menfch- 
lichen  Lebensform  in  (ich  auf:  jedes  Uebergewicht 
einer  bellimmten  Fundfion  , z.  B.  der  Irritabilität  ia 
dem  zwp.yten  Sylteme  , ift  nur  Beziehungsweife  auf  die 
übrigen  Syllerue  ein  folches : diefes  fowohl , als  die 
übrigen  SyTleme  , und  der  ganze  Lebensprocefs  be- 
haupten in  dem  Menfchen  ihren  urfprünglich- 
menfchlichen  , und  fomit  fenübeln  Charadler.  Die- 
lem  , jedes  auf  feine  Weife,  getreu,  ift  nun  in  dem 
Menfchen  das  reprodudtive  Syftem  wieder  das  am 
meifien  vegetative,  das  iiritable  Syftem  das  am  mei- 
ften  thierifche , und  das  fenftble  das  eigentlich 
menfchliche. 

§.  86. 

Die  erfte  Tr-ennung  aber,  welche  durch  die 
Bealifirung  der  Idee  des  Lebens  an  dem  Organismus 
als  Produtft  entliehet,  ift  die  Trennung  des  Indi- 
viduum und  der  Gattung.  Denn  die  Hee  ift 
ewig  und  von  unendlicher  Dauer ; das  Produdl  aber 
ift  vergänglich,  und  hinfällig  in  dem  Wechiel  der 
Zeit.  Damit  nun  die  Idee  nach  der  ganzen  Fülle 


ihres  Inhaltes,  und  felblt  auf  ewige  Weile  realißrt 
W’erde , fo  mufs  diefs  nicht  durch  das  Leben  des  In- 
dividuum allein  , fondern  auch  durch  den  uniterb- 
lichen Begriff  deffelben  gefchehen.  Der  ewige  Be- 
griff, unter  welchem  das  Individuum  enthalten  wird, 
iff  aber  die  Gattung:  diefe  lebt  in  einer  zahlIofen_ 
Reihe  von  Individuen  fort , und  iff  mit  der  Idee 
felbff  von  gleich  unvergänglicher  Dauer.  Damit  al- 
fo  die  Idee  des  Lebens  an  dem  fierblichen  Men^ 
fchen  erfüllt  werde,  fo  iff  die  erfie  Foderung  diefe, 
dafs  ein  Theil  von  dem  organifchen  Leibe  für  das 
Leben  der  Gattung  abgefondert  w'erde ; und  auf 
diefe  Weife  bildet  lieh  das  Sexual  - Syffem  im  Ge- 
genfatze  aller  übriger  organifcher  Syffeme  und  Ap- 
parate. Die  Gefchlechtsorgane  bilden  lieh  auch  weis 
früher,  als  andere  Theile , fchon  bey  den  Pflanzen,^ 
und  fehr  frühe  in  den  untern  Thiergattungen  , zu  ei- 
nem hohen  Grade  von  Individualität.  Mit  Recht  wer- 
den daher  in  der  Betrachtung  der  einzelnen  Lebens^ 
lundlionen  die  Sexualfuntffionen  von  allen  übrigen 
in  eine  eigene  Glafi'e  gefondert.  Mit  Unrecht  wür-^ 
de  man  fie  den  Funktionen  der  Reproduktion  bey-^ 
zählen  : nicht  alle  Gefchlechtsvernichtungen  find  blofa 
auf  Reproduktion  der  Gattung  berechnet.  Diefe  iff 
erreicht  mit  der  Conception.  Dafs  bey  den  höheren* 
Thieren  auf  diefe  eine  Periode  der  Geffation  folgt, 
dadurch  entffeht  zwifchen  Mutter  und  Foetus  eina 
höhere , lediglich  durch  die  Irritabilität  beffimmte , 
Beziehung:  — beyde  leben  unabhängig  von  einan- 
der , und  wirken  wechfelweife  auf  einander  ein, 
I\ach  der  Geburt  iff  es  blofs  ^^aturlrieb , ein  durch.' 


die  Senßbilität  beßimmtes  Verhältnifs  , was  bey  den 
Säugthieren  noch  ferner  die  Alutter  und  das  Junge 
verbindet:  — fo  dafs  , wie  auf  der  Einen  Seite  die 
übrigen  Fundtionen  durch  die  gefamte  Thierreihe 
hindurch  in  den  höheren  Gattungen  immer  zahlrei- 
cher und  vielfacher  werden  , fo  auf  der  andern  auch 
die  Anzahl  der  zum  Sexual  - Syßeme  gehörigen  Func- 
tionen fich  progreffiv  immer  vermehrt.  Die  oberfie 
Eintheilung  der  Lebensverrichtungen  ifc  alfo  die  in 
Lebensfunctionen  des  Individuum,  und  in 
jene  der  Gattung. 

§•  87. 

Unter  den  erfien  werden  nun  für  das  repro- 
du  ctive  Sy  item  diejenigen  Fundlionen  abgefondert* 
Welche  ficW  auf  die  ftetige  Selbflreconftrudfion  des 
Organismus  fowohl  im  Ganzen  , als  in  feinen  Thei-i 
len  beziehen.  Dahin  gehört  die  dreyfache  Digeftioa 
der  altern  Phyfiologen  : die  Digeflion  in  den  erßeu 
Wegen,  die  Digeßion  in  den  Gefäfsen , und  die 
Digefiion  in  den  einzelnen  Organen.  Die  erüe  be- 
greift die  Verrichtungen  des  Nahrungskanales  in  fei- 
ner ganzen  Ausdehnung,  und  der  ihm  adnexen  Ein- 
geweide: Digestion  im  engem  Sinne  des  Wor- 
tes. Diefe  gehört  mehr  zur  negativen  Seite  des  re- 
producfliven  Syßemes.  Denn  Vermöge  der  Zufäl-j 
ligkeit  der  Materie  im  Organismus  mufs'ihm  diefe 
zur  ftetigen  Selbftreprodutßion  als  Aliment  von  auf- 
fen  her  mitgetheilt  werden.  Als  folche  aber  ili  fie 
eine  qualitativ  in  fich  höchfi  beßimmte.  Die  vor- 
züglichfle  Wirkung  der  Digeßio^sorgane  auf  das 
Aliment  aber  beßehet  in  der  Vernichtung  aller  fol- 
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eher  Qualitäts  - Beftimmungen  , und  in  der  Verwand- 
lung der  NahrungsItoiFe  in  eine,  vollkommen- indiU 
ferente  , potenzlofe  Mafle , den  Chymus  etc.  Hier- 
aus ergiebt  fich  das  erlte  Conltrudlionsgefetz  für  die 
yerdauung;  fie  ifl  um  lo  mehr  vervielfacht,  je  gröf- 
fer  die  Verfchiedenheit  zwifchen  den  eigenthümüchen 
MifchungsverhältnifTen  des  thierifchen  Stoffes  in  dem 
beforidern  Organismus  und  zwilchem  feinem  Ali- 
mente üt. 

§.  88. 

Die  zweyte  Ofgeftion  begreift  befonders  die 
Verlichtungen  des  Syftems  der  ly  mp  hatifch'en 
Gefäfse  und  der  ly mphatifchen  DrüCen,  von 
welchem  die  chylöfen  Sauggefäfse  und  die  Mefaraw 
fchen  Drüfen  eine  befondere  Parthie  ausmachen. 
Denn  die  üetige  Selbftreconürudlion  des  menfchli- 
I ch.en  Organismus  ift  nicht  blofs  durch  das  Prodi^dl 
der  Digeftion  der  erften  Wege,  fondern  auf  gleiche 
, Weife  durch  die  verfchiedenen  Gattungen  der  Ab- 
forption  , als  die  interftilielle , die  feröfe  und 
Schleimhaut  - Abforption  vermittelt.  Diefe  verfchie- 
denen Stoffe,  als  Lymphe  , Ghylus,  in  ein  gemein- 
fames  Behältnifs  gefammelt  und  bald  hierauf  durch 
die  Kefpiration  auf  bedeutende  Weife  verändert, 
werden  mittelft  der  arteriellen  Gefäfse  den  einzelnen 
Organen  zu  ihrer  Ernährung  und  zu  den  verfchiede- 
nen Secretionen  zugeführt.  Hier  ift  das  irritable 
Syftem  mit  dem  reproductiven  auf  eine  unauflösliche 
Weife  Verfehlungen  ; indem  der  Kreislauf  und  die 
'Kefpiration,  beyde  durch  eine  andere,  ungleich  hö- 
here Beziehung  dem  irriiabeln  Syßeme  angeliörig, 
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auf  die  merkwürdigfle  Weife  in  den  Keprodu(fUons<4 
procefs  eingreifen. 

I 

§.  89. 

Die  dritte  Digefiion  gefchieht  in  den  einzelnen 
Organen  felbft.  Die  Reprodudtion  der  ftarren  Thei- 
le  heifst  Ernährung,  jene  der  tropfbar-  oder  ela- 
flifch  - flüffigen  heifst  Abfonderung.  Eigentlich 
il't  aber  auch  die  erfte  eine  wahre  , nach  innen  ge- 
richtete Secretion  ; indem  diejenigen  Stoffe  , welche 
zur  Ernährung  der  einzelnen  Organe  dienen  , eben 
fo  wenig  als  die  abgefonderten  Flüffigkeiten  , in  dem 
Blute  präexiftiren , fqndern  erff  durch  eine  wahre 
Produdtion  aus  demfelben  hervorgebracht  werden. 

§•  90*' 

Eigentlich  iff  aber  das  hier  Angegebene  nur 
die  Eine  Seite  aller  diefer  Verrichtungen.  Denn 
der  organifche  Reprodudlionsprocefs  ift  nicht  nur 
durch  ffetige  Reconftrudlion  der  Organe , fondern 
zugleich  durch  ffetige  innerliche  Deffrudliön , ver- 
möge der  Nothwendigkeit  des  Wechfels  der  organi- 
fcben  Materie  , bedingt.  Ingeffion  und  Egeffion  hal- 
ten lieh  daher  fortdauernd  das  Gleichgewicht.  Die 
Digeffion  der  erffen  Wege  geht  zuletzt  in  die  Darm- 
ausleerung über;  — das  abforbirende  Gefäfsefyffeni 
nimmt  nicht  nur  äuffere  Stoffe  zur  Ernährung  auf, 
fondern  faugt  auch  im  Parenchym  der  Organe  alle 
Stoffe,  - welche  eine  Zeit  lang  zur  Ernährung  ge- 
dient haben  , wieder  ein ; — und  zuletzt  geht  die 
Secretion  in  Exeretion  über,  fo  dafs  beyde  felbff 
Waltliers  Pli)fiolo"ie.  1 Th.  9 
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nicht  einmal  rein  getrennt  in  der  Erfcheinung  vor^ 
kommen,  und  Jede  Secretion  mehr  oder  weniger 
Excretion  wird. 

§•  9 !• 

Indem  nun  aber  Jedes  Syfiem  des  Organismus 
Üem  Ganzen  gleichgebildet , und  fo  wie  diefes 
in  die  Fundtionen  der  Reproducftion  , der  Irritabi^ 
lität  und  der  Senfibilität  getheilt  iFt ; fo  bezeichnet 
[die  Digeftion  der  erfien  Wege  die  Reprodudtion. 
felbfi;  im  reprodudliven  Syfteme.  Denn  lie  ilt  die 
lauterfte  Offenbarung  des  egoißifchen  Triebes  der 
Selbftheit  (des  Nahrungstriebes.)  , wodurch  der  Orga- 
nismus fich  das  ihm  Aeuffere  zu  unterwerfen  , und 
feine  Selbßheit  Jenem  einzuverleiben  thätig  iß.  Als 
die  unterfte . aller  Fundtionen  , iß  fie  auch  die  erfle, 
welche  im  Thierreiche  Selbflßändigkeit  gewinnt, 
fich  unter  der  Form  eines  eigenen,  organifchen 
■iipparates  individualifirt.  — Die  Irritabilität  in  die- 
fem  Svßeme  iß  eben  durch  die  Art  und  Weife  be- 
ftimmt,  wie  das  Gef äfse  - Syßem , das  urfprünglich- 
Irritable,  an  den  Verrichtungen  der  Reprodudtion 
Antheil  nimmt  ; und  wie  fogar  eine  Parthie  deffel- 
iben , die  Lymphgefäfse , einzig  für  diefe  vom  übri- 
gen Gefäfse  - Syßeme  ßch  abfondern.  Diefe  find 
aber  überall , fbwol  in  den  untern  Thiergattungen  , 
als  auch  in  der  Metamorphofe  des  menfchlichen  Fö- 
tus die  früheß  - gebildeten  , und  enthalten  das  Ru- 
diment aller  künftiger  Gefäfsbildung  in  ßch. 
Endlich  hat  auf  die  Ernährung  der  Organe  die  Sen- 
I fibilität  den  beßimmteßen  Einflufs : nicht  mit  Un- 
recht wird  von  Darwin  Jedem  Organe  ein  befon« 


derer  Sinn  zur  Auswahl  feiner  ernährenden  Parti- 
keln zugefchrieben.  Ein  gleiches  gilt  von  den  ei- 
gentlichen Secretionen.  Das  Verhältnifs  der  fecer- 
nirenden  Drüfe  zur  lecernirten  Flüfligkeit  ilt  ein  le- 
diglich durch  die  Senfibilität  vermitteltes.  Denn 
der  eigentliche  Grund  aller  Secretion  ilt  ein  folcher 
innerer  Reichthum  des  Bildens  und  Producirens , 
dals  derfelbe  nicht  mehr  in  das  Organ  felbft  aufge-i 

Eon)men  werden  kann , folglich  delTen  Grenzen 

♦ 

iiberfchreitet , und  fich  als  abgefondertes  , d.  h.  als 
ein  vom  fecernifenden  Organe  verfchiedenes  , und 
dennoch  als  Eines  mit  demfelben  darltellt.  Es  ilt 
nemlich  das  Secernirte  irgend  eines  Organes  immer 
der  Qualität  nach  gleich  dem  eigenthümlichen  Et- 
nährungsftoffe  des  Organes  ; die  feröfe  Haut  fecer- 
nirt  eine  gerinnftofiige  Flüfligkeit ; in  das  Parenchym 
der  Leber  fetzt  fleh  , z.  B.  bei  dem  Fötus  , eine  in 
hohem  Grade  verholt  - WalTerltofflge  , der  Galle  ana- 
loge, Subfianz  ab.  — Die  Secretionen  gehören  dar- 
um noch  zum  reprodudtiven  Syfteme ; weswegen  fle 
auch  fchon  bei  den  Pflanzen  Vorkommen , fle  be- 
zeichnen aber  das  Höchfle.im  reprodudtiven  Syfte- 
me ; und  durch  fle  wird  unmittelbar  die  SenflbilitäC 
in  die  Reprodudtion  felbft  aufgenommen. 

§.  93. 

Was  im  reprodudtiven  Syftem  die  Erzeugung 
der  Malfe , das  ift  im  irritabeln  die  Erzeugung 
der  Wärme.  Die  Galoriflcation  ift  darum  nicht  ei- 
ne befondere,  einem  einzelnen  Organe,  etwa  den 

9* 
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Lungen,  übertragene  Fundlion;  fondern  eine  be- 
ftimmte,  nur  innerhalb  gewilTer  Grenzen  veränder- 
liche Temperatur  iß  jedem  organifchen  Dinge  fo  ei- 
genthümlich  , als  befondere  MifchungsverhältnilTe. 
Zum  irritabeln  Syfteme  , welches  jenes  der  Warme - 
Erzeugung  iß,  gehören  aber  befonders  der  Kreis- 
lauf, die  Refpiration  und  die  willkürlichen 
Bewegungen.  Diefe  drey  Fundtionen  find  aus- 
fchlieffend  den  Thieren  eigenthümlich : durch 

die  ganze  Metamorphofe  der  Thierreiche  hindurch 
find  fie  dem  Grade  individueller  Entwicklung  nach 
;einander  entfprechend.  Nur  bey  den  Inledlen  iß 
'die  Bildung  des  Muskelfyßemes  jenem  des  Herzens 
und  der  Gef äfse  , in  dem  Verhältnifl’e  , wie  üch  bey- 
de  in  den  Mollusken  und  ähnlichen  Thieren  finden, 
fcheinbar  vorgeeilt ; was  aber  eben  das  Auszeichnen- 
'de  und  Eigenthümliche  diefer  Thiere  iß.  Die  Eine 
'diefer  Fundlionen  erfcheint  immer  durch  die  Ande- 
re bedingt ; fo  die  willkürlichen  Bewegungen  durch 
die  Refpiration  ; fo  die  Refpiration  durch  den  Kreis- 
lauf. Vollkommenheit  der  willkürlichen  Bewegung 
iß  nur  bey  vollkommener  Refpiration  möglich  : die 
Lunge  aber  iß  immer  um  fo  vollkommener  gebildet» 
je  mehr  individualifirt  das  Herz  iß , durch  die  Dop- 
lung  deffelben  , die  Anlegung  von  VorhÖfen  u.  f.  w. 
Diefe  drey  Fundtionen  können  daher  fchlecjithin 
nur  im  Zufammenhange  und  in  durchgängiger  Be- 
ziehung auf  einander  betrachtet  werden. 

\ §•  D3. 

Was  nun  im  reprodudliven  Syßeme  das  Bilden 
und  Produciren,  das  iß  im.  irritablen  die  Bewe«* 


133 

gung.  — Zuerfi  eine  hochfi  unwillkürliche,  der 
Naturnothwendigkeit  untergebene,  die  Gefäl'sebe- 
wegung.  Diefe iit  zeitlich  - beftimmt , rhythmifch  , 
periodilch  , und  dadurch,  fo  wie  vermöge  der  InGch- 
Selbfi  - GefchloITenheit  des  Gefäfsefyftemes  Ausdruck 
des  Momentes  der  Reprodudlion  im  irritabeln  Sy- 
fteme.  Denn  fo  wie  der  Kreislauf  felblt  nur  ein, 
ele(5lrifcher  - und  Wärme  - Leiten gsp ro cefs  , fo  iß 
das  ganze  Gef äfsefy/lem  vergleichbar  einem  Magne- 
te , delTen  Nordpol  in  den  Arterien , und  deflea 
Südpol  in  den  Venen  liegt.  Das  ganze  Gef äfse  h 
Syftem  beftehet  noch  in  Einheit;  die  beyden  Geh! 
entgegengefetzten  Gefäfspole  würden  auch  fehr  bald 
zur  Indifferenz  gelangen  ; wenn  nicht  die  zwifchea 
fie  eintretende  Refpiration  das  momentan  herge- 
ftellte  Gleichgewicht  wieder  i'törte  ; und,  indem  durch' 
Ge  die  arterielle  Gefäfsthätigkeit  das  Uebergewicht 
erlangt,  neue  Spannung  in  das  Gefäfse  - Syffem  ge- 
legt würde.  Die  Refpiration  iff  darum  das  DilFe- 
renzirende  im  irritabeln  SyGeme , und  von  daher  ilt 
durch  Ge  die  irritable  Stimmung  fowol  im  ganzea 
Organismus  , als  in  einzelnen  Organen  , insbefonde-  , 
re  im  MuskelfyGeme , bedingt.  Sie  bezeichnet  dea 
Moment  der  Irritabilität  im  irritablen  SyGeme.  — 
Eine  Bewegung  aber  wird  eine  willkürliche  ge- 
nannt, in  fo  lerne  die  SenGbilität  als  das  BeGim- 
mende  derlelben  gedacht,  diefe  fomit  der  Natur- 
nothwendigkeit entzogen,  und  der  Freiheit  unter- 
geordnet wird.  Durch  die  willkürlichen  Bewegun- 
gen iG  nun  auch  die  SenGbilität  in  das  irritable  Sy- 
Getn  aufgenommen.  Der  innere , nothwendige  Zu- 
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fammenhang  zwifchen  den  getiannten  drey  Fundlio- 
nen  , und  deren  Verknüpfung  in  Einem  Sy^te^ne , iß 
aber  befonders  auch  in  der  Art  und  Weife  zu  ern 
kennen  , wie  fich  die  Willkür  in  der  Bewegung  im- 
mer mehr  durch  üe  hervorthut.  Denn  zu  unterß 
find  die  Bewegungen  des  Herzens,  als  eines  Gef äfs- 
muskels  , ganz  der  Willkür  entzogen  : — den  zwey-< 
ten  Platz  nimmt  in  diefer  Scale  das  Zwergfell  , als 
Refpirationsmuskel , ein.  Auf  ihn  hat  der*  Will» 
fchon  einigen , jedoch  höchfi  fchwachen  , Einflufs. 
Die  übrigen  Refpirationsmusk'eln  , als  die  Brußmus.^ 
kein,  und  jene  der  B auchp  reffe  , find,  da  fie  nicht 
inehr  allein  Befpirationsmuskeln  lind  , fondern  auch 
Äugleich  andern  Verrichtungen  dienen  , fchon  mehr 
der  Willkür  unterworfen.  Nun  folgen  in  verfchie- 
dener  Abfiufung  die  dem  Affedte  untergebenen  Mus- 
k(  fn  des  Geliebtes,  die  übrigen  Muskeln  des  Kum- 
pfes u.  f.  w.  , bis  endlich  in  den  Muskeln  der  Extre- 
mitäten das  freyeße  Spiel  willkürlicher  Beweglich- 
keit hervortritt. 

§•  94* 

TJeber  das  irritable  Syfiem  erhebt  fich  nun  das 
fensible,  in  welchem  das  Nervenlyßem  (was  bis- 
her auf  alle  Fundlionen  beßimmenden  Einflufs  äuf-i 
ferte,  ohne  felbß  dieFundtion  zu  vollbringen)  nun 
auch  handelnd,  in  ihm  eigenthümlichen  Verrichtun- 
gen hervortritt.  Das  Gemeinfame  aller  Verrichtun- 
gen des  fenfibeln  Syßemes  iß  Empfindung:  je- 
doch wiederholt  fich  auch  in  diefem  die  früher  an-t 
gegebene  dreyfachc  ' Abßufung.  Die  erße  Stufe 
nimmt  das  Gemeingefühl,  mit  den  ihm  eigen- 


thümlicKen  Modlficationen  , eia  » Wodurch  der  Orga^ 
Dismus  als  Eines  mit  lieh  felbft , und  im  Bewufst-. 
%n  der  Identität  befteht;  daher  die  äuffern  Affe- 
Dionen  , und  innern  Veränd-erungen  feines  Zuftan-» 
des , in  fo  fern  üe  AffeDionen  des  Gemeingefühles 
find,  eine  Trübung  jenes  Bewufstfeyns  der  Identität 
veranlaffen.  Das  Gemeingefühl  bezeichnet  den  er-* 
Ren  Moment  im  fenfibeln  Syfteme , und  die  Art  und 
iWeife,  wie  mittelft  deffelben  die  ReproduDion  m 
diefs  Syftem  aufgenommen  wird  , erhellet  befonders 
aus  denjenigen  Modificationen  des  Gemeingefuhls , 
welche  ficli  in  das  reproduDive  Syftem  felbft  fort-t 
fetzen  : dahin  gehören  die  fonft  immer  unerk.lärba-1 
ren  Phänomene  des  Hungers  und  des  Durftes  , wel-J 
che  nur  AffeDionen  des  Gemeingefühles  im  Schlunw 
de  und  Magen  bezeichnen  , und  dort  durch  Cerebral-^ 
nerven  (das  merkwürdige  herumfehweifende  Paar) 
Vertnittelt  find.  — Die  Irritabilität  wird  in  dasien-. 
fible  Syftem  durch  die  Verrichtungen  der  Sin-J 
ne  aufgenommen  ; denn  in  aller  Sinnegewahrneh^ 
mung  ift  die  Irritabilität  das  Aeulfere , Empfangen- 
de: daher  find  auch  die  irritabeln  Gebilde  immen, 
gleichfam  in  den  Vorhof  der  edleren  Sinne  hingen 
ftellt:  — die  Senfibilität  aber  ift  das  Innere;  fo  wie 
umgekehrt  in  den  willkürlichen  Bewegungen  die 
Senfibilität  das  Aeuflere  , Beftimmende  , und  die  Ir-, 
ritabilität  das  Innere  , das  wahre  Wefen  der  Fun- 
Dion  felbft  ifi.  Hieraus  erklärt  fich  der  Gegenfatz 
zwifchen  Senfation  und  Locomotion  überhaupt.  -- 
Endlich  ift  das  Senlible  im  fenfibeln  Syfteme  felbft 
die  Verrichtung  des  Gehirnes:  und  unmittel-» 
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bat  mit  deJTen  Gebildung  ift  die  Reihe  aller  organi- 
fchen  Bildungen  geichloITen. 

§•95. 

Den  drey  grofsen  Syfiemen  des  Organismus  ent- 
fprechend  , wird  nun  auch  die  G^ftaltung  des  menfch- 
lichen  Leibes  durch  die  Bildung  der  drey  grolsen 
Cavitäten  vollendet.  Denn  jede  diefer  Höhlen  nimmt 
die  Hauptparthie  der  zu  einem  beftimmten  Sylteme 
gehörigen  Organe  in  iTcH  auf.  In  jedem  Syfteme 
iiemlich  kömmt  eine  Fundfion  vor,  welche  auch 
durch  ihre  Eigenthümlichkeit  dem- allgemeinen  Cha- 
radler  des  ganzen  Syftemes  entfpricht : und  von  da- 
her die  gröfste  Volleiidung  , beziehungsweife  zu  dem 
ganzen  Syfteme , in  lieh  hat.  So  die  Digeftion  im 
reprodudliven , die  Refpiration  im  irritabeln , die 
Verrichtung  des  Gehirnes  im  fenfibeln  Syfteme. 
Daher  nimmt  der  Digeftions  - Apparat  die  erfte  der 
drey  grofsen  Cavitäten,  oder  die  Bauchhöhle,  ein. 
Die  ganze  Brufthöhle  ift  in  Beziehung  au£  die  Re- 
fpiration gebildet.  Am  Haupte  aber  befitzt  das  Ge-( 
hirn  die  Schädelhöhle,  indefs  die  zweyte  Region 
den  höhern  Sinnoswerkzeugen  , den  Gelicht  - , Ge- 
hirn - und  Geruch  - Organen  , die  dritte  aber  den 
Frelswerkzeugen  angehört.  Je  edler  eine  Thiergat- 
tung ift,  defto  mehr  ift  die  ganze  Schädelbildung 
durch  die  Bildung  des  Gehirnes  beßimmt:  dann  ver- 
größert lieh  immer  mehr  die  zur  Bildung  der  Sin- 
nes - Organe  gehörige  Region  ; fo  dafs  nun  die  Schä- 
delbildung wenig  mehr  durch  das  Giehirn  beßimmt 
wird,  und  die  Stirn  - Keilbein  - und  Higmorshöhlen 
den  gröfsten  Umfang  derDiploe  zwifchen  den  bey- 
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den  Glasplatten  einnehmen.  Zuletzt  wird  die  Ge- 
hirnhöhle immer  kleiner , und  die  Gegend  der  Ma- 
Iticationsorgane  felbft  auf  Koften  der  Region  der 
Sinne  - Werkzeuge  vergroffert. 

§•  gö- 

In  der  zweyten  GlalTe  der  Lebensfundtionen  bil- 
den die  Gefchlechts  - Verrichtungen  dlefelbe 
Reihe,  wie  die  Fundlionen  der  erften  ClafTe.  So 
beziehet  fich  dieSecretion  der  Zeugungs  - Safte  , die 
Begattung  und  Zeugung  auf  die  Reprodudlion  (der 
Gattung) , die  Schwangerfchaft  von  der  einen , fo 
wie  das  Leben  des  Foelus  in  der  Höhle  des  Frucht- 
hälters,  von  der  andern  Seite  fieht  unter  dem  herr- 
fchenden  Einflufs  der  Irritabilität,  nach  der  Geburt 
das’ Wochenbett , die  Secretion  der  Lochien,  und 

die  La(ftation  unter  jenem  der  Senfibilität. 

% 

f Vllh  Kapitel, 

o n den  Verhältnissen  d e r d r e y S y» 
Sterne  zu  einander. 


§•  97-  ^ 

Alle  naturgernäfse  Verfchiedenheit  der  Meufcheii 
nach  dem  Alter,  dem  Temperament  ut  f.  W»  ifl;  dütch 
die  verfchiedenen  Verhältfii/Te  der  dfey  Syitörlie  zu 
einander  bedingt , welchfe  ^ deil  dfey  Reichetl  des  Le- 
ben nachgebildet  j deh  Kreis  .des  hi^-nfchlifchen  Le- 
bens einnehmen. 
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§•  98. 

So  ifl  jedes  Lebensalter  des  Menfchen  durch 
das  Vorherrfchen  eines  befondern  Syftemes  , und  der 
durch  dalTelbe  vermittelten  Grundfundlion  des  Le- 
bens ausgezeichnet.  Denn  nicht  alle  Organe,  und 
organilchen  Apparate  gelangen  zu  gleicher  Zeit  zur 
gehörigen  Reife:  fpndern  ihre  extenfive’ und  inten- 
live  Entwicklung  gefchieht  fucceffiv ; und  indefs  das 
Eine  eben  erll  in  höhere  und  bedeutendere  Wirk- 
famkeit  zu  treten  beginnt,  hat  ein  Anderes  bereits 
das  Maximum  feiner  individuellen  Ausbildung  er- 
reicht, und  in  einem-Dritten  fängt  die  Energie  in- 
nerer Thätigkeit  fchon  wieder  zu  finken  an* 

§•  99- 

Das  erfte  Lebensalter  des  geboi'nen  Menfchen 
ifi  das  kindliche,  das  am  meifien  pflanzenhafte» 
reprodudliv  gefiimmte : in  welchem  auch  das  re- 

produdlive  Syftem  den  ganzen  Lebensprocefs  beherr- 
fchet , und  die  höheren  Fundlionen  zum  Theil  ganz 
darniederUegen  , zum  Theil  fehr  unvollkommen  aus- 
geübt werden.  In  diefes  Alter  fällt  das  fchnellefie 
Wachsthum,  die  Ausbildung-  verfchiedener  Theile 
(z.  B.  der  Siuneswerkzeuge)  , die  liärkfite  und  fchnel- 
lefi  - wirkfame  Reprodudlionskraft  nach  gefchehener 
Verletzung,  das  Bedürfnifs  öfterer  Reftauration  , die 
Herrlchaft  des.  lymphatifchen  , Drüfen-und  Schleim- 
hautlyfiems.  Die  Lymphgefäfse  der  Kinder  lafien 
lieh  am  leichteften  injiciren  , abforbiren  am  läng- 
lien  nach  dem  Tode ; die  Drüfen  find  verhältnifs- 
mäfsig  gröfser  als*bey  dem  Erwachfenen  : — einzelne 
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iDriiren,  z.  B.  die  Bruftdrüfe,  exlftiren  nur  in  die- 
lem  Alter  in  irgend  bedeutender  Gröfse.  Die  Krank- 
heiten der  Kinder  zeugen  alle  von  der  Herrfchaft 
'des  lymphalifchen  Gef äfseTy Items  , und  von  Schwä- 
che des  NervenTyPtems  (z.  B.  ihre  Geneigtheit  zu 
ConvulGonen).  Der  Kopf  ift  zwar  im  Ganzen  der 
rneift  «utwickelte  Theil  bey  dem  Kinde,  und  viele 
Krankheiten  nehmen  ihren  Sitz  an  demfelben  ; aber 
doch  nur  an  den  äuITeren  Theilen  (die  Gehirnhöh- 
len-WälTerfucht  ausgenommen)  , und  es  find  immer 
nur  einzelne  Theile  des  Gehirns,  welche  praeponde- 
riren,  deren  gröfferes  Volumen  lediglich  davon  her- 
rühft,  dafs  in  dem  Gehirne  jene  ContradHon  noch 
nicht  eingetreten  ift , wodurch  die  Gehirnbildung  in 
lieh  znrücktritt , und  in  fich  conlblidirt  wird. 

§.  lOO. 

Im  Knabenalter  gewinnt  neben  dem  reprodudli- 
venSyllem  auch  das  irritable  an  Ausbildung:  es  äulfern 
lieh  mehr  Triebe,  Neigungen.  Die  einzelnen  Mus- 
kelthätigkeiten  alTociiren  fich  zu  befiimmten  Bewe- 
gungen ; die  Knochenbildung  rückt  weiter  vor.  Die 
Repro dudfion  beliebet  zwar  noch  in  ihrer  urfprüng- 
lichen  Fülle  und  IJeppigkeit  j aber.Ichon  jetzt  iit  fie 
nicht  mehr  auf  die  Idervorbringung  der  jMaffe  , fon- 
dern  auf  jene  der  edleren  Formen  gerichtet. 

§.  10  1. 

Diefe  ganze  Periode  ift  überhaupt  nur  die  Ue- 
bergangs  - Epoche  zu  dem  Jünglingsalter,  wel- 
ches durch  die  Herrfchaft  des  irritabcln  Syfiems  bey 
noch  ungefchwächter  Kraft  des  reprodudtiven  aus- 
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gereichnet  ilt.  Mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  nimmt 
das  Herz  und  die  arterifellen  Gefäl’se  an  Gröfse  und 
Ausdehnung  zu;  der  Puls  wird  härter,  voller,  die 
Incarnation  der  Reihe  höher ; die  ßrulthöhle  bildet 
fich  nun  erft  vollkommener  aus ; ‘ die  Refpiration 
wird  mit  gröITerer  Energie  verrichtet,  die  Muskeln 
belitzen  den  höchfien  Grad  von  Reitzbarkeit , wel- 
che auch  am  längüen  nach  dem  Tode  fortdauert. 
Die  Krankheiten  diefes  Lebensalters  ünd  entzünd- 
liche Fieber  , topifche  Entzündungen  , BlutflUiTe  , be- 
l’onders  aus  den  Lungen.  Die  Anlage  zur  Lungen- 
fucht  geht  jetzt,  da  das  Pulmonal  - Syltem  zur  gröfs- 
ten  Entwicklung  gedeihet , in  wirkliche  Krankheit 
über» 

' §.102. 

Das  Alter  des  jungen  Mannes  (juventus) 
liegt  eben  fo  zwifchen  dem  Jünglingsalter  (adole- 
Icenlia)  und  dem  M a n n es  a I te r als  Uebergangspe- 
riode  mitten  inne,. wiedas  Knabenalter  zwifchen  der 
Kindheit  und  dem  Jünglingsalter:  vorzüglich  in  je- 
ne Uebergangs  = Periode  fällt  die  gröbste  Potenz 
der  ZeugUngskräfte  , und  die  FTerrfchaft  des  Sexual- 
fvEems.  In  ^m  Manne  aber  ift  das  fenfible  Syftem 
das  vorherrfchende.  Nun  erft  ift  die  Gehirnbildung 
Vollendet:  die  Stirn  allein  gewinnt  im  Anfänge  des 
Mannesalters  wenigftens  fechs  Linien  an  Breite,  und 
fchiebt  um  vier  Linien  vor.  Die  intelledluellen 
Kräfte  des  Mehfclien  find  zur  gröbsten  Wirkfamkeit 
gefteigerr , und  defben  eigenthümlicher  Charadler  in 
lieh  befefiiget.  So  wie  die  Energie  innerer  Thätig- 
keit  im  Gefäbse  - Syfteme  überhaupt  etwas  nacliläfst, 
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wird  im  männlichen  Alter  das  Pfortaderfyßem  prae- 
potent,  welches  die  ganze  Lebenszeit  hindurch  ei- 
nen wichtigen  Gegenfatz  gegen  das  Gefäfsefyfiem 
überhaupt,  befonders  gegen  das  arterielle  bildet,' 
welches  fich  aber  in  feiner  Eigenthümlichkeit  erfl 
dann  hervorthun  kann  , wenn  die  Zeit  der  Iderr- 
fchaft  "des  irritabeln  Syftems  vorUbergegangen  und 
nun  der  Lebensprocefs  unter  den  beliimmenden 
Einflufs  einer  hohem  Fundtion  getreten  iß.  Denn 
im  Gefäfselyßem  iß  die  Arterie  urlprünglich  die 
heirfchende:  mit  der  finkenden  Energie  des  ganzen 
Syflems  erlangt  nun  aber  die  Vene,  und  befonders 
das  Pfortaderlyßem  , das  Uebergewicht.  Daher  das 
größere  Volumen  der  Baucheingeweide , befonders 
der  Leber , die  größere  Fettigkeit , die  gelbliche 
Hautfarbe  , der  gallichte  Charaßter  der  KrankJieiten, 
der  Einflufs  der  Hämorrhoiden  auf  diefelben. 

§.  103. 

Von  dem  Meridiane  des  meafchlichen  Lebens 
an  fetzt  fich  der  Zerfall  und  die  eintretende  Schwä- 
che durch  die  einzelnen  organifchen  Syßeme  eben 
lo  fucceßiv,  und  in  derfelb*en  Ordnung  fort,  als  fie 
früher  lieh  entwickelt  und  zur  Reife  gebildet  haben. 
Von  den  drey  Stufer^  des  Alters  , deren  erße  das  ei- 
gentliche Alter  (aetas),  die  fv\’’eyte  das  Greilen  - Al- 
ter (fenedlus),  die  dritte  das  hohe  Alter  (grandae- 
Vitas)  einnimmt,  iß  die  erße  durch  die  darniederlie- 
gende Funtßion  und  den  Zerfall  des  Syßems  der 
Reprodu(5lion  , fowohl  des  Individuums  als  der  GaN 
tung,  die  zweyte  des  irritabeln,  und  die  dritte  de$ 
lenlibeln  Syßems  ausgezeichnet.  Denn  zuerß  nimmt 


die  Ernährung  , die  Fettigkeit , die  firotzende  Le- 
bensfiille  ab  ; die  Haut  fällt  ein  , runzelt  lieh  : die 
Digeltion  geht  immer  fchlechter  von  Ratten , die 
Secretionen  werden  fparfamer;  es  bildenr  Reh  Gon- 
cremente  in  den  Harnwegen.  In  der  zweyten  Pe- 
riode verknöchern  lieh  die  Gefäfse , tritt  Muskel- 
fchwäche  ein,  die  willkürlichen  Bewegungen  werden 
unfläte  und  unücher , die  'Knochen  leicht,  zerreib- 
lich. Zuletzt  tritt  Blindheit,  Taubheit,  üeiRes- 
fchwäche  , Schwund  des  Gehirns  , zugleich  mit  all- 
mählicher Abnahme  des  Volums  aller  Organe  ein. 
,Von  der  fpäter  erR  im  fenlibeln  Syltem  eintretenden 
Decrepidität  giebt  die  hohe  Weisheit  mancher  von 
keinen  Trieben  und  Neigungen  mehr  beherrfchter 
Greile  den  deutlichRen  Beweis. 

§.  104. 

Die  Befonderheit  eines  Mehfchen  , in  fo  ferne 
Re  als  durch  die  Gefamtheit  feiner  Inüividualitäts- 
BeRimmungen  begründet  erkannt  wird,  heilst  Tem- 
perament. Alle  Temperaments- Verfchiedenheiten 
aber  ünd  in  den  befondern  Verhältniflen  der  ein- 
zelnen organifchen  SyReme  gegründet,  in  welche 
der  Organismus,  fo  wie  das  Leben  in  die  einzelnen 
Fundlionen,  zerfällt.  Mit  Recht  nimmt  man  vier 
Temperamente  an,  das  phlegmatilch  e , das  fan  — 
guinifchc,  das  ch o 1 erifch e , und  das  melan- 
cholifche.  Alle  Verfuche,  die  Temperamente  auf 
«ine  andere  Weife  zu  beRimmen  und  einzutheilen  , 
bleiben  weit  hinter  diefer  urfprünglich  Galen- 
fchen  Theorie  zurück,  welche  Reh  auf  das  SyRem 
der  vier  Elemente  gründet. 
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D as ' phlegmatifche  oder  lymphatifche  Tempera-  , 
ment  ift  das  Temperament  der  herrfchenden  Repro- 
duc5lion.  DelTen  auszeichnende  Charadlere  find  Prae- 
ponderanz  der  flüffigen  Theile  über  die  ftarren ; 
y7eicher  , fchlaffer  Fafernbau  , aufgedunfenes  Zellen- 
gewebe; Fettigkeit;  wenig  ger>iuraige  Gef  äfse , Bläf-i 
fe  des  Geliebtes;  häufige  Secretion  der  Schleim - 
Membranen;  fchwacher,  weicher,  langlamer  Puls ; 
Trägheit  und  Verdroflenheit'  in  den  willkürlichen 
Bewegungen.;  Stumpfheit  der  Sinne,  matter,  leblo- 
fer  Blick;  Schwäche  des  Gedächtnifies  , Mangel  an 
Spannung  der  Aufmerklämkeit ; erfiorbene  Phanta- 
lie ; wenige  thierifche  Triebe , Schwäche  der  Zeu- 
gungskraft. Diefs  Tpoiperament  praedisponirt  zur 
jLeucophlegmatie  , Chlorofis  und  WaRerfucht. 

§.  I o 6. 

Die  Vorherrfchaft  des  irritabeln  Syfiems  be- 
stimmt, vermöge  der  Doppell'eitigkeit  der  Irritabili- 
tät felblt,  auch  ein  zweyfaches  Temperament,  das 
fang  uinifche,  bey  welchem  die  Irritabilität  mehr 
von  ihrer  negativen  Seite,  wodurch  fie  der  Repro- 
dudtion  entgegen  gefetzt  wird,  und  das  choleri- 
fche,  bey  welchem  fie  mehr  von  ihrer  politiven  Seite 
erhöhet  ift,  wodurch  fie  in  fich  felbft  als  befondere 
Fundlion  beftehet , und  in  die  Senfibilität  aufgenom- 
men wird. 

Bey  dem  fanguinifchen  find  daher  die  Bewegun- 
gen leicht , angenehm,  bellimmt , Jedoch  ohne  grofse 
innere  Energie.  Das  Gefäfsefyftem , und  zwar  von 
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der  arteriellen  Seite , mit  ihm  das  üch  auf  diefe  Seite 
neigende  Herz,  ift  vorherrfchend  ; daher  befonders- 
das  letzte  von  anfehnlicher  Grofse , der  Puls  leb- 
haft , frequent , regelmäfsig  ; die  Bruft  geräumig  , die 
Refpiration  ausgedehnt:  die  Temperatur  des  Kör- 
pers ilt  erhöht,  das  Gelicht  ausdrucksvoll;  — der 
Menfch  ifl:  wohlgebaut,  mittelmäl'sig  beleibt;  die 
Haare  find  kafianienbraun  ; die  Einbildungskraft  ilt 
feurig,  die  Sinne  fchaif,  das  Gemüth  veränderlich, 
die  Uebergänge  von  einer  Vorfiellung  zur  andern 
find  gefchwinde.  Entzündliche  Fieber  , tnpifche  Ent- 
zündungen , adlive ‘Hämorrhagien  find  diefem  Tem- 
peramente eigen, 

§•  loy? 

Bey  dem  cholerifchen  Temperamente  findet 
gewöhnlich  Magerkeit , und  mittlere  Leibesgröfse 
ftatt;  der  Puls  ilt  voll,  hart  und  frequent;  die  Haut- 
venen find  grofs  , Muskeln  und  Sehnen  zeigen  fich 
in  deutlichen  Vorfprüngen  unter  der  Plaut;  diefe  ift 
gelblich  - braun  , die  Haare  fchwarz  , nicht  lockigt ; 
das  Muskelfleifch  ift  hart , ftark  verkolt , firaff  und 
angefpannt;  die  Leidenfchaften  find  heftig,  unter  ih- 
nen die  Rvihmbegierde , und  die  Herrfchfucht  ver- 
waltend : die  hohem  Geiftesvermögen  find  über  die 
niedern  vorzugsweife  entwickelt:  die  Anlichten  weit 
umfalTend  , die  Entfchlüffe  von  eiferner  Feftigkeit. 

* Seinen  Namen  erhalt  diefs  Temperament  von  der 
praedynamifchen  Entwicklung  des  Pfortaderfyftems  , 
von  welcher  auch  die  meilten  Krankheiten  der  Cho- 
leriker ihren  befondern  Charakter  hernehmen. 

§.  io8> 
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§.  108» 

Das-nervufe,  hyflerifche  oder  m elan  ch  olifch  e 
Temperament  ift  durch  grofse  Empfindlichkeit , und 
durch  Schwäche  , Kraftlofigkeit  der  IrritabilitätsäulTe?* 
rungen  ausgezeichnet.  Das  gangliöfe  Nervenfyfteni 
ift  hiebey  das  vorherrfchende ; eigenthümlich  find 
zarter  E;afernbau  , häutige  Beunruhigung  von  krank-j 
haften  Gefühlen  bey  den  geringtlen  VeranlalTungen, 
Die  Sinneswerkzeuge  find  ebenfalls  fchwächlich  und 
unvollkommen  gebildet;  aber  der  eigentliche  Sina 
in  den  Sinnen  ift  defto  vollkommener:  daher  find 
folche  Mentchen  fcharffinnig ; fie  haben  einen  fei- 
nen Tadl  in  den  Künften  und  Willen fchaften.  Si^ 
find  leicht  zu  beleidigen  , etwas  mifstrauifch  , unzu^ 
frieden,  peinlich  fich  felbfi;  beobachtend,  die  Einfam- 
keit  liebend.  Diefs  Temperament  disponirt  zu  Ner-i 

venkrankheiten  und  zu  Dyscrasien  veri'chiedener  Art, 

» 

§•  ^109- 

Der  wichtigfie  Unterfchied  am  Menfchenge-« 
fchlechte  ift  jener  der  Racen.  Denn  bey  der  ur^ 
fprünglichen  Einheit  der  Clatfe , der  Gattung  und 
Art  im  Reiche  der  Menfchen  , entftehet  doch,  durch 
die  Vielfeitigkeit  der  Verbreitung  derfelben  auf  dem 
Erdboden,  eine  Verfchiedenheit  der  Stämme,  welche 
durch  die  Herrfchaft  der  vier  Weltgegenden,  nach 
welche/i  hin  die  Verbreitung  gefchah  , durch  die  den- 
felben  eigenthümlichen  climatilchen  EinflüfTe , und 
betonders  durch  die  Differenz  der  beyden  Hemi- 
fphärien,  welchen  fie  eingebohren  find,  zunächft  be-< 
flimmt  wird. 
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' §.  I I o. 

Die  men  fehl ichfie  unter  den  Menfchenracen  , 
"das  heilige  Urbild  der  Menfchheit  am  reinften  , und 
ivenigft  getrübt  in  fich  bewahrend  , darum  auj:;h  der 
Cultur , und  hohem  Entwicklung  durch  die  einzel- 
nen Perioden  der  Gefchichte  vor  andern  empfäng- 
lich — ilt  die  Gaucasifche  Hace;  von  welcher 
die  vier  übrigen  nur  befondere  Abweichungen  gegen 
die  einzelnen  Weltgegenden  darftellen. 

§.  III. 

Die  nördliche  Deflexion  bildet  die  Mongolin 
fche,  die  südliche  die  Aethiopifche  , die  weftli- 
chedie  Amerikanifche,  die  öftliche  die  Malayi- 
(che  Race.  , 

I 
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Zweiter , 


e des  Menschen. 


oder  befonderer  Theil. 


IO* 


/ 


Lebens  Functionen.: 

/ 

CI  as*s  e L 

Lebensfunctioneil  des  Individuums’. 

Ordnung  /• 

Fundlionen  des  reprodudtiven  Syltems,. 
Gattung  I. 
Verdauung« 

% 

' I.  Kapitel, 

e r d anu  ng  im  yi  1 1 g e i n e 


§•  I* 

33er  PieprodudHonsprocefs  im  thierifchen  Organis- 
mus fängt  mit  der  Verdauung  an.  Vermöge  derZu-^ 
fälligkeit  der  Materie  im  organifchen  Leibe  nimmt 
er  diefe  von  auffen  her  in  lieh  auf.  Dem  Leibe  des 
Menfchen  aber  ift  durchaus  und  in  allen  feinen. 
Theilen  der  Leib  der  Natur  gleichgebildet , und 
■wenn  der  erfte  den  Stoff  zu  feiner  Ernährung  von 
dem  letzten  hernimmt , fo  ift  diefs  nichts  anders  , als 
der  Uebergang  einer  Naturfundlion  zu  der  gleich-) 
namigen  im  Thiere. 


§.  3. 

Das  Verhältnifs  des  Aeuffern  zu  dem  Innern  hie-» 
bey  ifl;  aber  nicht  jenes  des  Kampfes  und  des  feind- 
lichen Widerftrebens  zur  Befchränkung  des  Einen 
und  zur  Vernichtung  des  Andern.  Weder  ili  das 
Ganze  mit  dem  Einzelnen  im  Kampfe,  -noch  die 
Einzelnen  unter  fich.  Denn  , das  Ganze  iü  nur  die 
unendliche  Bekräftigung  der  Einzelnen  ; und  von  den 
Einzelnen  neidet  nicht  das  Eine  dem  Andern  fein 
individuelles  Seyn  Und  Beftehen  , fondern  da  in  je- 
dem Einzelnen  immer  nur  das  Ganze  , und  aüo  in 
jedem  ßefondern  Eines  und  daffelbe  Allgemeine 
'Wirkfam  ift , fo  miUste  es  gegen  lieh  felbft  ftreiten  , 
wenn  es  durch  das  Eine  fein  befonderes  Seyn  in 
dem  Andern  aufheben  wollte. 

§•  5. 

Selblt  bey  der  Verdauung  wird  zwar  das  Aeuf- 
fere  , das  Nahrungsmittel,  fubigirt , und  der  organi- 
fchen  Form  unterworfen  : die  Materie  wird  bey  dem 
Ernährungsprocefle  nicht  nur  in  ihren  accidenten 
Qualitäten,  fondern  felbft  der  Sub.ftanz  nach  , eht- 
faltet.  Aber  lie  widerllrebt  nicht  diefer  Entfaltung, 
da  fie  , ihrer  Nichtigkeit  und  Welenlofigkeit  bewufst , 
hiedurch  felbft  in  einen  potenzirten  Zuftand  hin- 
übertritt.  Nur  dasjenige  kann  als  Nahrungsmittel 
dienen  , was  felbit  nicht  zu  fehr  egoiftifch  in  der  in- 
nern  Identität  feines  Zuftandes  zu  beharren  ftrebt , 
fondern  leicht  in  feinen  Qualitäten  veränderlich, 
und  fernerer  Entwicklung  fähig  ift.  Alle  indecom- 
ponible  Stoffe  find  hievon  ausgefchloffen. 


IS» 

§■  4- 

Da  nun  im  Organismus  die  Form  das  bleiben^ 
de  und  prototypifche,  die  Materie  aber  das  wech- 
feinde,  der  Form  fich  unterordnende  ift , fo  wird 
diefe  dem  Organismus,  oder  feiner  unveränderlich 
beüehenden  Form  , gleichgebildet,  d.  h.  assimilirt. 
Die  Ammilation  heilst  bey  dem  Thiere  Anima  li-< 
fation;  und  da  die  Materie,  zur  ftetigen  Selbltre-< 
conflrudtion  von  auITen  her  aufgenommen,  dem  or^ 
ganifchen  Leibe  aber  nicht  blofs  äußerlich  angefetzt, 
fondern  innerlich  mit  ihm  Eines  und  zur  vollkom-. 
menen  Idendität  feiner  Natur  verkläret  wird,  fo. 
wird  üe  Intus  - Susceptipn  genannt. 

§.  5. 

Die  Verdauung  ift  jedoch  weniger  eine  Ver-^ 
Wandlung  der  Nahrungsmittel  , als  vielmehr  eine  Be-^ 
freyung  des  in  denfelben  enthaltenen  Nahrun^gs.« 
Stoffes  von  andern  ihm  zufällig  beygemifchten  Be-» 
flandtheilen.  Denn  in  demfelben  Sinn,  wie  es  ei- 
nen thierifchen  StoJEf  giebt  (nemlich  eine  primitive, 
durch  die  organifche  Form  der  Materie  eingebohrne 
Qualität,  welche  darum  unmittelbar  Ausdruck  diele» 
felbft  in  ihr  , und  weniger  eine  Eigenfchaft  der  Ma^ 
terie , als  folcher , fondern  vielmehr  ein  Attribut 
der  organifchen  Form  ift)  , fo  giebt  es  auch  einen 
Nahrungsfloff , welcher  dem  thierifchen  Stoffe  zu- 
nächfl  verwandt,  und  gleich  diefem  der  verfchieden- 
lien  Modification  fähig  ift.  So  wie  nun  das  Phlo- 
gifton  in  den  Dingen  nichts  ift  , als  die  verborgene 
S'ehnfucht  nach  dem  Oxygen ; — fo  ift  der  Nah- 


tungsftoff  nur  Ausrlruck  der  Geneigtheit  zur  Ver- 
yv'andlung  in  ihierilche  Subltanz, 

§.  6. 

Im  allgemeinen  ifl:  alfo  dasjenige  ISahrungs- 
mittel,  was  diefen  NahrungsFtoff  der  chemifchen, 
Ahalyfe  offenbaret , oder  was  dem  thierilchen  Stoffe 
im  allgemeinen  homolog  iff  , und  ninht  einer  befon- 
dern  Qualität  , mit  "welcher  derfelbe  begabt  nur  in 
einzelnen  Organen  vorkömmt.  Arzneymittel  iff 
dasjenige,  was  mit  einer  durch  die  Wirkung  der 
iVerdauuhgsOrgane  -unvertilgbaren  Qualität  begabt 
iff  , welche  nicht  den  thierÜ'chen  Stoff  im  allgemei- 
nen , fondern  , der  beCondern  Bildung  deffelben  in 
einzelnen  organifchen  Syffemen  homolog,  unmittel- 
bar diefe  auffucht , ihnen  Stärke  giebt , und  im  gan-< 
zen  Organismus  die  diefen  eigenthiimliche  Stimmung 
hervorbringt. 

§•  7- 

Der  Nahrungsftoff  praeexiffirt  auf  diefelbe  Weife 
in  den  Nahrungsmitteln  , wie  etwas  durch  chemifche 
'Analyfe  Gewonnenes  in  dem  zufammengefetzten  Kör- 
per praeexiffirt  hat:  nemlich  auf  dynamifche,  nicht 
auf  medhanifche  oder  atomiffifche  Weile.  Die  Grund- 

I 

bedingung  der  Nahrhaftigkeit  irgend  einer  Materie 
iff  daher  diefe , dafs  ffe  erffens  leicht  zur  Indifferenz 
ihrer  Qualitäten  gebracht  werden  könne  , und  zwey-, 
tens  die  Naturqualitäten  des  organifchen  Leibes, 
welchem  fie  zur  Nahrung  dienen  foll , in  üch  aufzu- 
nehmen geneigt  fcy. 

1 ) So  wie  nun  der  Gegetifatz  organifcher  und 
unorganifcllcr  Dinge  nicht  abfolüt  iff  , fondern  nur 


in  d.er  Relation  bsfiehet , fo  ifi:  auch  die  Untauglich- 
keit unorgaoilcher  Körper  zu  Nahrungsmitteln  felbft 
nicht  ablolut.  Nicht  nur  mufs  dasWalTer,  die  Luft 
felbCt,  befonders  für  die  Pflanzen  , als  Nahrungsmit- 
tel betrachtet  werden:  fondern  felblt  einige  (medi- 
camentöfe)  mineralifche  Körper  fcheinen  unter  ge- 
wilTen  Bedingungen  lubigirt  werden  zu  k-önnen.  Die 
Quantität  der  Kielelerde  , welche  der  genoITene  Ha- 
ber enthielt,  fand  fleh  nach  Vauquelin’s  fehr  ge- 
nau angeftellten  Verfuchen  nicht  mehr  vollfländig , 
fondern  mit  nicht  unbeträchtlicher  Gewichtsabnah- 
me in  den  Excrementen  einer  Henne.  — Im  Allge- 
meinen aber  find  mineralifche, Körper  wirklich  zu 
fehr  indifferent , und  in  egoiflifcher  Einheit  ih- 
rer Natur  verfchlofl’en , als  dafs  üe  zur  Ernährung 
dienen  könnten.  Selbft  von  den  Pflanzen  wachfen. 
nur  wenige  , und  minder  edle  Gattungen  auf  dürrem 
Sandboden;  die  übrigen  vermögen  fleh  nur  aus 
Dammerde  zu  nähren , welche  grölstentheils  felblt 
Ichon  aus  den  Ueberbleibfeln  animalilcher  und  ve- 
getabilifcher  Organismen  beftehet.  Die  Aflimila- 
tionskraft  nimmt  aber  darum  in  den  höhern  Gattun- 
'gen  nicht  ab  ; denn  nur  vermöge  der  comparativen 
Unvollkommenheit  ihres  Baues  vermögen  jene  auch  das 
Unorganifche  fleh  gleichzufetzen  , d.  h.  zu  aflimiliren. 
Aber  vermöge  des  höhern  Grades  der  vollkommenem 
individuellen  Bildung  vermögen  diefe  nur  dem  lelblt 
fchon  Organifchen  ihre  individuelle  Lebensform  ein- 
zubilden. Die  organifchen  Naturen  bellehen  von 
daher  in  einem  eigenen  , in  fleh  felblt  gefchlolTenen, 
und  den  iinorganifchen  Dingen  nur  durch  die  un- 
lerflen  Stufen  ziigängigen  Kreife , in  welchem  fie 
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felbft  wieder  durch  die  letzten  und  Gränzprodudla 
des  Änimalilchen  Lebens  , durch  die  Knochenforma- 
tion  und  die  epidermilche  Bildung,  mineralifch  und 
metallit’ch  werden. 

2)  So  wie  die  Zerfetzung  des  WalTers  die  ein- 
fachfte  Art  der  Ernährung  der  unterlten  Thiere  und 
Pflanzen  ilt ; fo  müITen  auch  die  Nahrungsmittel  der 
hohem  Thiere  wenigftens  im  WalTer  aullöslich,  und 
eines  Zuftandes  von  VerflülTigung  empfänglich  feyn. 
Denn  alle  Indifferenzirung  fängt  mit  der  Auflöfung 
xind  VerflUfligung  , fo  wie  alte  Individualilirung  mit 
Erftarrung  an.  Hieraus  ift  die  Bedeutung  der  Ver- 
dauungsfäfte  zu  erkennen. 

3)  An  den  Nahrungsmitteln  darf  keine  Qualität 
fehr  liervorftechend  , d.  h.  fie  müflen  nicht  fehr  ein- 
fach, fondern  mehr  zufammengefetzt  feyn  , und  zwar 
müffen  fich  die  fie  bildenden  Stoffe  nicht  in  dem  Zu- 
ftande  innigfter  Durchdringung  , fondern  inVerhält- 
niffen  befinden  , welche  leicht  veränderlich , und 
durch  die  Einwirkung  äufferer  Potenzen  aufzuheben 
lind;  d.  h.  fie  müffen  gährungsfähige  Körper  feyn; 
ihre  Verdaulichkeit  nimmt  zu  , wenn  fie  lieh  fchon 
im  Anfänge  in  irgend  einer  Gährung  befinden.  Ift 
aber  an  einem  Dinge  eine  Qualität  belonders  her- 
vorftechend,  und  durch  die  Wirkung  der  Ver- 
dauungs  - Organe  unbezwingbar,  fo  hört  daffelbe 
eben  dadurch  auf , nahrhaft  zu  feyn.  Der  jene  Qua- 
lität bezeichlrende  Stoff  findet  lieh  entweder  unver- 
ändert in  dem  Excremente  wieder  , wie  z.  B.  die  Fär- 

' befioffe  der  Pflanzen  , die  Kleie  und  Häute  deifel- 
ben ; oder  wenn  er  auch  nicht  der  Wirkung  der 


«bforbirenden  Gefäfse  zu  widerflehen  vermag , fo 
wird  er  fehr  fchnell  durch  verfchiedene  Excretions- 
FKiffigkeiten  ausgeleert , z.  B.  die  Salze  durch  den 
Uriu  , oder  er  fucht  die  ihm  homologene  Organe 
auf,  und  wirkt  fpeciiique  verltärkend  , d.  h'.  wirklich, 
medicamentös  auf  diefelben. 

§.  8. 

Der  Nahrungsfloif , das  Aliment  des  Hy p Gerä- 
tes, nach  Haie  ein  WaiTerflofF  - Kohlenflofffau- 
res  , nach  andern  die  Sauer  - Kleesäure  , immer  aber 
eine  mueöfe  Grundlage  , — findet  lieh  in  den  Nah- 
rungsmitteln mit  mehrern  andern  Stoffen,  welche 
zur  Ernährung  nichts  beytragen  , und  in  verfchiede- 
nem  Verhältniffe  mit  diefen  verbunden , — als 
Schleim,  als  Gelatine,  als  Kleber,  als  Albumen  , 
Mehl  - Fafer  - oder  Zuckerfloff.  In  der  Pflan- 
zennahrung ifl  der  Schleimfloff  mit  mehrern  Ex- 
tra (fliv  - Färbe  - Schärfen  - und  Riechfloffen  verbun- 
den : — • mehrere  Pflanzen  belitzen  Zuckerfloff,  und 
die  am  meiften  nahrhaften  Mehlfloff.  Befonders  die 
Verbindung  des  letzten  mit  dem  Pflanzenkleber, 
wodurch  beyde  zur  Gährung  gefchickt , und  fo  zur 
Verdauung  fchon  vorbereitet  werden  , ifl  die  Grund- 
lage von  fehr  nahrhaften  Speiten  ; die  Pflanzensäu- 
ren , z.  B.  in  den  Obftartcn  , lind  nur  in  dem  Ver- 
hältniffe nahrhaft , als  Zuckerfloff  ihre  säurungsfä- 
hige  Grundlage  ausmacht.  — In  der  *^animalifchen 
Kofl  ifl:  die  Gelatine  befonders  nahrhaft  und  leicht 
verdaulich  , fie  kommt  aber  immer  mit  fibrölen  , ex- 
tradliv-  floffigcn  , falzigen  und  erdigen  Theilen  ver- 
bunden vor. 
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Das  Albumen  ift  in  animalifchen  Subfianzen  daf- 
felbe,  was  in  den  vegetabilifchen  der  Kleber;  der  Fa- 
ferfioff  dagegen  (immer  mit  colorirendem  Extradliv- 
ItofiF  verbunden)  ift  dem  Mehlltoff  der  Pflanzen  ver* 
gleichbar fo  wie  diefer , ift  er  in  hohem  Grade 
nahrhaft  und  ftärkend  , jedoch  nur  in  Verbindung 
mit  Gelatine;  indem  er  fonft , vertrocknet  und  häu- 
tig gewebt  , der  diffolvirenden  ,\Virkung  der  }fei^ 
dauungsorgane  widerfteht. 

§•  9* 

Zwifchen  den  Fleifch  freffenden  und  den  Pflan- 
7en  freffenden  Thieren  fleht  der  Menfch  , da  wo  die 
Leyden  Reihen  zufanimentreffen  , mitten  inne:  — fo 
W'ie  er  überhaupt  alles  das  in  Eins  gebildet  und  in 
der  letzten  Indifferenz  darftellt , was  bey  den  übrigen 
Thieren  , als  ein  Befonderes  geftaltet  ift , und  ein- 
zeln für  lieh  hervortritt.  Von  diefer  urfprunglichen 
Beftimmung  zur  gemilchten  Koft  find  deutliche  Spu^ 
ren  in  der  Bildung  fowol  feiner  Verdauungsorgane, 
als  der  in  diredler  Beziehung  auf  diefe,  ftehenden 
Theile  abgedrückt.  Dahin  gehört  feine  Schädelbil- 
dung, die  Form  und  Anzahl  feiner  Zähne,  die  Be- 
fchaffenheit  der  Gelenkverbindung  der  beyden  Ma- 
xillen , die  feines  DarmcanaleS  , — die  geringe  Ga- 
pacität  feines  Magens  und  Blinddarmes,  und  dieBe- 
deutüngsloügkeit  des  Wurmfortfatzes  von  der  Ei- 
nen , fo  wie  die  Anzahl  der  weiblichen  Brüfte  , und 
das  anfehnliche  Volumen  der  dem  Darmcanale  ad- 
nexen  Eingeweide,  welche  die  Secretion  der  Ver- 
dauungssäfte vollbringen , von  der  andern  Sei- 
le. — Gewohnheit,  Sitte,  Glima , Erziehung,  Ge- 


157 

fetzgebung , befilmmen  den  Menfchen  , bey  feinet 
grofsen  Verbreitung  auf  der  Erde,  bald  einzig  zur 
Fleifchkoft , bald  einzig  zur  Pflanzenfpeife. 

§.  I o.  « 

Das  Getränke  unterfcheidet  lieh  von  den  Spei-* 
fen  nicht  blofs  dadurch , dafs  es  im  flüffigen  Zu^ 
ftande  genolfen  v/ird  , indefs  die  Speifen  erlt  durcK 
die  Wirkung  der  Verdauungsorgane  verflüfliget 
werden.  Sondern  fo  wie  der  Dürft  eind  von  dem 
Hunger  fpecifique  verfchiedene  Affedlion  des  Ge.^ 
meingef  ühles  ift  , fo  ift  auch  das  Getränke  von  der 
Speife  feiner  befondern  Qualität  nach  verfchieden. 
Diefe  ift  das  durch  die  Wirkung  der  Digeftions-* 
Organe  z*u  Intlifferenzirende : jenes  das  Indifferen-^ 
zirende  felbft , und  der  Zuftand  von  tropfbarer  FlUf- 
ligkeit  ift  nur  das  äuffere  Zeichen  des  im  Getränke 
herrfchenden  IndifFerenzirungs  - Strebens.  Daher  ift; 
das  eigentliche,  und  dem  gefunden  Zuftande  der 
Verdauungsorgane  am  meiften  angemeffene  Geträn.- 
ke  dasWalfer,  als  das  am  meiften  indifferente,  und 
das  Schema  aller  Flüffigkeit  in  lieh  tragende.  Nur 
wenn  fchon  die  Eine  oder  die  Andere  befondere 
Polarität  im  Verdauungsorgane  vorherrfchend  ge-t 
worden  ift  , bekommt  das  mit  der  entgegengefetztea 
Qualität  begabte  Getränke,  bald  das  säuerliche, 
bald  das  geiftige.  — Das  Getränke  hilft  felbft  zur 
Verdauung,  und  unterftützt  die  Wirkung  der  Ver- 
dauungssäfte. 

1 1. 

Was  nun  im  Leibe  der  Natur  Chemismus , das 
ift  im  Thierleibe  Verdauung.  Das  letzte  und  oberfte 
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dort,  ifi:  Jkier  unmittelbar  das  unterlte  und  erße.  Nur 
wer  bey  chemifcher  Adtion  immer  fogleich  an  die 
Retorte  und  den  Kiihlofen  denkt,  dem  fteht  es  an, 
das  Organilche  gegen  allen  Chemismus  zu  verwah- 
ren. Daher  die  ängflliche  Belorgnifs  vieler  Phy- 
liologen  , um  die  Theorie  der  Verdauung  , befonders 
jene  der  Magenverdauung , von  chemifchen  Erklä- 
rungsgründen rein  zu  halten.  Nicht  auf  diefelbe 
Weife , wie  fich  zwey  Salze  durch  doppelte  Wahl- 
verwandtlchaft  zerlegen , aber  nach  demfelben  Ge- 
fetze,  wird  dasBaQfche  von  dem  Comburirten  durch, 
die  Verdauungssäfte  gefchieden.  Nur  wegen  derVer- 
wandtfchaft  (Homologität)  des  thierifchen  Stoffes 
mit  dem  Nährungsftolfe  wird  das  letzte  aus  den. 
Nahrungsmitteln  herausgezogen  , und  geht  über  zu 
der  ihm  gleichnamigen  Fundlion  in  dem  Thierleibe. 
Die  Verdauung  überhaupt  refultirt  aus  der  egoifti- 
fchen  Kraft  des  Organismus , das  AeuITere  fich  zu 
unterwerfen.  Aber  auf  gleiche  Weife  ifi  diefer  Bil- 
dungstrieb thätig  in  den  organifchen  Wandungen 
des  Nahrungs  - Canales  , und  wirkfam  in  den  Ver- 
dauungs  - Säften.  Das  innere  Leben  , welches*  die-^ 
fen  eingebohren  ifi:,  wirkt  belebend  auch  auf  die 
von  ihnen  durchdrungenen , in  ihnen  aufgelösten 
Speifen.  Reaumur’s,  Sp  alanzani’s,  Werner’s, 
und  Anderer  Verfuchebeweifen,  dafs  man  jede  Fun- 
dlion des  Verdauungsprocelfes  blofs  durch  die  Wir- 
kung der  Verdauungs  - Säfte  aufferhalb  des  thieri- 
fchen  Organismus  nachahmen  könne.  Lediglich , 
weil  man  diele  nicht  für  lebenskräftig  anfah,  wollte 
r an  eine  nichts  - fagende  Erklärung  des  unbeftreit- 
bij'iü  Phänomens  erkünfteln.  Wenn  aber  auch  der 
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Magenfaft  die  Speifen  auflöst,  und  die  Galle  dea 
Chylus  von  den  excrementitiellen  Stoffen  fcheidet; 
fo  ift  darum  der  Magen  noch  keine  Retorte , und 
der  Zwölf  - Finger  - Darm  kein  Praecipitir  - Gefäfs. 

^ §-13. 

Das  BedürfniCs  der  Reftauration  durch  Speife, 
als  der  Grund  einer  befondern  Aifedlion  des  Ge- 
nieingefühles , heifst  Hunger,  und  Dürft  das  gleiche 
Gefühl  des  BedürfnÜTes  des  Getränkes.  Die  Noth-^ 
Wendigkeit  der  Aufnahme  der  Einen  und  des  An- 
dern ift  nicht  abfolut  b^eftimmbar.  Denn  die  Dige-< 
ftion  ift  nur  der  Eine  Anhang  des  AfTGmilatipnspro- 
ceffes  , und  der  Menfch  lebt  nicht  allein  von  dem  , 
was  er  durch  den  Mund  zu  lieh  nimmt,  fondern 
auf  gleiche  Weife  von  allem  , was  ihm  durch  die 
W^irkung  der  abforbirenden  Gefäfse  zugeführt  wird. 
Da  nun  ein  grofser  Theil  derfelben  auf  der  äuffem 
Haut,  ein  anderer  an  der  Schleimhaut  der  Lunge 
und  an  andern  Schleimhäuten  ausmündet,  dergröfste 
Theil  aber  im  Parenchym  der  Organe  felbft , und 
dort  der  interftitiellen  Abforption  vorfteht,  fo  wird 
durch  jene  — hinreichende  Zufuhr  ernährender 
Stoffe  von  auffen  , durch  diefe  aber  ftetiger  Wech- 
fel  der  organifchen  Materie  im  Kreife  des  Organis- 
mus felbft  erhalten.  Denn  das  im  Parenchym  eines 
Organs  Eingezogene  ift  zur  Ernährung  anderer  Or- 
gane tauglich  , und  der  Grund  der  Nothwendigkeit 
der  interftitiellen  Abforption  ift  nicht  die  Verderbt- 
heit des  Stoffes  , — fondern  die  Zufälligkeit  und 
der  hiedurch  neceflirte  Wechfel  der  Materie  im  Or- 
ganismus überhaupt.  Es  erklärt  lieh  hieraus , war- 


um  Metilchen  lehr  lange  Ijungern  können  (fo  wie 
auch  die  Thiere  während  des  Winterfchlafes  , — in 
Bäumen  verlperrte  Kröten  u.  f.  w.).  Bey  länger  Ent- 
haltung von  SpeiCe  wird  immer  auch  die  Conl'um- 
ption  durch  Secretion  und  Excretion  , fo  wie  jene 
durch  Muskellhätigkeit , beinahe  auf  Null  gebracht. 
Dabey  erreichen  alle  im  individuellen  Kreife  des 
Organismus  befangene  Stoffe  ein  Maximum  von  Ani- 
roalifirung.  Das  blofs  verkoke  (wenig  hydrogeni- 
lirte)  Fett  im  Zellengewebe  wird  eingezogen  , alle 
Säfte  werden  entmifcht , und  die  Phosphorbildung 
greift  durch  alle  Nutritionsproceffe  hindurch. 

§.  1 3* 

Unterdeffen  iTt  in  den  gewöhnlichen  Fällen  der 
Hungertodt  'die  unausbleibliche  Folge  der  zu  lange 
fortgefetzten  Enthaltung.  Er  tritt  unter  den  fürch- 
terlichften  und  quälendften  Erfcheinungen  ein. 
Die  meiften  derfelben  beziehen  üch  auf  den  Magen,; 
den  Darmcanal  und  die  zunächft  mit  ihnen  in  Ver-i 
bindung  ftehenden  Organe.  Der  Magen  verändert 
feine  Lage  und  Geftajt , er  fchrumpft  ein  , verliert 
feine  Capacität,  die  'Oefäfsebewegung  der  Arterien 
und  Venen  des  Cäliacalifcl^n  Syftems  geht  in  um- 
gekehrter Richtung  vor  lieh:  die  Membranen  des 
Magens  und  des  Darmcanals  vertrocknen;  dagegen 
wird  Leber  und  Milz  blutreicher  u.  f.  w. 

§.  1 4. 

Ganz  anders  verhält  es  fich  mit  dem  Durffsf 

fowol  in  Rücklicht  der  Eigenthümlichkeit  des  ihn 
, beglei-s 


begleitenden  Gefühles,  und  der  Gegenflände , auf 
welche  er  gerichtet  ift , — als  -der  Erfcheinungen  , 
W’elche  die  zu  lange  fortgefetzte  Enthaltung  vom  Ge- 
tränke hervorbringt.  Im  allgeme}nen  liehen  Hun^ 
ger  und  Dürft  in  vieler  Beziehung  im  umgekehrten 
Verhältnifs  der  Heftigkeit  ihres^  Intenfitätsgrade*. 
Was  den  Appetit  nach  Speife  fchwächt,  Opium,  Spi- 
rituofa  u.  f.  w. , das  macht  Durit.  So  wie  der  Appe-i 
tit  in  hitzigen  Fiebern  verfchwindet , entflehet  Durlt; 
und  fo  wie  der  letzte  nachlälst,  kehrt  der  Appetit  , 
zurück.  Die  Erfcheinungen  nach  ungefiilltem  , lang© 
anhaltendem  Dürft  find  jene  des  inflammatorifchen 
Triebes,  mit  früher  oder  fpäter  eintretender  Locale 
entzündung  (gewöhnlich  der  Leber)  , denn  das  na- 
türliche Getränke  hat  keine  andere  Beftimmung , als 
die  phlogiftifche  Belchaffenheit  auszulÖfchen  ; — die 
Erfcheinungen  bey  dem  Hungertodte  dagegen  find 
zufammengefetzt  aus  jenen  derNevrofe  und  der  Ta^ 
bes.  In  beyden  Fällen  ift  Nervenaffe(5lion  , bey  dem 
Hunger  aber  ifi:  das  Leiden  des  lymphatifchen  und 
chylöfen  Syfiems  das  vorwaltende ; der  Dürft  dage- 
gen fetzt  Krankheit  im  Syftem  der  Blutgefafse. 

§. 

t 

Der  Hunger  entftcht  vom  Ueberflufs  freyer , 
nicht  aut  ein  Objedl  bezogener  Affimilationskraft 
(daher  bey  grofser  Schärfe  und  Anhäufung  der  Ver- 
idauungs  - Säfte). — Der  Dürft  vom  Vorwalten  phlo- 
jgiflifcher  Belrhaffenheit  im  Verdauungs  - Syfteme, 
IBeyde  geben  Zeugnifs  von  der  Art  und  Weile  , wie 
Ifelbft  die  unterften  , dem  Vegetationsproceffe  ganz 
Walthers  Phy/iologle.  r Tli.  I I 


Jftr^eb'enen  Verrichtungen  von  thierifchen  Trieben 
und  Appetiten  beherrfcht  werden.  Natürlich  ifi  der 
Sitz  derfelben  im  Mittelpundle  des  Syftenis  , l’oniit 
im  Magen  ; das  trisplanehnifche  Nerveopaar  lieigt 
bis  in  die  Tiefen  der  Bauchhöhle  hinab  , und  wird 
'dort  das  Organ  folcher  thierifcher  Triebe.  Die  Ge- 
gend des  Gehirns,  in  welcher  ' diefs  Nervenpaar 
(nach  der  gewöhnlichen  Vorrtellungsweife)  entfte- 
het,  mufs  auch  die  Organe  des  Nahrungstriebes  ent- 
halten. — Auch  der  Sitz  des  Durftes  ilt  nicht  am 
Eingänge  des  Schlundkopfes,  oder  in  diefem  felbft; 
fondern  im  Magen.  In  vielen  Fallen  wird  der  Dürft 
(z.  B.  bey  dem  Scirrhus  des  Oefophagus)  nicht 
durch  Befeuchtung  der  Mundhöhle  geftillt ; fondern 
nur  durch  Einfpritzung  von  Flüffigkeiten  in  den 
Magen  mittelft  elaftifcher  Schlundröhren  : — und  da, 
_Wo  er’aufjepe  erße  Weife  geftillt  wurde,  gefchah 
es  durch  Sympathie  der  Endigung  der  trisplaneh- 
nifchen  Nerven  mit  den  Nerven  des  Schlundkopfes 
und  der  Rachenhöhle : — fo  wie  der  Hunger  durch 
ernährende  Klyftiere  häufig,  jedoch  auch  nicht  im-, 
mer  , geftillt  wird. 

Aufferdem , dafs  im  Magen  alles , was  zu  dem 
thierifchen  Leben  gehört , Wirkung  der  trisplaneh- 
uifchen  Nerven  , alles  , was  zum  organifchen  Leben 
gehört,  Wirkung  der.gangliölen  Nerven  ift , — ha- 
ben wohl  jene  Cerebralnerven  noch  eine  andere  Be- 
' 'deutung  , — wahrfcheinlich  einen  eignen  Sinn  , be- 
fonders  für  metallifche  Dinge ; und  durch  die  epi- 
gaftrifche  Gegend  entftehen  Perceptionen  , welche  al- 
len andern  Sinnen  fremd  find.  Damit  flehet  di© 
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Wichtigkeit  diefer  Gegend  für  den  thierifchen  Mag- 
netismus Und  für  die  M es  in  erifch  e Manipulation 
in  Verbindung.  ^ 

§.  1 6. 

Die  FundlIo6  des  Nahrungscanales  in  feiner 
ganzen  Ausdehnung  ift  als  Eine  zu  betrachten , fo 
wie  auch  delTen  Bildung,  bey  aller  anfcheinender 
Varietät  in  feinen  einzelnen  Theilen  , überall  fich 
Xelbft  gleich  ift.  Das  Eigenlhümliche  derfelben  ift 
di^fchlauchartige  Geftaltung,  weichein  dem  oben, 
bemerkten  Gegenfatze  der  äuffern  und  der  innern 
Oberfläche  bey  dem  Thiere  ihren  Grund  hat.  Denn 
die  Bildung  des  innern  Hautfyftems  (der  Schlö’im- 
häute)  fängt  mit  jener  der  Schleimhaut  des  Alimen- 
tations  - Schlauches  an  , und  diefe  ift  auch  das  we- 
fentliche,  conftanteRe , und  wenigft  dem  Wechfel 
unterworfene  Gebild  in  diefem  Organe.  Sie  befitzt 
eine  bey  weitem  anfehnlichere  Länge  als  der  Nah- 
rungscanal felbft , und  ift  daher  überall  gerunzelt 
und  valvulüs ; üe  vollbringt  die  Secretion  verfchie-^ 
dener  Verdauungs  - Säfte  , welche  die  Speifen  auf-i 
lüfcn,  zur  Indifferenz  ihrer  Qualitäten  bringen^ 
und  , als  felbfl  fchon  animalifche  FlüfTigkeiten  , hin- 
wieder animaliflren.  Die  verfchiedenen  dem  Nah- 
irungscanale  beygeordneten  Eingeweide  find  als  ih^ 
ire  Adnexa  zu  betrachten.  So  die  Speicheldrüfen  in, 
der  Mundhöhle,  fo  die  Leber,  die  pancreatifche 
Drüfe  in  der  Bauchhöhle.  Aber  die  Verdauung, 
.obgleich  dem  reproduktiven  Syfieme  urfprünglich 
angehörig,  ifi:  in  dem  Thiere  der Jierrfch enden  Po« 
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tenz  der  Irritabilität  untergeordnet,  und  wird  auf 
mehr  thierifche  Weife,  durch  die  organifche  Bewe- 
gung der  contradlilen  Wandungen  des  Schlauches, 
felbit  vollbracht.  Es^legt  fich  daher  der  Schleim- 
haut nach  auffen  eine  Fleilchhaut  an  , die  am 
Schlundkopfe  und  gegen  die  Afteröffnuug  hin  in 
'die  Produdlion  willkürlich  - beweglicher  Muskeln 
endet.  — Die  IndividuaUfirung  von  emze'  "^öh- 
len  im  Alimentations  - Schlauche,  als  von  i -bTt- 
ftändiggebildeten  Ganzen  , ift;  befonders  durch  die 
Contradlion  diefer  FleifchJiaut  an  einzelnen  begränz- 
ten  Stellen  , zwifchen  welchen  fie  fchlauchartig  ex- 
pandirt  ift,  bedingt.  Indem  die  Schleimhaut  und 
die  Fleifchhaut  in  der  Bildung  des  Alimentations  - 
Schlauches  Polarität  gegen  einander  "zeigen  , ift  die 
Indifferenz  beyder  durch  die  zwifchen  fie  gelegte 
Zellhaut  vermittelt : — das  Rudiment  der  Fleifch- 
haut aber  liegt  in  der  Zwifchenfchichtung  einer  Ge- 
f äfshaut , die  zwar  hier  wenig  individualifirt  vor- 
kömmt, deren  Gegenwart  aber  daher  von  den  Ana- 
tomen bald  befiättiget , bald  verkannt  wird  ’ welche 
aber,  nur  minder  vollkommen  entwickelt,  diefelbe 
Bildung  ift  , die  fpäter  als  rete  Malpighii  und  zuletzt 
lals  Choroidea  erfuheint.  Die  feröfe  Haut , welche 
die  Bildung  des  gröfsten  Theiles  des  Alimentations - 
Schlauches  nach  auffen  hin  fchliefst,  gehört  nicht 
zur  Eigenthümlichkeit  deftelben  , und  nimmt  an  fei-j 
ner  Funktion  keinen  Antheil. 

' §.  17. 

Zu  oberft  nun  fängt  der  Alimentations  - 
Schlauch  mit  der  Bildung  der  Mundhöhle  an.  Die- 


fe  ifi:  als  das  Haupt  des  ganzen  Organs  zu  betraclw 
ten ; ße  ilt  der  am  meiften  individuell  gebildetä 
Theil  delTelben  , und  enthält  das  Sinnes  - Organ  der 
Guftation.  — Dann  iß  bey  den  unterflen  Thieren 
die  Mun  Jöffnung  zugleich  AffterÖffnung , bey  allen 
hohem  Thieren  aber  iß  der  Alimentations  - Canal 
an  zwey  Stellen  geöffnet,  deren  Eine  derlngeßion^ 
die  Andere  der  Egeltion  dient.  Beyder  Bildung  iß 
ßch  entfprechend  (jene  des  Schlundkopfes  , und  Jene 
der  untern  Portion  des  Redlum).  Auch  ihre  Krank.-^ 
hqiten  , z.  B.  die  Entzündung  in  beyden  , find  ßch! 
ähnlich.  — Die  Aufnahme  der  Speifen  in  die  Mund^ 
höhle , deren  Verdauung , und  die  Deglutition  im 
erßen  Zeitmomente,  gefchieht  willkürlich:  fernere 

hin  aber  iß  die  Einwirkung  des  Nahrungscanale* 
'auf  die  Speifen , und  die  Fortbewegung  derfelben 
der  Willkür  entzogen.  Diefer,  ganze  Tradl  iß  ge^ 
f äfsartig  , fo  wie  der  Mund  höhlenartig  gebildet  , und 
da  ßch  das  Gebilde  dem  Typus  der  Gefäfsforma^ 
tion  unterwirft , fo  nimmt  auch  der  eine  Theil  meht 
die  venöfe  Gefäfsbildung , der  andere  mehr  die 
terielle  in  ßch  auf.  Der  Oefophagus  iß  ein  zufüfw^ 
rendes  Gefäfs  , “.den  Venenen  gleich  gebildet.  Der 
Magen  conßituirt  ßch  als  Mittelpundl , als  Herz  itn, 
Nahrungscanale  : zwifchen  ihm  , und  der  arteriellen. 
Portion  des  Ganales  iß  eine  Klappe  beßndlich  , Io 
wie  an  der  Aorten  - Mündung  des  Herzens.  Der 
Darmcanal  felbß  zeigt  eine  wirklich  arterielle,  pul- 
ßrende  , perißaltifche  Gefäfsebewegung  , welche  an 
dem  Oefophagus  , fo  wie  an  den  Venen  nicht  beob-^ 
achtet  wird:  der  Oefophagus  iß  geßreckt , wie  die 


Venen  , der  Darmcanal  gewunden  und  vielfach 
krümmt , wie  die  Arterien. 

§.  1 8. 

Das  Verdauungs  - Syltem  ift  aber  gleich  dem 
ganzen  Organismus,  und  hat  alle  Organe  fo  wie  die- 
fer.  Es  hat  fein  Gehirn  - und  NervenTyflem  in  den 
Ganglien  und  ihren  Nerven  , — fein  Herz  in  der 
grofsen  Bauchfchlagader  , feine  eignen  Lymphgefäfse' 
in  den  chylöfen  Saugadern.  Es  hat  feinen  Sinn  im 
(Gefchmacksorgan  der  Mundhöhle,  — feine  Lunge 
in  der  Leber , feine  Arteria  pulmonalis  in  der  Pfort'i^ 
■ader.  Es  belitzt  einen  ihm  angehörenden  drüfichten 
.Secretionsapparat  in  den  Speicheldrüfen , in  der 
pancreatifchen  Drüfe  u.  f.  f.  — einen  Apparat  zue 
.willkürlichen  Muskelbewegung  in  den  Muskeln  der 
Deglutition  , in  der  BauchprelTe,  — feine  Extremi- 
täten in  den  untern  GliedmafTen.  »Nur ' indem  für 
irgend  ein  Organ  von  jedem  der  Hauptfyfteme  des 
lOrganismus  einige  Glieder  abgefondert , und  diefem 
aintergeordnet  werden  , — entliehet  hieraus  ein  Ap^ 
parat  von  Organen  , in  welchem  es  zur  Ausübung 

einer  concreten  Fundlion  kömmt. 

I . 

II.  Kapitel. 

a s t i c a t i o n , Ins  alivation. 


§.  19-  / 

Die  Mundhöhle  gehört  fchon  zum  Nahrungs- 
canale : fie  ift  zwar  in  gewiffer  Beziehung  auch  der 
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Luft  bey  der  ReFpiration  durchgängig  J aber  fo  wie 
die  Nalenhöhle  vorzugsweife  den  Luftwegen  ange- 
hürt,  lind  von  daher  auch  den  Sinn  der  Refpira- 
tion , das  Geruchsorgan,  in  üch  aufnimmt;  fo  die 
Mundhöhle  den  Sinn  der  Digeftion  , oder  das  Ge^ 
fchmäcksorgan  , und  fie  fchliefst  lieh  auf  gleiche  Wei^ 
fe  den  r'fahrungswegen  an.  Dafs  die  Digeftion  über-i 
haupt  in  der  Mundhöhle  mit  Guftation  (Sinnesver^ 
richtung)  und  mit  Maftication  , welche  durch  einen  , 
Apparat  von  willkürlich  - beweglichen  , fehr  indivw 
dualilirten  Muskeln  vermittelt  ift  , anfängt,  ift  ein 
Beweis  davon,  dafs  diefe  Verrichtung,  obgleich  ur-, 
fprünglich  dem  reprodu(5liven  Syftem  angehörig , 
fich  in  dem  Menfchen  zuerfl  der  animalifchen  , und 
dann  mit  diefer  der  durch  die  Senlibilität  beherrfch^ 

> ten  humanen  Lebensform  unterordnet.  Daher  kömmt 
' die  Maftication  der  Speifen  auch  erft  in  den  hÖhern' 
ThierclafTen  zu  den  andern  Verdäuungsfundtionen 
hinzu  ; indem  die  übrigen  Thiere  theils  ihre  feßen 
Speifen  unverkäut  und  nicht  infalivirt  verfchlucken,' 
theils  flüßige  Dinge  mittelft  eigener  Saugrüßel  eiw  ' 
Taugen  und  ohne  Maftication  verfchlingen, 

§.  20. 

Das  grofse  Käuungsorgan  zerfällt  aber  in  drey 
Parthieen.  Die  erße  bilden  die  Mäxillen  mit  den  ih.^ 
nen  eingepftanzten  Zähnen  , und  mit  den  üe  bewe- 
genden Muskeln  : die  zweyte  nehmen  die  Infaliva- 
tions  - Organe  ein  , und  zur  dritten  gehören  die 
Zunge,  die  Lippen,  und  die  muskulöfen  Umgebun- 
gen der  Mundhöhle , welche  die  Backenhöhle  bil- 
den. Die  Wirkung  der  erften  befteht  in  der  Auf- 
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Iiebung  der  Cohäfion  , in  der  Zertheilung  , Zerreif- 
Xung  und  Zermalnrung  der  Speil’en  , jene  der  zwey-^ 
ten  in  der  Beymifchung  einer  indifferenzirenden 
Fiüfiigkeit , und  der  atmosphärifchen  Luft;  die  erfte 
alt  mehr  von  raechanifcher , die  zweyte  mehr  von 
chemifcher  Art;  — die  Wirkung  der  dritten  fteht 
in  durchgängiger  Beziehung  auf  die  beyden  eilten : 
denn  durch  üe  werden  die  Speifen  der  Einwirkung 
derfelben  vielfältiger,  und  längere  Zeit  ausgefetzt. 

§•  21. 

DieVollkommenheit  derBildung  der  Maxillen  hängt 
von  der  Vollkommenheit  der  Knochenbildung  über-» 
Iiaupt  ab  : denn  erfl  bey  den  mit  Wirbeibeinen  verfe- 
henen  Thieren  ift  die  Anzahl  und  die  Anordnung  der 
Maxillen  beitimmt , und  üch  durch  alle  Clalfen  felBft 
gleich.  — Jo, mehr  bey  einer  Thiergattung  die  vor- 
dem Extremitäten  der  willkürlichen  Ortsbewegung 
dienen,  und  je  weniger  fie  handartig  gebildet  find; 
defto  mehr  vertreten  die  Maxillen  bey  ihnen  die 
Stelle  der  Hände  ^ und  dienen  auni  Ergreifen  der 
Beute;  fo  wie  auch  häufig  die  Lippen,  befonders  die 
untere,  und  deren  Verlängerungen,  das  Gefühlor- 
gan vertreten  u.  f.  f.  — Da  die  Vollkommenheit  der 
Knochenbildung  am  Schädel  mit  dem  Verfchwinden 
der  Suturen , am  Rumpfe  aber  mit  der  Vervielfa- 
chung der Articufationen  parallel  geht;  fo  find  auch 
, die  Maxillen  der  Reptilien,  z.  B.  die  untere,  aus 
7 — .13  durch  Suturen  vereinten  Knochenftücken 
gebildet;  jene  der  Vögel  fchon  aus  wenigeren:  bey 
den  Säugjthieren  befteht  die  untere  Maxille  nur  aus 
zwey  am  Kinn  durch  eine  Sutur  zufaminenhängen- 
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üen  Stücken,  und  bey  dem  Menfchen  verwächU 
euch  diefe  Sutur  noch  in  der  Progreflion  des  Le- 
bens. -i—  Die  Maftication  gefchieht  durch  die  An- 
näherung und  Entfernung  der  beyden  Kiefer.  Bey 
dem  Menfchen  und  den  Säugthieren  ift  der  Ober- 
kiefer beynahe  ruhend  ; nur  eine  fehr  geringe  Erhe- 
bung delTelben  zugleicij  mit  der  Gefamtbewegung 
des  ganzen  Hauptes  nach  oben  und  hinten  wird 
durch  die  Nackenmuskeln  , und  den  zweybäuchigen 
Unterkieferrauskel  erhalten  : bey  minder  edlen  Thie- 
ren  Ui  die  Bewegung  des  Oberkiefers  beynahe  eben 
fo  ausgedehn't  als  jene  des  untern : •—  fchon  bey 
den  Vögeln  bewegt  fich  nicht  nur  der  obere  Schna- 
bel im  Ganzen  , fondern  auch  deüen  einzelne  einge- 
gliederte Theile  unter  ßch. 

§.  22. 

Die  Bewegungen  des  Unterkiefers  find  dagegen 
bey  dem  Menfchen  fehr  vielfach  und  ausgedehnt. 
Dazu  trägt  die  Seichtigkeit  der  ziir* Aufnahme  feines 
Gelenkkopfes  beftimmten  Höhle  am  Schläfenbein , 
die  Nachgiebigkeit  und  Schlaffheit  des  Capfelban- 
des , welches  jenem  fogar  erlaubt , bey  verfchiede- 
nen  Bewegungen  die  Gelenkhöhle  zu  verlaffen  , die 
ovale  Gellalt  des  Gelenkköpfchens , die  Ueberknor- 
pelung  der  Reibungsfläche  deffelben  , Io  wie  der  Ge- 
lenkhöhle,  endlich  das  Zwifchengebilde  eines  be- 
weglichen Knorpeltcheibchens  lehr  vieles  bey. 

§•  23- 

Der  Unterkiefer  bewegt  fich  bey  der  Mafiica- 
tion  abwärts  und  aufwärts  (indem  hiebey  das  Ge- 


V 


17° 

/ 

lenkkö'pfchen  , gletchfam  ruhend  in  der  Gelenkhoh-^ 
le,  lieh  nur  um  feine  Längen  - Axe  dreht)  — vor- 
wärts und  rückwärts,  — zur  rechten  und  zur  'lin- 
ken, und  (wenn,  wie  gewöhnlich  , die  beyden  letz- 
ten Bewegungsarten  fich  mit  einander  verbinden) 
durch  eine  Kreisbewegung ' mittelft  einer  Rotation 
des  Condylus  um  feine  Queraxe.  Befonders  bey 
der  Vorwärtsbewegung  verläfst  der  Condylus  gänz-% 
lieh  die  Gelenkhöhle , und  kömmt  an  dem  knöcher- 
nen Tuberculum  der  Querapophyfe  zu  flehen.  In-, 
dem  es  nun  eigene  Muskeln  giebt , welche  die  Vor- 
wärtsbewegung beftimmen  , aber  keine , welche  di© 
Condylen  wieder  in  die  Gelenkhöhle  zurückziehen* 
fo  werden  diefe  in  der  Progreflion  des  Lebens  durch 
öfteres  Kauen  femiluxirt : — bey  Kindern  flehen  ße 
noch  ganz  in  der  Gelenkhöhle ; bey  alten  Leuten 
'dagegen  immer  mehr  nach  vorne , und  zuweilen  bil- 
den fich  fogar  dort  falfche  Gelenkhöhlen.  Diefs  ift 
die  eine  Urfache  von  dem  Hervorftehen  des  Kinns 
bey  alten  Leuten  : eine  andere  Urfache  aber  ift  die 
Abnahme  des  Kinnfortlatzes  diefer  Maxille  an  Hö- 
he , und  ihr  Anfatz  an  Breite.  Eine  fernere  gleich- 
zeitige Verälhderung  der  untern  Kinnlade  ift  die 
fuccelTive  Vergrößerung  des  Winkels , in  welchem 
der  vertical  auffteigende , und  der  horizontal  her-, 
illjerlteigende  Theil  des  Kiefers  fich  verbinden.  Der 
erfte  fetzt  fich  bey  Kindern  beynahe  in  der  Dire- 
dlion  des  letzten  fort:  dagegen  gewinnt  jener  abge- 
rundete Winkel  bey  Greifen  zuletzt  das  Maafs*  ei- 
nes rechten  Winkels, 
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Die  Abwärtsbewegung  des  Unterkiefers  gefchieht 
theüs'  durch  die  Wirkung  feiner  eigenen  Schwere 
(daher  Blödfinnige  und  Apopledfifche  mit  offenem 
Munde  das  Kinn  herabhängen  laffen),  theils  durch 
'die  Wirkung  derjenigen  Muskeln  , welche  lieh  vom 
Zungenbein  zur  untern  Maxille  herauferffrecken , 
lind  durch  jene  des  zweybäuchigen.  Unter  den 
Äufwärtsbewegern  lind  der  Kaumuskel , der  Schläfen- 
muskel , und  der  innere  Fliigelmuskel  merkwürdig. 
Die  rotirende  Seiten-  Vor-  und  Kückwärtsbewe- 
jgung  wird  befonders  durch  die  alternative  Zufam- 
menziehung  der  beyden  äuffern  Flügelmuskeln  be- 
^’irkt. 

Die  Maflication  lleifchfreffender  Thiere  gefchieht 
befonders  durch  Zerreiffung  (Laniation)  und  fomit 
mittelff  der  Gegeneinanderpreffung  der  beyden  Ma- 
xillen : — die  Maflication  der  Pflanzenfreffer  miltelft 
Zermalmung,  und  fomit  durch  rotirende  Seitenbe- 
.wegung.  Daher  ift  bey  den  erften  die  Gelenkgrube 
von  gröfferer  Tiefe,  aber  Hur  von  geringer  Breite; 
'der  Schläfen  - und  der  Kaumuskel  lind  von  anfehn- 
licher  Stärke;  der  Jochbogen  bildet  zugleich  nach 
'oben  und  nach  auffen  eine  grofse  Gonvexität ; die 
Schläfengrube  ift  fehr  tief  und  geräumig;  lie  nimmt 
die  ganze  hintere  und  Seitengegend  des  Schädels 
ein  ; und  ihr  Flächen  - Inhalt  zum  Anlatz  der  Fleifch- 
fafern  des  Schläfenmuskels  wird  noch  durch  hervor- 
Ftehende  Gräten  vergrüffert.  Der  Kronenfortfatz 
'des  Aftes  des  Unterkiefers , an  welchem  fich  die 
rundlichte  Sehne  des  Schläfenmuskels  inferirt,  iff 
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lehr  anfehnlich  ; eben  fo  die  viereckige  äuflere  Ober^ 
Hache"  des  vertical  aufüeigenden  Theiles  , welchen 
der  Anfatz  des  Kaumuskels  einnimmt.  Das  Gegen- 
theil  von  diefem  allem  findet  bey  Pflanzenfrefi’ern , 
mit  befondern  Modificationen  für  die  Wiederkäuen-^ 
den  und  JMagethiere , ftatt. 

§.  sH. 

Das  Verljältnifs  der  Gelenkverbindung  der  bey« 
den  Maxillen  zu  der  Infertion  der  Kaumuskeln  an 
die  untere  , richtet  fich  nach  der  dritten  Hebelgat-^ 
tung.  Nämlich  der  Ruhepundl  liegt  hiebey  im  Ge- 
lenkkopfe felbfi  ; die  Lafi;  iit  vorfiellbar  , als  in  der 
grüfsten  Entfernung  vom  Ruhepunt51;e  zwifchen  die 
Schneidezähne  der  Kiefer  geprefst;  und  die  bewe-^ 
gende  Kraft  liegt  in  den  Käumuskeln  , welche  fich 
insgefamt  zwilchen  dem  Gelenk  - Ende  und  dem 
Kinnfortfatze  des  Unterkiefers  , in  gröHerer  Annähe- 
rung zu  dem  eilten  als  zu  dem  letzten , einpflanzen. 
Es  geht  bey  diefer  Hebelvorrichtung , der  ungUnfiig- 
ften  unter  allen  , fehr  viele  Kraft  verloren  : Und  zwar 
um  fo  mehr  , Je  weiter  fich  die  zermalmende  Speife 
vom  Winkel  des  Unterkiefers  entfernt , und  je  mehr 
üe  dem  Kinnfortfatze  genähert' ifi. 

§.  26. 

Entfprechend  diefer  Hebelvorrichtung  find  auch 
die  verfchiedenen  Zähne , in  gröfferer  oder  geringe- 
rer Entfernung  von  der  Gelenkhöhle  , den  Kiefern 
^ingepllanzt.  Die  Zähne  mögen  nach  riclitiger  phy- 
fiologifcher  Anficht  keineswegs  mit  andern  Knochen 
in  eine  Reihe  geftellt  werden.  Der  eigentlich  knö- 
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eherne  Befiandtheil  des  Zahne*  iß  von  dem  pulpo- 
fen  , oder  fchleimhäutigen,  der  lieh  im  Innern  des 
Zahns- befindet,  wohl  zu  unterfcheiden.  Der  knö- 
cherne nimmt  das  Innere  der  Krone  jedes  Zahnes, 
und  das  Aeußere  der  Wurzel  ein.  Denn  an  der 
Krone  nach  außen  befindet  fich  bey  Thieren  , wel- 
che blofs  einfache,  nicht  zufammengefetzte  Zähne 
befitzen,  die  Email , ein  oberhautartiger  Theil,  wel-^ 
eher  mit  den  Klauen  , Hörnern  u.  f.  w.  in  eine  Claf- 
fe  gehört : wirklich  geht  auch  die  Email  an  der 
W urzel  des  Zahnes  in  eine  wahre  hornartige  Sub- 
ßanz  über.  Die  Email  enthält  die  phoäphorfauro 
Kalkerde  beynahe  ohne  alle  Gelatine,  und  in  ei- 
nem halbverglasten  Zußande.  Sie  fpringt  von  den 
Zähnen  befonders  an  denjenigen  Stellen  leicht  ab  , 
wo  die  einzelnen  Knöchelchen,  aus  welchen  der 
Zahn  gebildet  iß  , mit  ihren  Ecken  und  Kanten  an 
einander  ßofsen.  Diefe  Knöchelchen  nun  laßen 
nach  innen  eine  freye  Höhle  zwifchen  fich,  welche 
mit  einer  eigenen  Schleimhaut  ausgekleidet,  und  ge- 
wöhnlich init  einer  gelatinöfen  Flüfiigkeit  angefüllt 
iß.  Jene  Knöchelchen  unterfcheiden  fich  von  an- 
dern Knochen  blofs  durch  das  geringere  Verhältnifs 
der  Gelatine  zur  phosphorfauren  Kalkerde.  Diepul- 
pöfe  Schleimhaut  im  Innern  des  Zahns  iß  aber  ohn- 
ßreitig  deßen  wichtigßer  Theil : Ge  iß  der  früheß 
gebildete:  (ie  empfängt  allein  Nerven  und  Gefäfse, 
welche  zum  knöchernen  Theile  nicht  gegangen,  und 
iß  vorzugsweife  der  Sitz  des  Zahnfehmerzens , und 
anderer  Zahnkrankheiten. 


§•  2 7- 

In  der  früheften  Bildungsperiode  des  Foetus 
exifliren  die  Zahnhöhlen  noch  nicht  getrennt , und 
jede  einzeln  für  lieh : fondern  in  jeder  Maxille  ift 
eine  knöcherne  Rinne,  und  die  Scheidewandungen 
der  Alveolen  find  noch  nicht  gebildet.  Die  Schleim- 
haut der  Mundhöhle  fenkt  fich  in  diefe  knöcherne 
Rinne  und  bildet  an  der  Stelle  jedes  künftigen  Zahnes 
eine  eigene  Capl'el  , an  welchen  fich  der  knöcherne 
Theil  des  Zahns  fchichtweife , und  nach  demfelben 
Bildungsgefetze  , wie  die  Muskel  an  das  Schalthier , 
anfetzt. 

§.  as. 

Schon  aus  dem  vorhergehenden  erhellet,  dafs 
die  Zähne  mehr  zum  Hautfyfteme  als  zum  Kno- 
chenryfieriie  gehören.  Bey  , allen  Menfchen  lieht  auch 
immer  die  Befch  affen  heit  der  Zähne  in  einem  ge- 
wiflen  Verhältnifl'e  mit  der  Farbe,  Weichheit  und 
übrigen  Befch  affen  heit  der  Haut,  der  Haare,  u.  f.  f. 
(daher  das  glänzende  Weifs  der  Zähne,  zugleich  mit 
zarter  , weicher  Haut  bey  Lungensüchtigen  ) — Mehr 
noch  aber  wird  jenes  Verhältnifs  durch  comparativ-» 
anatomifche  Unterfuchung  beftättiget.  Bey  den  Vö- 
geln vertritt  die  Stelle  der  Zähne  der  knorpelichte, 
eingefchnittene  und  geränderte  Ueberzug  des  Schn a- 
'bels,  welche  eine  unmittelbare  Fortfetzung  der 
Riechhaut  ift;  in  manchen  Gattungen  aus  der  Glaffe 
der  Fifche  find  die  zapfenförmigen  Fortsätzte  der 
Kiefer  mit  einer  emailfenartigen  Rinde  von  Schmelz: 
überzogen:  indefs  bey  andern  Gattungen  die  Zähne 
nicht  in  Alyeolen  eingekeilt  find ; fondern  blofs  in 


der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  Itecken  ; und  offen- 
bar aus  diefer  ihren  Urfprung  nehmen.  Dahin  die 
Zungen  - und  die  Gaumenzähne.  — Der  Zahn- 
wechfel  entfpricht  auch  dem  Wechfel  der  allgemei- 
neu  Bedeckungen  mehrerer  Thiere  , die  abgefprun- 
gene  Email  regenerirt  fich'  fo  wie  die  Oberhaut, 
unter  gewiffen  Einfchränkungen.  — Es  ift  aber  auch 
ganz  gegen  das  Bildungsgefetz  der  Schleimhäute  , die 
fich  überall  an  den  Ausmündungs  - Stellen  organi- 
Icher  Höhlen  in  diefe  felbit  fortl’etzen  , niemals  an 

folchen  durchlöchert,  oder  Brücken  - ähnlich  über 
lie  ausgelpannt  ünd , — wenn  man  annimmt,  das 
Zahnfleifchfey  wirklich  da,  wo  die  Krone  des  Lhns 
aus  demfelben  hervorragt , durchbrochen  , und  laffe 
den,  Zahn  als  durch  ein  Loch  hindurchdringen.  — 
Dafür  fpricht  ferner  der  Confenfus  zwifchen  der 
Schleimhaut  der  Mundhöhle , und  Jener  pulpöfen 
Schleimhaut  in  der  Höhle  des  Zahns,  der  fich  befon- 
ders  im  krankhaften  Zufiande  , z.  B.  durch  die  Entfie- 
hung  der  ßackengefchwulfi  nach  dem  Zahnfehmerz 
u.  f.  w.  offenbart,  und  welcher  in  der  Gleichartigkeit 
der  Bildung  von  der  einen  Seite,  und  in  der  Gefä- 
le-  und  Nervenverbindung,  welche  die  Zähne  mit 
der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  unterhalten,  von 
.der  andern  Seite  feinen  beftimmenden  Grund  hat. 

3g. 

Ein  Zahn  vermag  nun  mit  defio  gröfferer  Ge- 
walt die  Speifen  zu  zermalmen,  Je  mehr  Wurzeln  er 
hat , und  aus  Je  wenigem  Knochenftückchen  feine 
Krone  relativ  zu  ihrem  Umfange  zufammengefetzl 
iff.  Denn  auf  eine  defio  mehr  ausgedehnte  Ober- 
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fläche  vertheilt  fich  die  Kraft  des  Widerltandes  bey 
■ der  Zermalmung ; und  defto  wenigere  Kraft  der 
Zermalmung  geht  durch  jene  Zerflückung  verloren. 
Die  Kraft  de»  Widerftandes  vertheilt  fich  aber  nicht 
blofs  auf  die  äulTere  Oberfläche  der  Wurzel,  fon- 
dern  auch  auf  die  innere  der  mit  der  pulpöfen 
Schleimhaut  ausgekleideteu  Höhle.  — Die  vier 
Schneidezähne  nun  haben  eine  einfache  Wurzel, 
und  die  relativ  - am  meifien  zufammengefetzte  Kro- 
ne. Sie  befinden  fich  in  der  gröfsten  Entlegenheit 
vom  Gelenke,  und  fomit  vom  Ruhepundle  des  He- 
bels: (§.  25.)  daher  vermag  man  mitteJft  ihrer  am- 
wenigfi:  kräftige  Speifen  zu  zermalmen  : jedoch  be- 
fördert ihre  keilförmige  Geßalt  ihr  leichteres  Ein- 
dringen : und  fie  find  daher  zur  erlten  Zertheilung 
und  zum  Einfehneiden  der  Speifen  gefchickt.  — 
Bey  der  Wirkung  der  Zerreissungs  - Zähne, 
Eckzähne , iil  der  Arm,  des  Hebels  fchon  beträcht- 
lich verkürzt.  Sie  befitzen  eine  einfache  Wurzel 
und  gewöhnlich  zjvey  folche  Kronenknöchelchen, 
Sie  find  vier  an  der  Zahl , und  die  fich  entgegen- 
gefetzten Eckzähne  der  beyden  Maxillen  kreutzen 
fich  in  der  Diredlion  ihrer  Wirkung,  wie  die  He- 
belarme einer  Scheere.  — In  der  gröfsten  Nähe  der 
Articulation  aber  ftehen  die  Backzähne,  Zermal- 
mungszähne,  auf  jeder  Seite  fünf  in  der  obern  und 
fünf  in  der  untern  Maxille.  Sie  haben  eine  dop- 
pelte, 3 4 — oder  5 fache  Wurzel,  und  ihre  Kro- 

nen beftehen  aus  3 — 6 Knochen  ft  ückchen  , haben 
aber  auch  die  breitefte  Oberfläche, 

§.  30. 
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§.  30. 

Durch  die  Wirkung  der  Zähne  werden  dieSpei^ 
fen  in  4ler  Mundhöhle  zerfchnitten , zerrilTen  und 
zermalmt : die  Auflöfung  derfelben  beginnt  zugleich' 
durch  die  Beymifchung  des  Speichels, 

Das  Infalivations  - Organ  zerfällt,  den  beyden 
Kiefern  entfprechend  , in  zwey  Haupttheile , die  Pa- 
rotis , und  die  Unterkiefer  - SpeicheldrUfe.  Denn 
die  Unterzungendrüfe  ilt  eben  fo  der  Submaxillar- 
drüfe  beygeordnet,  als  der  drüfichte  Anhang  der 
Parotis  , welcher  auf  der  äuffern  Oberfläche  des  Käu- 
muskels  liegt:  daher  die  meiflen  ihrer Ausführungs-4 
gänge  in  jenen  der  Angulardrüfe  lieh  öffnen  , und 
die  erfte  ' felbft  lieh  Öfters  als  eine  Fortfetzung  der 
letzten  verhält.  Die  Sublinqualdrüfe  ift  auch  fchon 
bey  den  Säugthieren  von  fehr  unbeftändiger  Bil- 
dung : lie  fehlt  oft  gänzlich ; und  ift  nur  bey  den 
Vögeln  mehr  bedeutend,  wo  ffe  die  einzige  Spei-^ 
cheldrüfe  ift.  Beyde  DrUfen  find  mit  zahlreichen 
Nerven  und  Gef  äfsen  verfehen  ; die  letzten  entftehen 
für  beyde  von  mehreren  Zweigen  der  äuffern  Caro- 
tis die  Nerven  der  Ohrfpeicheldrüfe  vom  Antlitz - 
Nerven,  und  vom  zweyten  Paare  der  Rückenmarks- 
Nerven:  die  Nerven  der  letzten  aber  vom  Zungen- 
afte  des  fünften  Paares:  fo  wie  nun  die  Angular- 
drüfe felbft  mehr  weich  ift,  als  die  mehr  körnichte, 
und  röthlichte  Subftanz  der  Parotis,  fo  werden  auch 
die  Nerven  von  jener  alle  weich , ehe  fie  in  das 
Gebilde  der  Drüfe  eingehen  , gleich  den  gangliöfen 
rierven:  fie  bilden  zuweilen  felbfi;  einen  Knoten 
Waltheri  Pbyüologie.  i Tli.  I 3 


unter  flcli*  Dadurch  ift  nur  die  Fundlion  der  Un- 
terk-ieferdrüfe  der  Einwirkung  des  Gehirns  , Jener 
des  Affedls  und  der  thierifchen  Triebe  entzogen. 
Die  Parotis  aber,  deren  Nerven  hart  bleiben,  und 
nicht  gangliös  .find , gehorchet  diefen.  Sie  geräth 
l)ey  dem  Anblick  einer  leckem  Speife  in  Eredlion, 
fie  wird  hart  und  fchwillt  an,  indefs  der  Speichel 
in  Strahle  durch  den  fienonfchen  Gang  ausgö- 
fpritzt  wird.  — Vermöge  der  höhern  Dignität  ihrer 
Nerven  find  auch  die  Erfcheinungen.an  der  Paro- 
tis in  Krankheiten  ungleich  wichtiger  und  bedeuten- 
der , als  Jene  an  andern  fecernirenden  Drüfen.  • 

§•  3i. 

'Aber  nicht  alle  Speicheldrüfen  find  conglome- 
rirt,  und  in  Jenen  gröfferen  Gruppen  zufammenge- 
'drängt :» viele  liegen  zerfireut  an  einzelnen  Pundlen 
der  Schleimhaut  der  Mundhöhle.  Dafs  diefe  wirk- 
lich Speicheldrüfen  feyen , erhellet  befonders  aus 
der  comparativ  - anatomifchen  Unterfuchung  der- 
felben  bey  folchen  Thieren,  bey  welchen  fie  bedeu- 
tender und  von  anfehnlicher  Gröfse  find.  Jedoch 
ift  ihr  Secretionsprodudl  nicht  mehr  reiner  Spei- 
chel, fondern  fchon  eine  mehr  muköfe  Flülligkeit. 
Auch  geht  in  einzelnen  folchen  Drüfen  die  eigen- 
thümliche  Bildung  der  Speicheldrüfen  immer  mehr 
Verloren  , und  einige  find  fchon  wieder  ganz  den 

Schleimdrüfen  gleichgebildet. 

0 

§.  32. 

Der  reine  Speichel , fo  wie  er  aus  einer  fifiulö« 
fen  Oeffnung  des  fienonfchen  Ganges,  noch  un- 


gemifcht  mit  den  übrigen  FlüIIIgkeiten  der  Mund- 
höhle,  ausfliefst,  — ift  ein  klebriger  durchlichtigec 
Saft,  und  beliebt  aus  Waller,  etwas  Schleim,  Ey- 
weifsltoff,  Kohlensäure  und  Kochfalzsäure,  welcher 
phosphorfaure  Soda,  Kalkerde  und  Ammonium  auf- 
gelöst enthält.  Als  indifferente  , und  gefalzene  Flüf-i 
ligkeit  ilt  er  zur  Auflöfung  der  Speifen  beftimmt. 
Seine  fchäumige  Befchaffenheit  rührt  von  dergrofsea 
Quantität  der  ihm  beygemifchten  atmosphärifchen 
Luft  her;  und  das  mit  dem  Speichel  verfchluckte 
Sauerltoffgas  hat  den  wichtiglten  beftimmenden  Ein-Ä 
Hufs  auf  die  Magenverdauung. 

§.  35. 

Den  Speifen  wird  in  der  Mundhöhle  aufler  dem. 
Speichel , der  von  der  Schleimhaut  derfelben  abge- 
fonderte  Schleim  , die  tropfbare  Flüfligkeit,  die  fich 
aus  der  Transfpirationsmaterie  diefer  Schleimhaut 
niederfchlägt , neblt  den  verfchiedenen  FlüIIIgkeiten, 
beygemifcht , welche  aus  der  Nafenhöhle  durch  di^ 
hintere  Nafenöffnung  in  die  Mundhöhle  gelangen  , 
als  Nafenfchleim  , Thränenflüfiigkeit  u.  f.  w.  Bey 
dem  Käuen  felbft  wird  erftens  die  Secretion  gefam- 
ter  Spnicheldrüfen  , befonders  der  Parotis  , quantita- 
tiv vermehrt,  und  wohl  auch  qualitativ  verändert; 
nämlich  das  Verhaltnils  der  Salze  zu  dem  Waffer 
wird  gröfser  ; — zweytens  nimmt  die  Thätigkeit  der 
EJaculationA- Canäle  zu,  und  diefe  werden  in  der 
Fortbewegung  der  fecernirten  Fliiflfigkeit  noch  durch 
die  Wirkung  benachbarter  Muskeln,  befonders  der 
Kaumuskeln  und  Backemuskeln , welche  die  Spei- 


chelgänge  comprimiren  , unterftützt.  — Die  Speifea 
felbft  'Werden  durch  das  Spiel  der  Zunge  , der  Lip- 
pen , und  der  weichen  Theile  , welche  die  Wandun- 
gen der  ßackenhÖhle  bilden  , befonders  durch  die 
^Wirkung  des  Trompetenmuskels  , wiederholt  unter 
die  Zähne  gepreCst , das  Ausweichen  derfelben  nach 
allen  Seiten  hin  verhindert,  und  endlich,  mit  Spei- 
chel hinlänglich  durchdrungen  , in  einen  Biffen  ge- 
formt. Damit  nichts  aus  der  Mundhöhle  falle , ilt 
diefe  mit  einer  Vorhöhle  umgeben , und  die  Ba- 
ckenhöhle mit  zweyen  häutigen  und  muskulöfen 
Klappen  , den  Lippen  , gefchlollen  , welche  zur  Zier- 
de und  Schönheit  des  menfchlichen  Leibes  vieles 
b'e'ytragen,  die  (wie  folche  Klappen  - ähnliche  Ver- 
längerungen und  Umbeugungen  der  allgemeinen  Be- 
deckungen überhaupt',  als  die  Augenlieder,  die 
Schaamlippen  u.  f.  w.)  vielen  Thieren  gänzlich  feh- 
len , und  in  keiner  ClalTe  fo  vollkommen  , als  in  je- 
ner der  Säugthiere , und  unter  diefen  wieder  am 
yollkommenften  bey  dem  Menfchen  gebildet,  hier 
mit  dem  feinften  Gefühle,  mit  dem  üppigiien  Ge- 
fäfsnetze  und  mit  der  Eredtion  fähigen  Nervenpa- 
pillen  verfehen  , daher  auch  von  der  gröfsten  femio- 
tifchen  BedeutCamkeit  find.  Wenige  Thiere  vermö- 
gen es,  die  Backenhöhle  durch  die  Erweiterung  der 
Lippenfpalte  einzeln  für  fich  , ohne  Didudtion  der 
beyden  Kiefer,  zu  eröffnen.  Die  Lippenfpalte  wird 
durch  einen  eigenen  Ringmuskel  gefchloffen,  der,  fo 
wie  alle  Sphincteren  , unpaarig  , und  ohne  eigentli- 
chen Antagoniften  in  fich  felbft  feinen  Antagonis- 
mus trägt,  und  das  vollkommenfte  Gleichgewicht  in 
der  Eundtion  antagoniftilcher  Gefichtsmuskeln  j wel- 


che  fleh  zuletzt  in  den  Schliefsmuskel  ,^und  am  h*aü4 
figfien  gegen  die  Mundwinkel  hin  inferiren  , ftreben, 
diefs  Gleichgewicht  partiell  aufzuheben  , und  eröff-j 
nen  die  Lippenfpalte , wie  die  Aufheber  der  Ober^ 
lippe  , die  Abwärtszieher  der  Unterlippe  j die  Zw 
rückzieher  der  Mundwinkel  u.  f.  f. 

§.  34- 

Es  ift  nun  zwilchen  den  drey  Parthieen  , weTchö 
'das  Käuorgan  bilden  , eine  praeltabilirte  Harmonie^ 
fo  dafs  ße  gleichzeitig  in  beffimmte  Thätigkeit  tre- 
ten , und  mitteiß  folcher  Concurrenz  eine  gemeine 
fameFundlion  vollbringen.  Daher  ift  die  vermehrte 
Speich elabfonderung  zur  Zeit  der  Maftication  , be- 
fonders  in  der  Parotis  , nicht  eine  Folge  dermechaw 
nifchen  Gompreflion  diefer  DrUfe  und  ihres  Ausfüh- 
rungsganges durch  das  Spiel  der  benachbarten  Mus- 
keln , fondern  eine  Folge  der  innern  dynamifchen' 
Verkettung.  Denn  auch  die  Secretion  der  pancrea^ 
tifchen  Drüfe  , welche  hiebey  nicht  comprimirt  wird, 
iß  zur  Zeit  der  Maßieation  aus  dem  Grunde  ver^ 
mehrt , weil  diefe  Drüfe  mit  den  Speichel drüfen  in- 
nerlich Eines , — und  von  gemeinfamer  Bildung , 
nur  vermöge  der  Entlegenheit  des  Orts  , einer  and^ 
ren  Gruppe  von  Organen  fich  anfchliefjtt 
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III»  Kapitel» 
'Degljititio  n. 


§.  SS.-* 

Die  Deglutition  ilt  nicht  als  eine  mechanifche 
Fortbewegung  des  BiflTens  durch  die  RachenhÖhle , 
den  Schlundkopf  und  Oelophagus,  weder  aus  der  Ma- 
Xchinen  - Einrichtung  diefer  Theile  felbft , noch  aus 
der  Schwere  des  BilTens  zu  begreifen.  In  der  ge-^ 

, wohnlichen  Vorflellungsweife  wird  der  Schliindkopf 
mit  der  Zunge  und  dem  Gaumenfegel  nicht  anders, 
denn  als  eine  Druckmafchine , der  Oefophagus  als 
ein  lediglich  pafHver  Schlauch  , betrachtet , und  man, 
glaubt , genug  gethan  zu  haben  , wenn  man  jenem 
groben  Mechanismus  noch  das  Phantom  einer  felblt- 
lofen  Lebenskraft  gegenüber  fiellt,  welche  gleichfam 
als  Druckfeder  den  erften  Impuls  zum  Spiel  derMa- 
fchiue  geben.  Es  ift  nicht  genug,  die  mechanifti- 
fche  , auf  latromathematik  geftützte  Phyfiologie  aus 
dem  Beütze  der  Erklärung  derjenigen  Funktionen 
zu  verdrängen  , durch  welche  höhere  dynamifche  Be- 
ziehungen in  dem  Organismus  vermittelt  find , z.  B. 
der  Secretionen , die  man  ehemals  wohl  auch  aus 
hydraulifchen  Gefetzen  , nämlich  aus  dem  fchnell  ver- 
änderten Gröfsenverhältnifie  der  Durchmefler  der 
Gefäfse  erklärte ; fondern  auch  da  , wo  die  crals  - 
empirifche  jXaturbetrachtung  einen  gewüTen  fchein- 
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baren  Mechanismus  nackt  hingefiellt  glaubt , werde 
den  Anfoderungen  der  hohem  Phyük.  auf  djnami^ 
fche  Colirtrudtion  Genüge  geleiftet. 

§.  36. 

Die  Verdauudg , welche  in  der  Mundhöhle  mit 
Maftication  und  Inlalivation  anfängt,  fetzt  fich  auch 
in  den  Deglutitionsorganen  fort,  ui/d  hier  wird  dec 
BilTen  fowohl  durch  die  organifche  Bewegung  als 
durch  die  Beymifchung  von  Verdauungssäften  auf 
verfchiedene  Weife  verändert. 

§•  37-  . - 

Die  Deglutitionsorgane  bilden  unter  fich  wieder 
drey  Gruppen  , welche  der  Biflen  fuccefliv  hihdurch-^ 
geht.  Zur  erfien  gehört  die  Rachenhöhle , zur 
zweyten  der  Pharynx , zur  dritten  der  Oefophagus. 

§.  38. 

Nämlich  zu  oberft  bildet  fich  eine  muskulÖfe 
Höhle , als  Hintergrund  der  Mundhöhle , und  ihr 
TJebergäng  in  den  Pharynx,  die  Rachen  höhle. 
Diefe  wird  nach  hinten  vom  Schlundkopfe  be- 
gränzt , der  , am  mittleren  Theile  des  Grundbeines 
befefiiget , als  ein  muskulöfer  Sack  trichterförmig 
vor  den  Körpern  der  Wirbelbeine  herablteigt.  Die 
RachenhÖble  fteht  nach  oben  in  die  Euftachlchen 
Röhren , und  die  hintern  Nafenlöcher  offen : nach 
vorne  über  den  Zungenrücken  hinweg  in  die  Mund- 
höhle, nach  unten  und  vorne  durch  die  Stimmritze  in 
den  Kehlkopf,  nach  unten  und  hinten  in  den  Pha- 
rynx. Durch  die  Rachenhöhle  hindurch,  und  an  fo 
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ivleleti  Abwegen  vorilber , gelanget  nun  der  BilTen 
iiber  die  fchiefe  Fläche,  welche  ihm  der  Zungenrü- 
icken , und  die  umgelegte  Epixottis  darbieten , als 
über  zwey  Brücken  in  den  Schlundkopf.  Denn 
nach  oben  vor  den  hintern  NafenöfFnungen  bildet 
(das  Gaumenfegel  eine  weiche , vom  Rande  des  har- 
ten Gaumens  herabhangende  Decke.  Diefes  ver- 
läuft in  zwey  gefchweiften  Bo^en  ,\  dem  vordem  und 
hintern , deren  letzter  mehr  nach  der  Seite  und 
mehr  abwärts  jjgezogen  ift , als  der  vertiere.  Im  Zwi- 
fchenraume  jener  beyden  Bogen  , und  von  dem  vor- 
dem , wje  von  einem  mäfsig  herabgelalTenen  Vor- 
hänge, bedeckt,  liegen  die  beyden  Mandeln,  und 
'die  vier  halben  Bogen  laufen  in  eine  gemeinfehaft- 
liche  , conifche  Verlängerung  , das  Zäpfchen,  zufam- 
men.  — Das  Gaumenfegel  entliehet  da , wo  die 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  an  die  fchneider- 
X’che  Haut  angränzt,  und  wo  auf  diefe  Weife  zwey 
ungleichartige  'innerlich  nach  verfchiedener  Richtung 
;«ntfaltete  Bildungen  an  einander  ftofsen.  Offenbar 
äft  der  eine  Bogen  die  Gränzbildung  der  fchnei- 
derfchen  Haut,  und  der  andere  der  Schleimhaut 
der  Mundhöhle.  Die  zapfenartige  Verlängerung 
aber  die  gemeinfame  Ineinsbildung  beyder.  — Das 
Gaumenfegel  ift  auf  verfchiedene  W’eife  durch  eige- 
ne Muskeln  beweglich.  Der  ganze  weiche  Gaumen 
wird  durch  den  Petroftaphylinus  aufgehoben , das 
Zäpfchen  durch  feinen  eigenen  Muskel.  Die  um- 
fchlungenen  Flügelmuskeln  ziehen  die  Bogen  des 
Gaumens  auseinander.  Jedem  Bogen  felbft  gehö- 
ren wieder  eigene  Muskeln  an  : die  Muskeln  der 

beyden  vordem  halben  Bogen , welche  gegen  die 
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ZungenWürzel  abwärts  verlaufen , ziehen  das  Gau^ 
menfegel  zu  beyden  Seiten  nach  unten.  Die  Mus- 
keln der  hintern  halben  Bogen  , welche  mit  ihren 
Pfeilern  bis  zum  Anfang  des  Schlundkopfes  reichen  , 
vermögen  diefen  felbfl  in  die  Höhe  zu  ziehen. 

§•  39.. 

Der  Bildung  des  weichen  Gaumens  , und  jener 
des  Zäpfchens , entfpricht  in  allen  Momenten  die 
Bildung  der  Zunge.  Jedem  das  Gaumenfegel  be-i 
wegenden  Muskel  ift  ein  Zungenmuskel  correlativ. 
;Will  man  aber  der  Schädelhöhle  Extremitäten  bey- 
ordnen  , fo  wie  der  Brulthöhle  die  obern  und  der 
Bauchhöhle  die  untern  GliedmalTen  , fo  mufs  man  als 
folche  nicht  die  Maxillen , fondern  die  Zunge  an- 
führen. Denn  in  dieler  , fo  wie  in  jenen  , ilt  die 
gröfste  Freyheit  willkürlicher  Bew*egung ; 'nur  fo  wie 
am  Rumpfe  überhaupt  jede  Bildung  mehr  von  dem 
Triebe , fich  als  eine  belondere  darzullellen  , am 
Haupte  dagegen  mehr  von  der  Allgemeinheit  beherr- 
Ichet  wird  , fo  ift  auch  der  Zungenkörper  im  Ganzen 
fehr  inÄividualiürt ; dagegen  ift  die  Individualität 
der  einzelnen  Zungenmuskeln  weniger  entwickelt , 
und  diefe  bilden  ^in  fehr  intriguirtes  Gewebe  der 
verfchiedenartigften , und  in  den  mannigfaltigllen 
Richtungen  hch  bewegenden  Muskelfafern.  In  dem 
Körper  der  Zunge  lind  die  Zungenmuskeln , die 
Griffel  - Zungenbein  - und  Kinnfortlatz  - Zungenmus- 
keln auf  eine  nicht  vollkommen  zu  entwickelnde 
Weife  mit  einander  verbunden:  und  indem  ihre  Fa- 
ferlagen  fich  vielfach  verfchlingen  , und  zulämmen- 
heften , werden  die  Gefamtbeweßungen  des  Zungen- 
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körper»  um  Io  mannigfaltiger , je  fchwerer  es  ift  ^ 
anzugeben , nach  w,elcher  beftimmten  Richtung  die 
Zunge  durch  jeden  einzelnen  Muskel " hingezogen 
werde.  Indem  in  andern  Muskeln  die  Freyheit  der 
Bewegung  ?mmer  mit  der  Freyheit  der  Bildung  felblt, 
und  mit  der  Indiviclualifirung  der  Faferlagen  eben- 
mäfsig  ilt , fo  ilt  die  ^unge  , bey^der  grofsen  Intri- 
cation , und  Ineinanderwirrung  der  Fafern  ihrer 
Muskeln  , worin  fie  unmittelbar  zunächß  dem  Her- 
zen ßeht , dennoch  fehr  fre^  beweglich,  da  die  In- 
dividualität der  einzelnen  Muskeln  nur  der  IndifM 
dualität  des  Ganzen  hingegeben  ift. 

§.  40. 

Die  Gefialt  der  Zunge  verändert  ßch  bey  der 
Deglutition  auf  verfchiedene  Weife  , befonders  durch 
die  Wirkung  des  eigenen  Zungenmuskels.  Zur  Vor- 
wärtsbewegung wird  befonders  lie  durch  den  Genio- 
gloffus,  zur  Rückwärtsbewegung  durch  den  HyogloITus 
und  StylogloITus,  und  zwar  durch  jenen  in  der  Rich- 
tung nach  unten , durch  diefen  in  der  Pachtung 
nach  oben  belli  mm  t.  Die  Bewegung  der  Zunge  nach 
oben,  und  ihre  Umfchlagung  nach  hinten  wird  durch 
das  Zungenbändchen  etwas  eingefchränkt : nach  je- 
der andern  Seite  ift  üe  aber  ganz  frey  beweglich. 

§•  4i- 

Sowohl  Muskeln  der  Zunge  und  des  Schlundko- 
pfes von  der  Einen  , als  Muskeln  des  Kehlkopfes  von 
der  andern  Seite  dienen  die  Zungenbeine  zur  Infer- 
tions  ► Stelle.  Diefe  , frey  an  Muskeln  und  Bändern 
fufpendirten,  unter  üch  zu  einem  Ganzen  verbünde- 
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nen  Knöchelchen  , gehören  daher  auf  gleiche  Weife 
den  Deglutitions  - und  den  Stimniorganen  an.  Dats 
der  Rapport  des  Zungenbeines  zu  den  letzten  noch 
ungleich  wichtiger  als  der  zu  den  eilten  fey  , erhel«^ 
let  befonders  auch  daraus  , dafs  es  bey  dem  Brüll- 
affen eine  Höhle  bildet,  welche  mittellt  des  Sackes, 

in  dem^  die  Zungenbein  - Schildknorpel  - Membran 

aufgetrieben  iff  , in  den  Larynx  olFen  lieht.  In  dem 
erften  Momente  des  Hinablchlingens , welcher  die 
Eintreibung  des  BilTens  aus  der  Rachenhöhle  in  den 
Pharynx  begreift,  werden  nun  die  Zungenbeine , 
und  mit  ihnen  der  Kehlkopf  und  Schlundkopf  in 
die  Höhe  gezogen  : es  legt  lieh  bey  der  Rückwärts- 
bewegung der  Zungenwurzel  der  Kehldeckel  um‘, 
und  dient  der  Stimmritze  zum  Schilde.  — Die  Zun- 
genfpitze  wird  aufwärts  gerichtet , ihr  aufgeworfener 
Rücken  der  Gaumendecke  angedrückt,  und  der  Bil- 
len gleitet  über  fie , als  über  eine  fchiefe  Fläche,  in 
den  Schlundkopf  hinab.  Der  letzte  tritt  hiebey  dem 
BilTen  lelbft  entgegen  , er  wird  in  die  Höhe  gehoben , 
durch  die  Muskel  der  hintern  halben  Bogen  des 
Gaumens  angefpannt;  gegen  beyde  Seiten  durch  die 
Griffel  - Schlundmuskeln  und  Trompeter  - Schlund- 
nmskeln  auseinander  gezogen , und  hiedurch  er- 
weitert. 

§.  42. 

In  dtr  zweyten  Periode  der  Deglutition  , wel- 
che die  Fortbewegung  des  Biffens  aus  dem  Schlund- 
kopfe in  den  Schlund  felbft  begreift , zieht  fich  der 
erfte  immer  mehr  über  den  Biflen  in  die  Höhe;  in- 
dem^ zugleich  die  Verengerer  des  Schlundkopfes , 
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welche  Hch  von  verfchiedenen  Infertionsflellen  am 
Kehlkopfe  um  den  Pharynx  verbreiten  , lieh  gegen 
ihren  Befeftigungspundt  am  Grundfortfatze  des  Hin- 
* terhauptbeines  verkürzen  , dadurch  den  Schlundkopf, 
und  den  Anfang  des  Schlundes  zulammen  fchnüren  , 
und  zugleich  in  feinem  longitudinalen  DurchmelTer 
verkürzen.  Der  BilTen  wird  'hiedurch  im  Schlund 
felblt  immer  mehr  abwärts  getrieben  ; gewaltfam 
fpringl  auch  , wahrfcheinlich  durch  Zufammenziehung 
des  vorher  fehr  angefpannten  Schulterblatt  - Zun- 
genbein - Muskels  , der  Kehlkopf  abwärts. 

§•  43. 

In  der  dritten  Periode  der  Deglutition  ilt  die 
Fortbewegung  des  Biffens  durch  die  Speiferohre  der 
Herrfchaft  des  Willens  gänzlich  entzogen.  Gleich- 
zeitig verliert  lieh  auch  die  vollkommenere  Muskelbil- 
dung  in  Jene  einer  blofsen  Fleifchhaut.  Noch  die 
Confiridloren  waren  bräunlich  rothe  Muskeln  : aber 
die  beyden  Faferlagen  in  den  Wandungen  der  Spei- 
leröhre  find  blafs  , kaum  gelblich  , und  Jene  der  in- 
^ nern  Muskellage  verlaufen , queer  und  ringförmig 
in  fich  zurück  gerollt,  wie  z.  B.  die  Spiralfafern  der 
Arterien.  So  wie  die  Conftridloren  von  den  Knor-< 
peln  des  Larynx  entliehen  , fo  auch  der  erfte  Jener 
Fafernringe  noch  von  dem  untern  Rande  des  Ring- 
knorpels. 

§•  44* 

Alle  Bewegung  in  organifchen  Gefäfsen  entlieht 
immer  von  dem  pofitiven , potenziiten  Pole,  und 
fetzt  lieh  gegen  den  negativen  , depotenzirten  fort : 
in  aller  Gefälsebewegung  ift  der  Pun(5t , von  wel- 
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ehern  diefe  ausgeht , als  der  thätige , derjenige  aber» 
gegen  welchen  lie  gerichtet  iit » als  der  leWende  zu 
betrachten.  Daher  folgt  auch  alle  Gefäfsebewegung 
immer  der  Richtung,  in  welcher  die  Metamorphofe 
der  Gef  älsbildung  felbft  gefchieht ; fie  ift  centrifu- 
gal,  da,  wo  diefe  excentrifch  , und  centripetal wo 
diefe  concentrii'ch  ift.  — Aus  dem  vorhergehenden 
ergiebt  fich  nun , daCs  in  den  Deglutitionsorganen 
der  Pluspol  in  der  Rachenhöhle  , und  zunächft  die- 
fer'^im  Schlundkopfe  Hege,  der  Minuspol  aber  im 
Magen  - Ende  des  Oefophagus  ; daher  gefchieht  noth- 
wendig  die  Fortbewegung  des  BilTens  von  jenem  ge- 
gen diefen.  Denn  ^ort  ifi  der  krättigftwirkende 
Muskelapparat:  Je  weiter  nach  abwärts  in  einem  de- 
lio  mehr  depotenzirten  Zuftande  befindet  fich  auch 
das  Muskelgewebe.  Indem  nun  der  Oefophagus  als 
ein  zuführendes  Gefäfs  gebildet  ift,  Reht  die  Fort- 
bewegung des  BifTens  in  demfelben  unter  dem  näm- 
lichen Gefetze  der  Naturnothwendigkeit,  wie  die  ve- 
nöfe  Gefäfsebewegung.  — Deutlich  werden  auch  in 
den  unteru  Segmenten  der  Speiferölire  die  Contra- 
(Rionen  durch  die  Muskelthätigkeit  des  Pharynx  und 
der  obern  Segmente  beftimmt.  Wenn  daher  ein 
Biffen  im  untern  Theile  flecken  blieb  , fo  trachtet 
man,  da  auf  jene  Stelle  der  Wille  keinen  Einflufs 
hat,  durch  willkürliche  ContracRion  der  Schlund- 
kopfmuskeln diefe  auch  in  das  tieferliegende  Seg- 
ment fortzufetzen. 

§•45. 

Während  der  Fortbewegung  des  BifTens  durch 
diefe  verfchiedenen  Höhlen  , erfährt  derfelbe  erftens 
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die  Einwirkung  der  organifchen  Bewegung  ihrer 
Wandungen  , und  dann  wird  deflen  fernere  AuflÖ- 
fung  durch  die  Beymifchung  verfchiedener  Vern- 
dauungssäfte  bewirkt.  Dahin  gehört  die  von  den 
Mandeln , und  den  körnichten  Drüfen , welche  in 
dem  Zäpfchen  conglomerirt  find  , abgefonderte  FlUf- 
figkeit,  der  Mucus  der  gleichnamigen  Membran  in 
der  Mundhöhle , welcher  nicht  nur  den  BiITen  ein- 
^ wickelt,  und  feine  Oberfläche  zum  leichteren  Durch- 
gänge fchlüpfriger  macht fondern  ihn  auch  durch- 
dringt,  und  weiter  auflöst,  eben  fo  das  Schleim- 
ähnliche  Secretionsprodudl  verfchiedener  Drüfen , 
welche  befonders  in  grofser  Anzahl  in  der  Gegend 
der  Zungenwurzel  liegen. 

IV.  Kapitel. 

P h ymificanio  n. 


§•  46. 

Durch  die  Bildung  der  Mundhöhle  fchliefst  licli 
der  Apparat  der  Verdauungsorgane  einer  höhern 
Reihe  von  Organen  an , weswegen  auch  hier  die 
Digeftion  auf  eine  eigenthümliche  und  durch  dieBe- 
’ fonderheit  von  diefen  beftimmte  Weile  verrichtet 
wird.  Die  Bedeutungslpfigkeit  des  Oelophagus  ift 
auch  aus  feiner  Lage  in  der  Bruflhöhle  zu  erken- 
nen, in  welcher  er  eine  ganz^  fremde,  und  durch 
das  Brultfell  von  der  Gemeinfchaft  der  Ilefpirations- 
organe  ausgefchloffene  Bildung  ift.  Dä§^§^^  con— 
ßituirt  üchnun  der  wichtigfte  Theil  des  Verdauungs- 
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apparates  in  einer  von  ihm  beherrfchten  Hohle  un- 
ter feiner  eigenthümlichen  Form.  Die  Bauchhöhle 
nimmt  -zwar  noch  einige  andere  Organe , als  die 
Harnwege,  in  lieh  auf.  Jedoch  iß  durch  das  Bauch- 
fell die  Höhlengemeinfchaft  zwifchen  diefen  und 
den  eigentlichen  Verdauungsorganen  aufgehoben. 
Das  Bauchfell  iß,  fo  wie  jede  feröfe  Haut , ein  Aus- 
druck. der  Individualität  und  der  inßchfelbßgefchlof- 
fenen  Bildung  der  Organe,  welchen  es  ergeben  iß. 
Daher  find  eigentlich  nicht  die  Netze  und  Gekröfe 
u.  f.  w.  Fortsätze  des  Bauchfelles , fon^ern  das 
Bauchfell  iß  eine  Fortfetzung  von  diefen.  Eben  fo 
verhält  es  fich  mit  der  äußern , feröfen  Haut  der 
Verdauungsorgane.  Eigentlich  liegen  auch  nicht 
jene  Eingeweide  im  Sacke  des  Bauchfelles  ; fondern 
diefe  Membran  bildet  einen  in  fich  zurückkehrenden 
leeren  Sack , und  fecernirt  einen  feröfen  Hauch , 
gleich  andern  ähnlichen  Membranen. 

J 

Die  Gekröfe  find  eigentlich  als  Ligamente  zu 
betrachten  , an  welchen  die  Abdominal  - Eingewei- 
de fufpendirt  find  : zugleich  aber  auch  als  Gefäfse- 
zuführende  Membranen.  Denn  merkwürdig  iß  die 
Verbogung  der  arteriellen  Gefäfse  zwifchen  den 
Blättern  derfelben,  durch  ßetige  Verzweigung  und 
Anaflomofe  der  dißerenten  Zweige ; fo  dals  die 
Stammgefäfse  nicht  als  folche , fondern  vielfach  und 
ins  Kleinfte  verzweigt,  zu  den  Abdominal  - Einge^ 
;^eiden  gelangen. 

§•  47« 

Außerdem  iß  der  Bauchhöhle  eigenthümlich  ih- 
re Umgebung  von  wenigen  knöchernen  und  meiß 


muskulÜfen  Bildungen  , deren  Einwirkung , wenn 
fie  in  Thätigkeit  treten,  die  Abdominal  - Eingewei- 
de erfahren.  Ihren  Grund  bildet  das  obere  Becken 
mit  den  Darmbeinen  und  dem  Heiligenbeine ; da 
das  untere  Becken  , von  der  Bauchhöhle  getrennt , 
auch  zur  Aufnahme  einer  andern  Gruppe  von  Or- 
ganen beftlmmt,  durch  einen  Umfchlag  des  PeVito-  ^ 
raeum,  welcher  fich  über  den  Blafengrund  zum  Malt- 
darme  hinüber  erftreckt , als  durch  ein  zweytes 
Zwergfell , von  der  Bauchhöhle  getrennt  ift. 


§.  48.  ' ' 

Nach  vorne  ift  die  Bauchhöhle  durch  die  Bauch- 
muskeln , und  nach  oben  durch  das  Zwergfell  ge- 
fchloffen.  Beyde  Bildungen  find  den  Verdauungsor- 
ganen  fremde , daher  he  auch  nur  als  Aeufferes  , 
-'nämlich  durch  Druck  u.  f.  f.  , auf  diefe  einwirken. 
Die  Abgränzung  von  der  Brufthöhle  mittelft  des 
Zwergmuskels  ilt  nur  bey  den  Säugthieren  vollkom- 
men , da  diefes  noch  bey  den  Vögeln  eigene  Canäle 
hindurch  läfst , wodurch  die  Lungenfortsätze  in  der 
Bauchhöhle  mit  den  Lungen  felblt  in  Verbindung 

ftehen.  , 

§•  49- 


Das  ganze  Convolut  von  Organen  , welche  nach 
auffen  mit  dem  Bauchfell  umgeben  find  , ift  nur  als 
Ein  Organ  zu  betrachten.  Nicht  nur  ftehen  fie  in 

Höhlengemeinfchaft  unter  hch  , und  haben  jene  ge- 
meinfame  Abgränzung  nach  auffen  ; fondern  auch  ih- 
re Gef  äfse  lind  gemeinfamen  Urljorunges  , he  gehen 
insgefamt  in  drey  Stämmen  , der  Bauch  - Schlagader, 
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Vier  obern  und  untern  GekrÖs- Schlagader  aus  dem 
Eauchliück  der  Aorte  hervor,  indefs  Organe,  wel- 
che ihnen  znnächfi.  liegen  , aber  nicht  thätig  in  den. 
Verdauungsprocefs  eingreifen,  dnrch  andere  Stäm- 
me verfehen  werden.  — Nur  ihre  Venen  vereini- 
gen fich  durch  fortgefetzte  Anaftomofe  zur  Bildung 
der  Pfortader  , einer  arteriellen  Vene  ; — es  find  die 
Ganglien,  welche,  als  untergeordnete  Gehirne,  den 
Nerven  - Einflufs  auf  ihre  Verrichtungen  ausüben. 
In  diefer  ganzen  Gruppe  von  Organen  ift  nun  zwar 
der  Darmcanal  die  wichtigfte  Bildung:  alle  andere, 
in  fo  grofsem  Volumen  fie  fich  auch  entwickeln  , er- 
halten nur  eine  untergeordnete  Bedeutung.  Da  üe 
fecernirende  drüfichte  Eingeweide  find  , fo  gehören, 
fie  zunächft  derjenigen  Portion  des  Darmcan^^es  an, 
in  welche  fich  ihre  Ausführungsgänge  öffnen.  Al- 
lein mehrere  von  ihnen  haben  auffer  jener  Bezie- 
hung auf  das  Verdauungsgefchäft  noch  eine  andere 
gleich  wichtige  Bedeutung,  wodurch  fie  als  befon- 
dere  Syfteme  in  fich  felbft  beftehen  , fo  z.  B.  das  Gall.^ 
fyftem.  Diefes  greift  zwar  in  den  Verdauungspro- 
cefs ein,  zeigt  jedoch  noch  eine  andere  Seite,  wo- 
durch in  demCelben  eine  fietige  Entladung  von  com— 
buftibeln  Stoffen,  fo  wie  durch  das  Befpirations - 
Syfiem  vor  fich  geht,  und  die  fich  als  eine  wichtige 
Eigenlhümlichkeit  dieles  Syfiems  im  krankhaften  Zu- 
Itande,  z.  B.  durch  den  biliöfen  Charadter  mancher 
Krankheiten,  offenbart. 
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§.  50. 

Unter  allen  individuell  gebildeten  und  abge-^ 
^ranzten  Höhlen  im  Alimentations  - Schlauche  iß 
der  Magen  die  wichtigfte.  Die  kräftigfte  Auflöfung 
der  Nahrungsmittel  gefchieht  in  dem  Magen : alles 
yorhergehende  iß  nur  Vorbereitung  zu  diofer : — 
nach  ihrer  Vollbringung  wird  nur  noch  im  Zwölf- 
Engetdarme  das  Baßfche  , der  Ghylus,  von  dem  com- 
burirten  durch  die  Beymifchung  einiger  Verdauungs-. 
Siäfte  gefchieden. 

Nämlich  die  Tendenz  des  Verdauungsproceßes 
'geht  eigentlich  dahin,  zuerß  die  Speifen  aufzulö- 
fen,  zu  indifferenziren , dann  aber  von  dem  auf- 
gelösten , dem  Chymus , nur  das  bafxfche , com- 
bußible , zu  Icheiden  , das  comburirte  aber , als 
excrem entielle  Materie,  abzuCondern.  Der  Chylus 
vnd,die  Lymphe,  beyde  durch  ihre  Oxydabihtat 
ausgezeichnet,  (indem  beyde  in  einem  dort  größe- 
ren, hier  geringeren  Anfänge  der  Oxydation  behnd- 
lich  , höchß  gerinnbar  find)  beyde  albuminöfe  , hy-' 
'drogenifirte  Flüßigkeiten  , werden  alsdann  nach  in- 
nen aufgenommen,  durch  den  Procels  der  Refpira-. 
tion  zu  wirklichem  Blut  verbrannt,  .und  fo  der  or-i. 
’ganifche  Waßerbildungspropefs  (der  Procefs  der 
Hämatofe)  vollendet. 

§. 

Der  Magen,  als  das  wichtigfie  Gebilde  im  gan- 
ten Tradt  des  Nahrungscanales , iß  auch  in  feiner 
Metamorphofe  durch  die  Thierreiche  hindurch  , enU- 
fprechend  der  Art  der  Nahrungsmittel  irgend  einer 


Thiergattung,  den  gröfsten  Veränderungen  untere 
worfen.  Bey  den  membranöfen  Magen  der  Säug«^ 
thiere  richtet  ücli  die  Länge  des  kleinen  Bogens 
oder  der  Abfiand  der  Cardia  von  dem  Pylorus  , nach 
der  Länge  der  Verdauungszeip  das  entgegengefetzto 
Verhältnifs  beobachtet  die  Erweiterung  des  oft  darm^ 
ähnlich  ausgedehnten  Magengrundes.  Der  einfach- 
fte  Magen  , bey  Fleifch  freJDTenden  Thieren  , ilt  der^ 
jenige  , bey  welchem  der  Pylorus  in  der  fortgefetzw 
ten  Richtung  des  Eintrittes  des  Oefophagus  liegt:  fo 
dafs  zwifchen  dem  letzten  und  dem  engen  Darme 
der  Magen  nur  eine  blafenähnliche  Erweiterung 
darftellt.  So  wie  aber  der  Magen  an  individueller 
Bildung  zunimmt , tritt  er  immer  mehr  aus  der  Dw 
redlion  des  Oefophagus  als  felbMändig  gebildete 
Höhle.  Bey  Pflanzenfredern  verändert  fich  allmäh-s 
lieh  der  kleine  Bogen  des  Magens  in  einem  fpitzen 
(Winkel  , in  welchem  der  Schlund  und  der  Zwölffin- 
gerdarm auf  die  Häute  des  Magens  Itofsen.  Der 
Magengrund  bildet  fich  nach  einem  allgemeinen  Gen 
fetze,  nach  welchem  überall  bey  der  Einmündung 
organifcher  Canäle  in  eine  gröflere  membranÖfe 
Kühle  ein  Theil  von  diefer  als  blinder  Sack  hinter 
der  Einmündungsfielle  zurückbleibt:  fo  der  Grund 
des  Thränenfackes  oberhalb  der  Infertion  der  Thrä«i 
nenröhrchen  , fo  der  Blalengrund  u.  f.  w. 

§•52.  / 

Bey  den  wiederkäuenden  Grasfrefiern , welche 
die  wenigft  nahrhafte  Pflanzenfpeife  in  thierifcha 
ßubfian*  verwandeln  j ift  der  Magen  in  vier  tlöhlen 
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Jgetheilt , die  Panze , die  Mütze,  den  Faltenmagen 
lind  das  Laab  ; — auch  wenn  he  nicht  ruminiren  , 
lind  in  dem  einfachen  Magen  wenigftens  durch  eine 
merklich  verengerte  Stelle  zwey  Hohlen  unterfcheid- 
l>ar.  Bey  den  Thieren  mit  zweygefpaltener  Hufe 
ifl  diefe  complicirte  Bildung  des  Magens  eine  Fol- 
ge der  üppigen  Afiimilations  - Kraft , fo  wie  ihre 
Obehtät , die  Nahrhaftigkeit  ihres  Fleifches  u.  f.  f. 
Bey  den  Vögeln,  als  den  irritabelften  Thieren,  bey 
, welchen  überhaupt  alle  Fundlionen  , felblt  jene  der 
R.eprodudl;ion  , mehr  unter  der  Flerrfchaft  der  Irrita-  ^ 
bilität  fiehen  , ift  die  Fleifchhaut  fchon  im  Oefopha- 
gus  durch  weit  härkere  Faferlagen  als  bey  den  Säug- 
thieren  ausgezeichnet.  Der  Oefophagus  ih  über- 
haupt bey  ihnen  durch  kropfartige  Erweiterungen 
an  einzelnen  Stellen  feines  Längen  - Verlaufes  eine 
weit  bedeutendere  Bildung.  Befonders  aber  aus  der 
Fleifchhaut  des  Magens  ünd  bey  ihnen  , und  vor- 
züglich bey  den  KÖrnerfrelTern  , anfehnliche  Muskeln 
gebildet , in  deren  Mitte  fich  rundliche  Sehnen  be- 
finden , von  welchen  die  einzelnen  Muskelfafern 
firahlenförmig  auslaufen. 

§.  53. 

So  wie  das  Flerz  überall  mehr  auf  der  Seite  der 
'Arterien  , und  feiner  befondern  Bildung  nach  diefen 
gleich  ilt , fo  ilt  auch  der  Magen  mehr- dem  Darm- 
canale  gleichgebildet.  Die  Schleimhaut  ilt  hier , fo 
wie  dort,  flockig  und  gerunzelt,  fowohl  nach  der 
Längen  - als  nach  der  Queeraxe  des  Magens.  Die 
Zotten  find  jedoch  an  der  Schleimhaut  des  Magens 
minder  zahlreich  , und  weniger  in  die  Länge  gezo- 
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gen  , als  an  der  Schleimhaut  des  Darmcanales.  Die 
zellichte  Zwifchenbildung  zwifchen  der  Schleimhaut 
und  der  Muskelhaut  des  Magens  ift  hier  fo  anfehn- 
lich  , dafs  üe  als  eigene  Membran  , unter  dem  NaVnen 
Nervenhaut,  von  den  Anatomen  befchrieben  wurde. 
Der  überall  im  Darmcanale  votwaltende  Gegenfatz 
zwifchen  Schleimhaut  und  Fleifchhaut  ilt  im  Magen 
culminirt , daher  auch  hier  die  zwifchen  beydeh  in^ 
differente  zellichte  Zwifchenbildung  die  anähnlichn 
fte.  — In  der  Muskelhaut  felbft  find  mehrere  Fa- 
lerlagen  unterfcheidbar.  Eine  Schichtung  verläuft 
parallel  mit  der  Längenaxe  des  Magens : diefe  ent^ 
fteht  von  dem  untern  Theile  des  Oefophagus  her, 
und  breitet  lieh  in  Büfcheln  von  Strahlen  aus  , die 
allmählich  dünner  werden  , auch  mit  einer  Art  von 
aponeurotifcher  Zwifchenbildung  an  verlchiedenen 
Stellen  durchbrochen  find,  aber  gegen  den  Pylorus 
hin  lieh  wieder  verftärken.  Die  zweyte  Schichtung 
bilden  Zirkelfafern  , welche  am  kleinen  Bogen  des 
Magens,  als  an  deffen  am  m eilten  contrahirtem  Thei- 
le , auch  am  meiften  verdichtet , dagegen  längft  des 
Verlaufes  des  grofsen  Bogen  , als  des  mehr  expan^ 
dirten  Theiles  , mehr  verdünnt , in  groffern  Zwifchenn 
räumen  und  leltener  liegen.  Die  Zirkelfafern  find 
befonders  am  Pylorus  mehr  zufammengedrängt , und 
bilden  dort  einen  Ring  , welchen  man  als  eine  Art 
von  Schliefsmuskel  der  Magenhohle  betrachten  kann. 
So  wiederholt  fich  der  Antagonismus  als  allgemei- 
nes Gefetz  der  Muskelbildung , felbfl  in  der  Forma- 
tion der  Fleifchhäute  , durch  den  Gegenfatz  der  läng- 
lichten und  der  Queerfafem , deren  erfte  venofer 
Art  find , und  von  der  venofen  Gef  äfsbildung  , die 
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zTTfeyten  arterieller  Art,  und  von  der  arteriellen  Ge- 
fäfsbildung  abftanimen.  Einzelne  Fafern  lind  aber 
fowohl  von  der  erlien  als  von  der  zweyten  Schich- 
tung losgetrennt , und  verlaufen  in  ganz  fchiefer 
Richtung. 

54. 

Obgleich  der  Magen  im  eigentlichen  Sinne  des 
[Worts  keine  Nervenkaut  beützt , fo  ifrer  doch  mit 
zahlreichen  Nerven  verfehen.  *!^heils  find  diefs  die 
letzten  Endigungen  des  Stimftmerven  , defifen  den 
Oefophagus  umgebende  Geflechte  in  den  membra- 
nölen  Wandungen  der  Magenhöhle  enden,  theils 
lind  es  gangliöfe  Nerven , deren  wichtigfies  Ge- 
flecht dem  Magen  anliegt.  Kein  anderes  Organ  ift 
in  Beziehung  auf  diefe  doppeltfeitige  Nervenbildung 
dem  Magen  gleichzufetzen  : denn  nirgendwo  treffen 
die  gangliöfen  Nerven  auf  diefe  Weife  mit  den  Ce- 
rebralnerven zulammen.  Daher  auch  der  Magen 
gleichfam  in  der  Mitte  der  beyden  Leben  fiehet,  des 
organifchen  und  des  animalifchen  : daher  feine  Sym- 
pathie mit  dem  Gehirne,  und  daher  diefichin  thie- 
rifche  Triebe  verwandelnde  Affedbion  des  Gemein- 
gefühles, der  Hunger  und  der  Durfi.  Auf  den  Ma- 
gen läfst  man  daher  auch  mit  Recht  die  meifien  Arz- 
neyfioffe  einwirken  : auf  keinem  andern  Wege  find 
fie  gleich  wirkfam : — von  ihm  refledbirt , vertheilt 
lieh  ihre  Wirkung  auf  die  beyden  Nervenfyfieme : 
die  flüchtigen  Stoflfe  , WafferfiolF  und  Stickfioff , fol- 
gen den  Gerebralnerven  , als  ihren  befien  Condu- 
dboren  , indels  der  trägere  mehr  irdifche  Kohlen-^^ 
fioff  fich  ganz  den  Nerven  der  Ganglien  ergiebt. 
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§•  55. 

Merkwürdig  ilt  auch  die  Art  und  Weife , wie 
vier  grofse  Arterienflämme  , die  Kranzfchlagader  , die 
Pylorica,'  die  gaftro  - epiploica  dextra  und  üniftra 
von  vier  Seiten  her  zu  dem  Magen  treten , und 
durch  die  Ineinsbildung  ihrer  feinften  Ver^weigun-i 
gen  zwey  Gefäfskränze  um  die  beyden  Ränder  des 
Magens  werfen.  Deutlich  zeigt  fich  in  diefer  Ge-» 
fäfsevertheilung  der  Gegenfatz  , in  welchem  die  beyn 
den  Bogen  gebildet  ßnd.  Auch  unterhält  der  Ma-» 
gen  die  meiß’en  und  wichtigften  Gefäfseverbindun- 
gen  mit  andern  Eingeweiden  des  Unterleibes , und 
erhält  anfehnliche  Zweige  von  allen  Aelten  der  gro.« 
fsen  Bauchfchlagader. 

§.  SG. 

Schon  diefer  innere  Reichthum  an  Gefäfseri 
verfchiedener  Art  beweifst , dals  in  der  Magenhbhle 
eine  eigenthümliche  Secretion  vollbracht  w’erde«' 
Denn  diefe  iß  nur  das  Produ(5l  der  über  den  Kreis 
eigener  Individualität  hinausgehenden  Produktivität 
eines  Organs,  und  wird  überall  durch  einen  Ueber- 
fiufs  an  Stoff  zur  Selbflreproduktion  necefütirt.  Die 
Schleimhaut  des  Magens  aber  fecernirt  Mucus , 
Transfpirationsmaterie , theils  in  elaßifch  flüfliger , 
iheils  in  tropfbar  ^flüfliger  Geßalt , zuletzt  den 
Magenfaft,  der  von  daher  begreiflich  niemals  rein 
für  fich  erhalten  werden  kann , fondern  im  Magen 
theils  mit  jenen  andern  Flüfligkeiten  , theils  mit  Chy- 
mus , auch  , l’elbß  bey  dem  Menfchen  , mit  etwa» 
Galle  gemifcht  vorkömmt , die  aus  dem  Zwölffinger- 
därme in  den  Magen  hinüberßeigt.  Es  befindet  fich 
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bey  jeder  Thiergattung  immer  eine  um  To  groffere 
^Quantität  von  Galle  im  Magen  , je  näher  die  In- 
fertionsftelle  des  gemeinfchaftlichen  Gallenganges  , 
oder  eines,  oder  mehrerer  Gallengänge  bey  dem 
Pylorus  ifi:.  Bey  'Raubvögeln  ilt  daher  immer  viele  ' 
Galle  im  Magen.  Vefal  fah  den  Du(5lus  choledo- 
chus  bey  einem  menfchlichen  Cadaver  lieh  in  den 
Magen  öffnen. 

§.  57- 

Eigene  Drüfen  zur  Secretion  des  Magen  Taftes 
find  in  den  Wandungen  des  menfchlichen  Magens 
nicht  vorhanden.  Jedoch  haben  die  Lacunen  feiner 
Schleimhaut  eine  individuellere,  drüTenähnliche  Bil- 
dung : bey  manchen  Thieten  ünd  üe  als  wirkliche 
Drüfen  (fo  wie  die  zerftreut  in  der  Mundhöhle  um- 
her liegenden  Drüfen  als  wirkliche  Speicheldrüfen) 
gebildet.  Da  übrigens  die  zermalmende  Kraft  der 
Fleifchhaut  des  Magens , und  die  auHöfende  Kraft 
'des  Magenfaftes  die  beyden  wichtigflen  Agentien  des 
, iVerdauungsprocefles  lind  j fo  fteht  in  allen  Thier- 
magen die  Quantität  und  die  diffolvirende  Eigen- 
fchaft  des  letzten  im  umgekehrten  Verhältnifle  der 
musculöfen  Bildung  des  Magens. 

§.  58. 

Der  Magenfaft  des  Menfchen  , im  Zufiande  mög- 
licher Reinheit  gewonnen  , ift  weder  fauer  noch  al- 
kalifch.  Die  letzte  Eigenfchaft  wird  ihm  mit  Un- 
recht noch  von  mehreren  Phyfiologen  beygelegt.  — 
Fre)'^e  Säure  aber  entwickelt  üch  in  demfelbon  nur 
im  krankhaften  Zuftande , und  beweifst  eben  feine 
Entmifchung  und  weniger  diffolvirende  Kraft , da 
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Phosphorsäure  hingegen  im  Magenfaft  einiger  Grä» 
frelTeoclen  I Thiere  im  gefunden  Zultande  ftatt  fin- i 
det , — auch  der  Ghymus  des  Menfchen  gewöhnlich 
in  einem  geringen  Grade  von  anfangender  Säurung 
angetroffen  wird.  Bey  der  chemifchen  Analyfe  ent- 
deckt man  aber  weder  freye  Säure,  noch  freyes  AI- 
cali  im  Magenfaft.  Diefer , als  ein  Auflöfungsmittel 
für  fo  fehr  verl'chiedenartige  Speifen  , kann  aber  auch 
weder  durch  Acalefcenz,  noch  durch  Acidität  wirken: 
fouft  würde  er  im  erften  Falle  nur  faure  Dinge, 
und  im  zweyten  nur  alcalifche  diffolviren.  Jeder 
bisher  (von  Scopoli,  Macquart  und  Vauque- 
lin)  unterfuchte  Magenfaft  enthielt  Walfer  , verfchie- 
dene  Salze  ( kochfalzfaures  Amonium  , phospliorfaure 
Kalkerde),  thierifchen  Stoff , etwas  feifenartiges  , ge- 
latinöles.  Wenn  gleich  nun  bisher  in  dem  Magen- 
fafte  kein  ihm  eigenthümlicher  Grundftoff,  auch  keine 
eigenthümliche  Säure  (Magenfaftsäure  von  einigen 
mit  Unrecht  genannt)  angetroffen  , wohl  auch  nach 
unrichtiger  Vorausfetzung  aufgefucht  wurde;  fo  zeigt 
ßch  dennoch  der  Magenfaft  in  phyfiologifcher  Hin- 
ficht  als  eine  FlüfTigkeit  von  fpecifiquer  Qualität, 
und  keiner  andern  , felbft  thierifchen  , vergleichbar. 
Dafs  ein  Stück  Fleifch  , in  die  Magenhöhle  irgend 
eines  lebenden  Thieres  gebracht , dort  gleichfalls 
aufgelöst  werde , beweifst  nichts  für  eine  praeten- 
dirte  Analogie  zwifchen  dem  Magenfaft  und  dem  Ex- 
halationsprodudt  der  feröfen  Häute. 

5 g. 

Die  Qualität  des  Magenfaftes  ändert  fich  Wohl 
nach  der  Qualität  der  genoffenen  Speife.  So  fand 
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Gosse  den  feinlgen  Tauer,  fo  oft  er  rohe  Pflanren- 
fpeifen  genolTen  hatte. 

/•  * 

§.  6o. 

Die  Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  Speifen 
befteht  nun  in  der  Vernichtung  jeder  befondern  , 
denfelben  eigenthümlichen  Qualität.  Da  die  durch 
ihn  bewirkte  Auflöfung.die  quadralifche  des  chemi- 
fchen  Proceffes  ilt,  fo  löst  hier  nur  das  faure  das 
alcalifche,  und  umgekehrt,  dort  aber  der  Magenfaft 
beyde  auf;  und  zwar  nicht  nach  dem  Gefetze  der 
Yerwandtfchaft , welches  auf  der  Antithefe  der  Qua- 
litäten beruhet , londern  das  Gleiche  wird  hier  in 
das  Gleiche  aufgenommen  ; und  wiederholt  üch  in 
diefem  , zu  höherem  Potenzgrad  gefteigert.  — Der 
Magenfaft  verwandelt  daher  alle  Nahrungsftoffe  aus 
dem  Thier  - oder  Pflanzenreiche  in  eine  graue , 
gleichförmig  - gemifcfite , breyartige  Maffe  , von  fa- 
dem , naufeofem  Geruch  und  Gefchmack : — den 
Sp  eifebrey. 

§.  6i. 

Der  Magenfaft,  obgleich  ein  Ferment  höherer 
'Art,  fetzt  fo  wenig  die  Speifen  in  f äulnifsartige  Gäh- 
jung  , dafs  er  vielmehr  im  Magen  derjenigen  Thie- 
re , wjelche  üch  vom  Aas  ernähren  , die  fchon  be- 
trächtlich vorgefchrittene  Fäulnifs  rückgängig  macht, 
und  durch  einen  Piedudlionsprocefs  faules  Fleifch  m 
frifches  verändert.  Diefs  ift  aber  lediglich  eine  Fol- 
ge feines  Strebens  , alles  zu  verwandeln,  und  mit 
Unrecht  würde  man  ihm  von  daher  eine  antifepti-  , 
fche  Kraft  beymeffen  , da  er  felbft  fehr  gefchwinde’ in 
Fäulnifs  übergeht. 
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§.  62. 

Bey  Thieren  mit  membranöfen  Magen  ilt  der 
Magenfaft  für  fich  allein  fohon  hinreichend  , ohne 
die  ConcurreDZ  der  Muskelthätigkeit  des  Magens  , 
die  Verdauung  zu  vollbringen.  Diefs  beweifst  Spal— 
lanzani’s  Verfuch  mit  durchlöcherten  Röhrchen  , 
in  welchen  er  Stückchen  Fleifch  verfchlucken  liefs , 
.welche,  fo  gegen  die  contriturirende  Kraft  der  Ma- 
genhäute gefchützt , dennoch  nach  einiger  Zeit , und 
zwar  zunächfi  an  denjenigen  Stellen  aufgelöst  wur- 
den , wo  fie  der  Einwirkung  des  Magenfaftes  am 
meift^n  ausgefetzt  waren.  Eben  fo  löst  der  Magen- 
faft  bey  einem  frifchgetödtelen  , noch  nicht  erkalte- 
ten Thiere  die  Speifen  , welche  man  in  den  geöff- 
neten Magen  einbringt,  in  Speifebrey  auf:  — eben 
fo  ausser  dem  Magen  in  einem  in  gelinder  Wärme 
erhaltenen  Gefäfse.  In  einer  Temperatur  unter  7. 
Reaumür'schen  Wärmegraden  ift  die  Wirkung 
des  Magenfaftes  auf  die  Speifen  null.  Von  iO-Zp 
wird  fie  durch  jeden  Grad  Zuwachs  erhöhet.  So 
wie  kein  Gift  das  Giftabfondernde  Thier  felbft  ver- 
letzt , fo  wirkt  auch  der  Magenfaft  während  des  Le- 
bens nicht  corroliv  auf  die  Häute  des  Magens.  Aber 
nach  dem  Tode , auch  kurze  Zeit  vor  demfelben  , 
befonders  vor  dem  Hungertode , greift  er  die  Ma- 
genhäute an , macht  fie  mürbe  und  an  einzelnen 
Stellen  durchlöchert.  — So  wie  einige  (gefalzene)  * 
Speifen  , kurz  vor  der  Mahlzeit  genolTen  , die  Se- 
cretion  des  Magenfaftes  vermehren  , und  dadurch 
den  Appetit  und  die  Verdauungskraft  verfiärken , — 
fo  werden  beyde  gefchwächt  dur<:h  wafferigte  Dinge 


im  Anfänge  der  Mahlzeit  genoITen  , welche  den  Ma- 
genfaft  zu  fehr  verdünnen  , und  feine  diffolvirende 
Kraft  mindern. 

§•  63. 

Obgleich  nun  bey  Thieren  mit  häutigem  Ma-i 
gen  der  Magenfaft  das  vorzügüchrte  Agens  der  Chy- 
mification  ift , fo*  ift  dennoch  hier  die  (bey  Thie- 
ren mit  Fleifchmagen  fo  anfehnliche)  contiituriren- 
de  Kraft  der  Magenhäute  , befonders  jene  dei  Fleifch- 
haut , überhaupt  die  thätige  Einwirkung  des  Orga- 
nes, nicht  zu  überfehen.  So  wenig  fich  in  den 
Iiungen  atmosphärifche  Luft  und  venöfes  Blut  nach 
ihren  Affinitaets  - Verhältniffen  zerfetzen  , fondern 
fo  wie  dort  die  Zerlegung  durch  die  digerirende 
Kraft  der  Lunge  bedingt  ift  , fo  auch  hier  die  Zer- 
legung der  Speife.  Daher  wird  die  Verdauung  ge- 
ftört  durch  die  Unterbindung  des  herumfchweifen- 
den  Paares,  und  (Jie  dadurch  bewirkte  partielle 
Paralyhrung  des  Organs , durch  tiefen  Gram  , ange- 
ftrengtes  Nachdenken , durch  Narcotifirung  mit 
Opium  etc. 

. §.  64. 

Bey  der  Vivifedtion  auch  von  Thieren  mit  häu- 
tigem Magen  erkennt  man  während  der  Magenver- 
dauung die  Tliätigkeit  feiner  Fleifchhaut  an  den  zu- 
erft  ofcillirenden  , und  ihrer  Richtung  nach  unbe-» 
ftimmten  Contradlionen  in  feinen  Wandungen, 
welche  wurmförmig  entftehen , allmählich  mehr  in 
eine  Summe  zufammenwachfen  , fich  verftärken  , in 
demfelben  VerhältnilTe  auch  mehr  in  der  Richtung 
von  der  Cardia  gegen  den  Pylorus  hin  fich  fortfe- 
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tzen , und  dra  erfien  Impuls  zur  perlfialtifcWiB 
Bewegung  geben. 

§.  65. 

Der  Magen  des  Menfchen  hält  in  feiner  indi^ 
viduellen  Bildung  die  Mitte  zwifchen  den  membra- 
nöfen  und  den  Fleifchmagen  , er  neigt  lieh  Jedoch 
beträchtlich  mehr  auf  die  Seite  der  eilten  , als  auf 
Jene  der  letzten.  Indefl'en  ift  die  zerreibende  Kraft  ' 
feiner  membranöfen  Wandungen  fehr  anfehnlich ; 
die  Contractilitaet  feiner  Fleifchhaut  ift  grofs  , und 
er  ifi  im  Stande,  Dinge,  welche  einen  beträcht- 
lichen Widerftand  darbiethen  , zu  zertheilen  und  zu 
zermalmen. 

§.66.  '' 

Auch  hat  auf  die  Verdauung  des  Magens  die  in 
feiner  Höhle  enthaltene  atmosphärifche  Luft , fo 
wie  andere , dort  aus  dem  Aliment  oder  durch  Se- 
cretion  entwickelte  Gasarten , — eben  fo  das  mit 
dem  Speichel  dem  BifTen  in  der  Mundhöhle  bejge- 
mifchte  Sauerftoffgas  den  wichtiglten  Einilufs : — 
nicht  nur  wirkt  das  atmosphärifche  Sauerftoßgas  auf 
jeden  Aullöfungsprocefs  beftimmend  ein ; fon'dern 
auch  die  anfangende  Säurung  des  Speifebreyes  ilt‘ 
ein  näherer  Beweis  hievon.  — Die  auflöfende  Kraft 
diefer  verfchiedenen  Agentien  wird  befonders  durch 
die  Wärme  des  Ortes  verltärkt,  deren  Intenlitaets-i 
grad  durch  die  Wärmeentbihdung  bey  der  Auflö^^ 
fung  der  Speifen  erhöhet  wird. 

§.  67. 

Die  Chymiheation  ift  nun  eigentlich  weder  eine 
Verkochung  — eine  Gährung  — eine  blofse  Zerrei- 
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Ull^g noch  eine  Macwration  der  Seifen;  fondern 

fie  nimmt  die  quadratifche  Potenz  aller  diefer  mehr 
oder  weniger  in  dem  Ivreife  chemifchei  Auflöfung 
enthaltener  AÄionen  ein,  und  ift  weder  als  die 
eine  noch  als  die  andere  insbefondere  vorftellbar, 

. , . §.68.  ^ ^ 
Während  der  Magenverdauung  fchliefst  fich  die 
Cardia  und  der  Pylorus ; weder  nach  oben  noch 
nach  unten  kann  daher  im  gefunden  Zußande  eine 
Gasart  entweichen;  — der  Magen  verändert  feine 
räumlichen  Beziehungen  zu  den  ihn  umgebenden 
Theilen  : fein  unterer  Band  wird  nach  vorne  fein 
oberer  nach  hinten  durch  den  vierten  Theil  einer 
Axendrehung  gerichtet:  auch  wird,  je  mehr  fich 

die  ofcillirenden  Bewegungen  in  den  Wandungen 
des  Magens  verftärken  , dei  Magen  um  fo  mehr  ge^ 
ftr'eckt,  die  Cardia  entfernt  fich  von  dem  Pylorus, 
und  der  Winkel , den  beyde  fonft  bildeten , wird 
aufgehoben. 

§.  6 g. 

Die  Magenverdauung  dauert  gewöhnlich  3-4 
Stunden,  — fonlt  aber  längere  oder  kürzere  Zeit, 
je  nachdem  die  Speifen  fchwerer  oder  leichter  zu 
fubigiren  find.  Gewöhnlich  findet  man  drey  Lagen 
von  Speifebrey  in  dem  Magen:  der  am  meilten  fub^ 
igirte  liegt  dem  Pylorus  zunächft : der  minder  fub- 
igirte  in  der  Mitte  der  Magenhöhle,  und  zunachlt«> 
bey  dem  obern  Magenmund-  findet  man  beynahe 
noch  ganz  unverdaute  Speifen.  Die  Speifen  hegen 
daher  in  dem  Magen  von  der  Cardia  gegen  den 
Pylorus  hin  nicht  in  der  Ordnung  und  Aufeinan- 


derfolge , wie  lie  genoflTen  wurden , fondern  mehr , 
je  nachdem  fie  I'chwerer  oder  leichter  zu  verdauen 
find.  — Ah  der  arteriellen  Mündung  ifi  dem  Magen 
eine  muskulöfe  Klappe  angebildet,  welche  mit  einer 
wulftigen  , ringförmigen  Verdoppelung  der  Schleim-, 
haut  überzogen  ift.  Diefe  verflattet  nur  dem  voll- 
kommen aufgelösten  den  Durchgang , — und  verhält 
fich  hierin  ganz  nach  Art  anderer  Sphindleren. 
Deflen  ohngeachtet  durchgehen  manche  unverdaute 
Subfianzen  , als  Münzen  , Nägel  ,.den  untern  Magen- 
mund , wenn  fie  oft  genug  gegen  den  Sphindler  an- 
gedrungen find , und  deHen  Reitzbarkeit  endlich  er- 
müdet haben. 

70. 

Das  Gefetz  der  Periodicität , und  der  Succeffion 
in  der  Fundtion  der  einzelnen^  Organe  befUmmt  ei- 
nem jeden  derfelben  ein  wechfelweifes  Steigen  und 
Fallen  in  der  Energie  feiner  innern  Thätigkeit.  Aber 
nicht  nur  wird  die  Thätigkeit  der  übrigen  Orga- 
ne hindurch  nicht  fecundär  verftärkt,  fondern  viel-- 
mehr  geradezu  deprimirt,  indem  das  Organ  den 
übrigen  entzieht,  was  es  am  Intenfitätsgrade  feiner 
innern  Thätigkeit  gewinnt.  Das  Leben  nämlich  ift' 
bald  mehr  dielem  Theile , bald  mehr  einem  andern 
zugewandt;  und  fo  wie  in  den  verfchiedenen  Le- 
bensperioden immer  ein  befonderes  Syftem  das  vor- 
herrfchende  ift  , fo  auch  in  den  Tagesperioden.  Die 
übrigen  Sjfteme  wirken  alsdann  verftärkend  hinzu  , 

und  find  in  paftiven  Rapport  mit  demfelben  gel 
fetzt. 
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.§•  71-' 

Zur  Zeit  der  Magenverdauung  ift  in  diefem  Or- 
gane feine  innere  Thätigkeit  culminirt , und  fomit 
auch  alles  Leben  der  übrigen  Organe  nur  auf  Jene 
bezogen.  Alle  andere  Verrichtungen  leiden  hiebey 
auffallend: — und  zwar  ein  jedes  um  fo  mehr,  eine 
je  höhere  Potenz  daffelbo  in  der  Scale  der  Organe 
einnimmt.  Die  Muskelkraft  wird  gefchwächt , die 
Sinne  - Verrichtungen  eingefchränkt , die  Funktion 
des  Gehirns  geht  unvollkommner  von  Hatten  , das 
Gedächtnifs  und  die  Einbildungskraft  leiden. — 
Alle  Secretionen  , welche  fich  nicht  zunächlt  auf  die 
Digeflion  beziehen  , werden  fparfamer  vollbracht. 
Key  fchwächlichen  Menfchen  entfieht  fogar  ein  fe- 
brilifcher  ZuFtand  : FroFt  , mit  kleinem  zulammengezo- 
genem  Pulfe  u.  l.  f.  Die  ßerückFichtigung  diefer 
Concentration  alles  Lebens  auf  den  Magen  zur 
Zeit  der  Chymification  iFt  in  hygeiologifcher  Bezie- 
hung von  grofser  Wichtigkeit , befonders  im  Betreffe 
der  Bewegung  nach  Tifch  , der  Anwendung  der  Bä- 
der, der  Ausübung  des  Beyfchlafes  : — Fie  erklärt 
den  nachtheiligen  Einflufs  einer  Indigeliion  auf  die 
Pfeilung  yon  Wunden.,  von  Gefchwüren  u.  f.  w. 

0 

§.  73. 

So  wie  aber  die  Thätigkeit  des  Magens  nach 

vollbrachter  Chymification  uachläfst , widerFleht  auch 
deffen  Sphin(5ler  nicht  länger  dem  enthaltenen  Spei- 
febrey  , diefer  entleert  Fich  nun  in  den  Zwölflinger- 

darm*  zu  gleicher  Zeit,  befonders  wenn  auch  in 
' diefem 
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diefem  die  Chylification  vollbracht  iß,  und  der  neue 
Chylus  nun  in ’s  Blut  hinübertritt,  vertheilt  lieh  nun 
das  vorher  auf  den  Magen  concentrirte  Leben  durch 
alle  übrigen  Organe,  , der  Puls  wird  freyer,  erhebt 
fich  wieder,  es  tritt  angenehm  - vermehrte  Wärme, 
erhöhtes  Kraftgefühl,  und  allgemeines  Wohlbeha- 
gen ein. 

V.  Kapitel. 

^ C h y l i f i c a t i o ri. 


§.  73-  , ' 

An  die  Magenhohle  legt  fich  zunächß  der  Darm«? 
canal  an:  in  diefen  geht  der  Speifebrey  über,  um 
fernerhin  aufgelöst  und  alTimilirt  zu  wei^^  Die 
Einwirkung  des  Darmcanales  auf  den  in  ihm  eLthaU- 
tenen  Speifebrey  iß  aber  um  fo  beträchtlicher , je 
längere  Zeit  fich  der  letzte  darin  auf  hält;  je  ausge^ 
dehnter  die  innere  Oberfläche  des  Darmcanals  iß^ 
mit  welcher  er  auf  den  Speilebrey  einwirkt;  und  je 
grülser  die  dißolvirende  Kraft  der  ihm  hier  beyge- 
milchten  Verdauungssäfte.  Die  Stärke  der  Ver- 
dauungskraft wächß  mit  der  zunehmenden  Länge 
des  Darmcanales  , mit  der  Vergrößerung  feines  Pe^ 
rimeters  , und  mit  der  Vervielfachung  feiner  Klap- 
pen und  Stridturen  , welche  die  Gefchwindigkeit  der 
Fortbewegung  des  Speifebreyes  retardiren.  — Bey 
dem  Menfchen  beträgt  die  Länge  des  Darmcanales 
6 — 7 mal  die  Länge  des  ganzen  Körpers.  — Bey 
.Walther*  Phyfiologie.  r Th.  I 4 
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<Iem  Kinde  ifi;  fie  aber  viel  beträchtlicher.  Durch 
die  ClalTen  der  Säugethiere  , der  Vogel , Amidiibien 
und  FiCche  nimmt  he  progrefliv  ab.  Bey  Grasfrer« 
fern  ih  fowohl  die  Länge  als  der  HÖhlendurchmef- 
fer  des  Gedärmes  beträchtlicher , als  bey  Fleifch- 
frelTern.  In  üch  verwandten  Gattungen  , welche  die- 
felbe,  Nahrung  geniefsen  , hndet  bey  bedeutendem 
Unterfchiede  in  der  Längenausdehnung  des  Darm- 
eanales  immer  ein  umgekehrtes  Verhältnifs  in  der 
,Gröfse  feines  HöhlendurchmelTers  ftatt. 

\ §•  7 4* 

Bey  den  meifien  mit  einem  innern  Skelete  ver- 
fehenen  Thieren  ift  aber  auch  die  Gröfse  des  Peri- 
meters des  Darmcanales  nicht  an  allen  Stellen  leines 
Verlaufes  gleich.  Nach  oben  fängt  die  Bildung  des 
engen  Darmes  zunächlt  an  dem  Pylorus  an , und 
•weiter  unten  wiederholt  üch  in  der  Geflaltung  des 
weiten  Darmes  die  Formation^  des  ganzen  Intefti- 
naltradles  wieder,  nur  auf  einer  tiefem  Entwxck- 
lungsftufe. 

Von  den  übrigen  Portionen  des  engen  Darms 
unterfcheidet  hch  der  Zwölffingerdarm  durch  fei- 
ne mehr  rothlichte  Farbe,  feine  eigenthümliche 
Bildung  und  Fundlion  (die  Chylihcation)  , fo  wie 
durch  die  Art  und  Weife , wie  er  hch  die  wiclitig- 
Ilen  Adnexa  des  Darmcanales  unterordnet,  deren 
Ausfühmngsgänge  in  feine  Höhle  ausmünden. 
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§.  76. 

Die  Segmente  der  Kühle  des  Zwölffingerdarm» 
haben  nicht  nur  für  fich  lelbfl;  fchon  groITere  Durch- 
melTer  als  jene  anderer  Portionen  des  engen  Dar- 
mes ; fondern  diefs  Intefiinum  ift  auch  , da  es  nicht 
vom  Sacke  des  Bauchfelles  eingefchlolTen  ift , einer 
gröftern  Ausdehnung  fähig , _als  jeder  andere  enge 
Darm,  Häufig  erreicht  es  bey  Ueberfüllung  die 
Grüfse  des  Magens.  Das  Duodenum  ftellt  überhaupt 
einen  zweyten  Magen  dar.  Obgleich  feine  Höhle 
nicht  fo  beftimmt  räumlich  abgegrenzt , wie  die  Ma- 
genhöhle, und  nur  an  Einer  Mündung  durch  eine 
Klappe  gefchloITen  ift;  fo  ift  doch  der  Austritt  de» 
Speifebreyes  aus  derfelben  durch  feine  drey  Krüm- 
mungen , welche  an  die  benachbarten  Theile  befefti- 
get , und  dadurch  in  ihrer  Lage  unveränderlich  er- 
halten werden , dann  durch  die  zahlrmdien  , conni- 
virenden  Klappen  feiner  Schleimhaut,  eben  fo  durch 
feine  grolse  Ausdehnbarkeit  erfchwert. 

§■  77- 

Die  Schleimhaut  des  Zwölffingerdarmes  ift  auf 
eigenthümliche  Weife  gebildet  t höchft  zottig,  in  Fal- 
ten gelegt,  und  mit  den  zahlreichllen  Mündungen 
chylöfer  Sauggefäfse  verfeheh.  Sie  fetzt  fich  durch 
den  gemeinfchaftlichen  Gallen  - und  pancreatifchen 
Gang  in  die  Leber  und  in  die  Bauchfpeicheldrüfe 
fort,  oder  beyde  drüfichte  Eingeweide  find  nur 
durch  die  Metamorphofe  diefer  Schleimhaut  gebil- 
det. So  wie  die  Drüfenbildung  immer  nur  die  ^ua- 
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'dratirche  der  Sclileimhautbildung  iß , unmittelbar 
aus  diefer  entßehet , und  wieder  in  fie  endet ; fo  iß 
'die  Leber  und  die  pancreatiTche  Drüfe  der  Schleim^ 
haut  des  Duodenum  verknüpft , und  die  Chylillca-a 
tion  kann  nur  aus  der  Bedeutung  jener  drülichter 
Eingeweide  erkannt  werden. 

§•  78- 

Die  Art  und  Weile,  wie  die  SchleimhautbiU 
'düng  des  Darmcanales  üch  zur  Drüfenbildung  ßei- 
gert , iß  befonders  durch  die  UebergaagsFormatioa 
der  diefer  Schleimhaut  felbß  anliegenden  Drüfen , 
der  Peyerfchen,  Brunnerfchen  und  Lieberkühnfchen, 
angedeutet.  Die  Gegenwart  diefer  Inteßinaldrüfen 
kann  nicht  geläugnet  werden  , und  iß  bey  einiger 
Aufmerkfamkeit  befonders  in  mehreren  Thieren  leicht 
zu  erkennen.  • 

79* 

Zuerfi  nun  wird  der  Schleimhaut  des  Duode- 
num eine  Speicheldrüfe , das  Pancreas,  beygeord- 
net.  Denn  es  iß  ein  Biidungsgefetz  des  Nahrungs- 
eanales  , dafs  üch  jede  Bildung  feiner  oberen  Gegen- 
'den  in  den  untern  wiederhole.  Dafs  die  pancrea- 
tifche  Drüfe  aber  ein  Adnexum  der  Schleimhaut  des 
Darmcanales  fey , erhellet  befonders  aus  der  Art 
und  Weife,  wie  fie  bey  den  meifien  Gattungen  der 
Fifche  (bey  welchen  überhaupt  alle  Organe  der  hö- 
heren Thiere  nur  im  Grundrifs  verzeichnet  find) 
durch  die  pylorifchen  blinden  Darm  - Anhänge  er- 
fetzt  wird.  Denn  offenbar  fängt  die,  Geßaltung  des 
Pancreas  mit  den  glandulöfen  Schiclitungen  unter 
d^r  Schleimhaut  in  den  pylorifchen  Darm-Anhän- 
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gen  an.  — Bey  einigen  Gattungeil  find , da  das 
Pancreas  conglomerirte  Driife  ifi: , die  Darm  - An- 
hänge fogar  fchon  in  eine  Maße  vereinigt.  — ^ Iß 
das  Pancreas  einmal  als  Drüfe  gefialtet , Io  zerfällt  es 
zuerft  -wieder  (bey  Amphybien  , — noch  bey  den 
meiden  Vögeln  und  vielen  Säugthieren)  in  mehrere 
Partbieen  , welche  nur  nach  und  nach  zu  einer  nach 
der  Länge  geftreckten  , und  gefchweifjep  Drüfe  zu- 
rammenwachlen.  Eben  diefs , dafs  die  Körner  des 
pancreas  fich  dem  Aiisf  ührungsgange  nur  zur  Seite 
anlegen  , und  diefer  ihre  Schichten  mitten  durch- 
geht, — dafs  im  Organe  kein  Becken,  und  keine 
innigere  Verbindung  der  Drüfenkörner  unter  fich 
(durch  Zellengewebe,  Gefäfse'u.  f.  w. , wobey  die 
körnige  Strucßur  mehr  verkleidet , und  fchwerer  zu 
entwirren  ifl)  Halt  findet,  iß  ein  Beweis  dafür,  dafs 
das  Pancreas  eine  Drüfe  von  der  unterfien  Digni- 
tät, und  von  der  mindefien  Vollkommenheit  des 
Baues  fey.  Uebrigens  iß  daffelbe  ganz  den  Spei-i 
cbeldrüfen  nachgebildet,  •—  von  gelbröthlicher  Far- 
be, — geßaltet  aus  feinen  Körnern,  welche,  durch 
Celiulofität  unvollkommen  zufammengeheftet , fich 
zu  Läppchen,  und  diefe  zu  Lappen  vereinigen.  Auch 
das  Secretionsproducß  des  Pancreas  fiimmt , fo  viel 
man  mit  Wahrfcheinlichkeit , bey  dem  Mangel  einer 
in  ihren  Refultaten  zuverläfilgen  chemilchen  Analyfe, 
darüber  feßßellen  kann  , fehr  mit  dem  Speichel  über- 
ein ; wie  diefer  , iß  dalTelbe  weifslicht , wälTerig  , we- 
nig  gelalzen  ; — es  bilden  fich  ßeinige  Concretionen 
aus  ilim  , welche  ganz  mit  den  Speichelßeinen  iiber- 
einflimmen.  — Der  pancreatifche  Saft  wirkt  auch 
ganz  auf  diefelbe  Vy^eile  auf  die  Speifcn  , wie  der 


Speichel , als  wälTerige  , gel’alzene  FlüfTigkeit , — in- 
differenzirend , auflolend.  Daher  erklärt  lieh  die 
Gefräfsigkeit  von  Thieren  , bey  welchen  der  pan- 
creatifche  Gang  in  der  Nähe  des  Pylorus  ausmün- 
det , — die  Gröfse  des  Pancreas  bey  Thieren  , wel- 
che nicht  trinken,  der  heftige  Dürft  und  die 
Stuhlverhaltung  in  Krankheiten  benachbarter  Or- 
gane , wobey  der  pancreatifche  Gang  zulammenge- 
drückt  wird.  — * Ganz  irrig  ill  die  Vorausletzung  , 
dlafs  der  pancreatifche  Saft  dazu  befiimnit  fey , die 
Ißlafengalle  zu  verdünnen  , und  abzuftumpfen.  Das 
iErbrechen  einer  fehr  fcharfen  Galle,  welches  man 
bey  Thieren  nach  der  Exftirpation  der  pancreati- 
fchen  Drüfe  beobachtete , ift  wohl  nur  eine  Folge 
der  Entzündung  der  benachbarten  Leber , und  ih- 
rer krankhaft  veränderten  Secretions  - Thätigkeit. 
Yermöge  der  wenig  individualifirten  Bildung  der 
■pancreatifchen  Drüfe  beftehet  auch  ihr  Ausführungs- 
gang bey  dem  Menfchen  nicht  als  ein  individuell 
gebildeter  bis  zu  feiner  Einmündung  in  den  Zwölf- 
fingerdarm , fondern  er  hat  ein  dem  vereinten  Gal- 
lengang gemeinfames  Ausgangsloch  : nur  feiten  durch- 
bohrt entweder  er  felbft,  oder  ein  kleiner,  vom  Gan- 
zen losgetrennter  Canal , einzeln  für  ficli  die  Häute 
des  Zwölffingerdarms.  vBey  den  Vögeln  mündet  ge- 
wöhnlich der  pancreatifche  Gang  (oft  zwey  - bis 
dreyfach),  der  Lebergallengang  und  der  Blafengal- 
lengang  jeder  einzeln  für  fich  aus,  und  alsdann  he- 
gen ihre  Ausmündungsllellen  in  der  Regel  in  gerin- 
gerer oder  grölTerer  Entfernung  vom  Pylorus  nach 
der  Ordnung,  in  welcher  fie  hier  angeführt  find;  — 
fo  dafs  der  pancreatifche  Saft  dem  Speifebrey  zu- 


erß , dann  die  Lebergalle,  zuletzt  die  Blafengalle 
beygnmifcht  wird  , und  alfo  der  Verdauungsprocefs 
im  Zw’ölffin gerdarme  auf^s  neue  mit  Infalivation  an^ 
fängt. 

§.  8 0. 

Vermöge  der  Abhängigkeit , in  welcher  dieFor-* 
mation  der  pancreatifchen  Drüfe  von  den  Mund- 
fpeicheldrüfen  erhalten  wird  , iß  auch  die  Se  - und 
Excretion  derlelben  zundchß  mit  jener  der  Mund^ 
fpeicheldrüfen  catennirt.  Mehrere  Erfcheinungen  ’ 
aus  der  Semiotik  der  Verdauung  beweifen , daf» 
gleichzeitig  mit  der  Infalivation  der  Speifen  in  der 
Mundhöhle  auch  die  Secretion  des  BauchfpeicheU 
drüfen  - Saftes  vermehrt  werde. 

§.  8 !• 

Die  Leber  belitzt  das  gröfste  Volumen  unter 
allen  driifichten  Eingeweiden  im^  Allgemeinen  , und 
unter  den  Abdominaleingeweiden  insbefondere.  Sie 
iß  gleich  allen  Eingeweiden  , mit  gefäfsreichem  Pa- 
renchym , in  Lappen  getheilt , und  mit  Einfchnitten 
verfehen  : — ihr  Volumen  bleibt  in  der  Glaffe  der 
Säugthiere  verhältnifsmäfsig  immer  daßelbe  ; bey  den 
Vögeln  wird  es  vergrößert,  da  hier  der  Dephlogi- 
ßicätions  - Procefs  nicht  nur  in  den  Lungen  , fon- 
dern  auch  in  andern  Succurfal  - Organen  culniinirt 
iß.  Bey  den  Amphibien  und  Fifchen  nimmt  die  re- 
lative Gröfse  der  Leber  theils  zu  , theils  wird  ihr 
Bau  einfacher  , weniger  lappicht  und  eingefchnitten. 

§.  82. 

Zur  Bildung  des  Gail  - Syßems  concurriren  alle 
Eingeweide  des  Unterleibes  , deren  Venen  fich  zum 
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Stamme  ijer  Pfortader  vereinigen.  Denn  die  Eigen- 
ihümlichkeit  des  GallTyflenis  refultirt  eben  aus  der 
Befonderkeit  feiner  Gefäfsbildung  , welche  ganz  von. 
'der  allgemeinen  Gefäfsbildung  unabhängig  befteht, 
■und  nach  andern  Gefetzen , als  diefe,  gefchieht. 
Da  die  Nervenbüdung  überall  der  Gefäfsbildung 
parallel  geht,  fo  fodert  auch  die  Lostrennung  der 
gangliöfen  Nerven  vom  allgemeinen  Nervenfylteme 
die  Ifolirung  eines  ihnen  gleichgefetzten  Gefäfsefy- 
Ttems  vom  allgemeinen  Gef  älsefyftem.  So  wie  aber 
die  gangliöfen  Nerven  weder  fenütive  noch  motive 
Nerven  find  ; lo  ift  auch  die  Pfortader  weder  Vene 
noch  Arterie;  oder  fie  ift  beydes  unter  befonderer 
Form.  Denn  zu  unterfcheiden  ift  an  der  Pfortader 
ein  arterielles  und  ein  venüfes  Stück.  Sie  entfieht 
durch  Verwurzlung  und  durch  Anafiomofe  der  Wur- 
«eläfie , wie  ein  venöfes  Gefäfs  ; und  fie  vertheilt  fich 
in  Aefie  und  Zweige  gleich  einer  Arterie.  Die  Häu- 
te ihrer  Aefie  in  der  Leber  find  mehr  den  Häuten 
einer  Arterie  gleich  gebildet,  wie  diefe  anfehnlich' 
vcrflärkt  und  verdichtet.  Auch  hört  hier  die  Klap- 
pcnbildung  auf:  — zahlreich  treten,  fo  wie  zu  den 
Arterien  , die  Nerven  der  Ganglien  zu  dem  arteriel- 
len Stücke  der  Pfortader  hinzu  , und  legen  an  ihre 
,V\andungen  die  beyden  Geflechte,  ein  näheres  und 
entfernteres,  an.  - — Das  venofe  Stück  der  Pfortader 
^V/urzelt  aber  auf  gleiche  M^eife  in  dem  Milz,  in  der 
pancreatifchen  Drüfe , in  den  Häuten  des  Magens, 
und  des  Darmcanales  , in  deffen  unterfier  Portion 
die  Hämorrhoidal  - Venen  die  Uranfänge  der  Pfort- 
ader bilden.  Schon  hieraus  ift  die  Beziehung  des 
Milzes  auf  das  Gallfyfteni  erweislich. 
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§.  85. 


Durch  das  Pfortaderfjftem  geht  in  den  gafiri- 
fchen  Organen  eine  ftetige  Entladung  von  inflam- 
mabeln  Stoffen  vor  üch ; denn  das  Maximum  der 

r 

Deshjdrogenifirung  und  Decarbonifirung  fällt  in 
die  Leber.  Durch  die  Gallfecretion  wird  die  phlo-t 
giftifche  Befchaffenheit  des  Organismus  gemindert, 
tznd  die  Leber  iff  von  daher  als  ein  wahres  Reini- 
gungs  - Organ  zu  betrachten.  Denn  fo  wie  das  ve- 
nöfe  Blut  im  Gegenfatze  des  arteriellen  überhaupt 
durch  feine  Inflammabilität  ausgezeichnet  iff,  da 
diefes  das  comburirte  , auch  mit  einem  Ueberfchufs 
freyen  Oxygens  verfehene , jenes  aber  mit  combu- 
llibeln  Stoffen  geladen  iff ; — fo  treten  im  Blut 
des  Pfortaderfyffems  die  imflammabeln  Stoffe  noch 
freyer  und  im  gröffern  Intenlitaetsgrade  als  im  übri- 
gen Venenblute  hervor.  Es  iff  mehr  fchwarz  , con- 
filient , giebt  bey  der  Deffillation  mehr  Waffer  und 
flüchtiges  Alcali , dagegen  weniger  empyreumatifches 
Oel , als  das  .Blut  der  Hohlader.  Diefe  Vermeh- 
rung der  phlogiffifchen  Befchaffenheit  wird  befon- 
ders  in  dem  Milz  und  durch  den  langfamern  Ver- 
lauf des  Blutes  im  ganzen  venüfen  Stücke  der  Pfort- 
ader erhalten.  Das  Blut  der  Pfortader  zeigt  auch 
Ichon  ganz  die  diffinfftiven  Qualitäten  der  Galle: 
man  kann  , mittelff  deffelben  , Chylus  aus  dem  Chy- 
mus  praecipitiren.  ln  heiffen  Gegenden  , bey  fchwü- 
1er  Hitze  und  bey  manchen  acuten  Krankheiten , 
Jindet  man  wirklich  pracformirten  (iaüffoff  im  Pfort- 
aderblut. In  kalten  Gegenden,  des  Winters,  und 
im  gelunden  Zuffande  iff,  wie  Deyeux  richtig  be- 
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merkt , keine  Galle  im  Blut  anzutreffen  , wenn  nicht 
zufällig  durch  die  abforbirenden  Gefäfse  der  Gallen- 
blafe , welche  auf  ihrem  lehr  kurzen  Wege  zum 
'Milchbrurtg*ange  nur  wenige  lymphatifche  Drülen 
durchgehen  , etwa  bey  deren  Verftopfung  , eingefo- 
gene  Galle,  fehr  wenig  verändert,  in  die  BlutmalTe 
gelangt  ift.  — Die  Hitze  wirkt  aber  beüimmt  phlo- 
gifticirend  auf  den  thierifchen  Organismus  , und  hat 
fomit  auch  den  wichtiglten  Einfluls  auf  das  Gail  - 
Syftem.  Auf  die  richtige  Go nftrudlion  des  Pfortader- 
Syftems  gründet  lieh  die  Theorie  des  biiiofen  Gha- 
radters  der  Krankheiten, 

> 

84- 

Die  Auafcheidung  von  Kohlen  - und  WafTerftoff 
durch  die^Leber  ift  fehr  beträchtlich.  — Die  mei- 
ften  Beftandtheile^ der  Galle  find  tlydro  - Carbona- 
te  j bey  dem  menfchlichcn  Foetus  , bey  den  Fifchen 
und  bey  gewilTen  Krankheiten  wird  auch  eine  talg- 
artige, fehr  verkohlte  und  hydrogeniflrte  MalTe  in 
das  i'arenchym  der  Leber  abgefetzt.  Von  daher  ift 
immer  ein  umgekehrtes  Verhältnifs  zwifchen  der  ex- 
cornirenden  Thätigkeit  der  Lunge,'  der  Leber  und 
der  Abfetzung  des  ebenfalls  ftarkverkohlten  Fettes 
in  das  Zeilengewebe, 

85, 

Die  Pfortader  nun  tritt,  als  Gefäfs  von  eigen- 
thümlicher  Art , mit  der  Leberfchlag  - und  Leber- 
blutader ia  das  Parenchym  der  Leber  ; — man  fieht 
diefe  drey  bis  in  den  kleinfien  Leberlappen  , auf 
verfchiecleae  Weife  verzweigt  und  durch  Zellftoff 
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verbunden  y nebeneinander  Fortgehen.  Indem  fie  die 
Schleimhaut  des  Oallenganges  durchdringen  , in  die- 
fer  zum  Alaximum  von  Expanhon  gelangen  , werden 
aus  ihren  knäulförmigen  Verwicklungen  die  drlilig- 
ten  Körner  der  Leberfubltanz  gebildet.  Die  drejr 
GeräFse  verfolgen  Qch  überall , wie  man  bey  wohl- 
gerathenen  Gefäfse  - Anfüllungen  wahrnimmt,  fie 
liehen  durch  häufige  Analiomofe  in  einander  offen  , 
wie  d^  Regurgitation  der  Injedlionsmaffe  aus  der 
Einen  durch  die  Andere  beweifst , und  find  gleich- 
zeitig in  jedem  Pundle  der  Leberlubflanz  gegen- 
wärtig. 

Die  Pfortader  ift  nun  eigentlich  das  der  Gallen- 
fecretion  vorftehende  Gefäfs  in  der  Leber:  — diefs 
erhellet  aus  der  grofsen  Quantität  von  Blut,  welche 
durch  fie  der  Leber  zugeführf  wird  , und  welches 
die  Leberblutadern  in  weit  geringerer  Quantität  zur 
untern  Hohlader  zurückliihren  ; — aus  der  Ueber- 
einftimmung  zwifchen  der  Qualität  der  Galle  und 
jener  des  Pfortaderblutes,  aus  der  Anmündung  der 
letzten  Verzweigungen  der  Pfortader  und  der  pri.- 
mitiven  Anhänge  der  Gallengänge  ; ---  aus  der  Co- 
exillenz  von  Krankheiten  der  Eingeweide,  in  wel- 
chen die  Pfortader  wurzelt,  mit  krankhalt  verän- 
derter Gallfecretion  ; — aus  der  Unterdrückung  tjie- 
fer  Abfonderung  nach  der  Unterbindung* der  Pfort- 
ader; — aus  dem  frühzeitigen  Tode  aller  vivifecir- 
ter  Thiere  nach  diefer  Operation. 


SSO 

§•  8 6. 

DefTen  ungeachtet  ift  die  Lebei’fchlagader  nicht 
Llofs  als  ernährendes  Gefäls  der  Leber  zu  betracht 
ten  , fondern  auch  fie  concurrirt  zur  GallenCecretion. 
Denn  die  GröITe  ihres  Durch melTers  ift  auITer  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Volumen  der  Leber,  felb.lt  ihre  üp^ 
pige  Vegetation  miteingerechnet.  — - Die  Ernährung 
eines  Organes  ilt  immer  der  Secretion  gleich,  wel- 
che diefs  Organ  vollbringt,  und  gefchieht  aus  der- 
felben  Flülligiceit : auch  das  Parenchym  der  Leber 
all  mit  fehr  verkohlter  hydrogeniürter  MalTe  durchs 
drungen.  Auch  aus  der  Leberfchlagader  geht  die 
Inj  edtionsmaCTe  , nur  etwas  fchwerer , in  die  Gallen- 
,Wege  über.  Nach  der  Unterbindung  der  Leberarte- 
rie foll  zwar  die  Gallenfecretion  fortdauern.  Allein, 
diefs  beweifst  nichts  gegen  die  obige  Annahme , da 
die  Leberarterie  nicht  das  einzige  fecernirende  Ge- 
fäfs  der  Leber  , und  immer  für  diefe  von  minderer 
Bedeutung  als  die  Pfortader  ilt ; — auch  ift  nicht 
einzufehen  , wie  ein  Organ  , welches  fich  nicht  mehr 
ernährt,  noch  fecerniiien  könne;  wahrfcheinlich  ift 
aber  die  Unterbindung  der  Leberarterie  nie  wirk- 
lich vollbracht  worden  , da  es  bey  lebenden  Thie- 
ren  vermöge  ihrer  tiefen  Lage  beynahe  unmöglich 
ift , lie  aufzufinden. 

87- 

Im  Parenchym  der  Leber  bildet  die  arterielle 
Arterie  (die  hepatifche)  und  die  venöse  Arterie  (die 
Pfortader)  denfelben  Gegenfatz , welchen  im  Paren- 
chym der  Lunge  die  Bronchialarterie  , und  die  Lun- 
genarterie : — und  auch  hierin  ift  die  Bildung  der 
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Leber  gleicligefetzt  der  Bildung  der  Lunge.  Nur 
entftehen  im  Gegenfat^  der  Lungenarterien  dieLun-- 
genvene'n  , im  ^Gegenfatze  der  Bronehialarterie  die 
gleichnamige  Vene , dahingegen  die  Lebervene  mitn 
telft  ihrer  primitiven  Anfänge  ein  gedoppeltes  Ver-  . 
h’älrnifs  hat,  zu  den  Verzweigungen  der  Pfortader 
und  zu  jenen  der  Leberarterie  , — da  üe  mit  bei- 
den anmiindet,  und  das  vermilchte  Blut  aus  beydea 
auf  dem  kürzeften  Wege  zur  untern  Hohlader  zu- 
rückführt. Die  Leberarterie  führt  ein  neu  oxydirtes, 
comburirtes  Blut,  die  Pfortader  ein  im  hüchfiea 
Grade  desoxydirtes  , inflammables  Blut.  So  wie  nun 
der  Grad  pofitiv  - eledlrifcher  Spannung  immer 
durch  anderfeitige  negative  Elecjlricitäts  - Erregung, 
im  Gegenfatze  diefer  , erhöhet  wird  , fo  treten  auch 
die  inflammabeln  Stoffe  im  Pfortaderblut  um  fo 
kräftiger  hervor , je  freyer  die  Oxygenthätigkeit  im 
Syftem  der  Leberfchlagader  waltet.  — Auch  iß  die 
Galle  nicht  blofs  inflammabel ; fondern  zum  Theil 
comburirt , und  in  fo  ferne  excrementitiell.  — Es 
iß  aber  überhaupt  eine  unrichtige  Vorausfetzung, 
dafs  die  übrigen  Secretionen  aus  arteriellem  Blut,  die 
Gallenfecretion  dagegen  aus  venöfem  Blut  vollbracht 
werde,  da  jede  Secretion  weder  durch  das  arterielle, 
noch  durch  das  venöfe  Blut , fondern  durch  das  Blut 
des  Capillar  - Gefäfsefyßems  vermittelt  wird,  wel- 
ches weder  arteriell , noch  venös  iß , fondern  ia 
unentfchiedener  Richtung  zwifchen  beyden  oscillirt. 

§•  88. 

Was  nun  die  Naturqualitäten  betrifft , mit  wel- 
chen die  Galle  begabt  iß,  fo  zeigt  die  chemifche 
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Analyfe  folgende,  ihr'  eigenthümliche  Bertandthei- 

le;  eine  grofse  Quantität  WalTers  , welches  alle 

übrige  BeftandftofFe  in  Diflolution  erhält,  — caufti- 
fche  Soda,  einen  Öligen  Stoff,  der  mit  der  Soda  in 
einem  feifenartigen  Zuftande  verbunden  ift , ei- 
nen diefer  Seife  beygemifchten  colorirenden  Beftand- 

theil , ein  bitteres  mit  einem  Gerüche  verlehenes 

Oel,  coagulablen  thierilchen  Stoff , Milchzuckerähn- 
lichen  Zuckerftoff,  verfchiedene  Salze,  als  phos- 
• phorfaure , kochfalzfaure  und  kohlenfaure  Soda, 
phosphorfaure  Kalkerde  (oft  in  fo  grofser  Quanti- 
' tät,  dafs  Geh  aus  ihr  fteinartige  Niederfchlä.ge  bil- 
‘ den)  und  Eifenkalk.  ' Vermöge  diefer  Vielfeitigkeit 
ihrer  Beflandtheile  , und  ihtes  componirten  Zuftan- 
des  ift  die  Galle  im  Stande,  auf  die  verfchiedenGe 
Weife  den  Chymus  zu  zerfetzen  und  zu  verändern. 
Alle  ihre  Beftandftoffe  laffen  fleh  aber  in  drey  Ord- 
nungen bringen:  — zur  erfien  gehören  das  WaGer 
und  die  Salze  ; diele  wirken  auflöfend  : — zur  zwey- 
ten  der  Eyweifsftoff,  und  der  feifenartige  Beftand- 
theil  } diefe  werden  mit  dem  Chylus  abforbirtj  ■ 
zur  dritten  der  colorirende  Stoff  und  das  bittere 
Oel*  diefe  find  excreinentitiell.  Der  Eifenkalk  fcheint 
in  ihrer  Mifchung  nur  zufällig  enthalten  zu  feyn. 
Die  comparative  Analyfe  der  Menfchen  - und  Och- 
fengalle  zeigt  keine  auffallende  Verfchiedenheit  zwi- 
fchen  beyden ; wahrfcheinlich  aber  ill  die  Galle 
eben  fo  grofson  Varietäten  in  ihren  Mifchungsver- 
hältniffen  , als  die  Strueffur  der  Leber  unterworfen. 
Die  Verfchiedenheit  der  Galle  im  krankhaften  und 
gefunden  Zufiande  , und  in  den  verfchiedenen  krank- 
haften Zufiänden  unter  fleh  refultirt  aus  dem  ?er- 
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fchiedenen  Quantitäts  - Verhältniffe  ihrer  recreanen- 
titiellen  und  excrementitiellen  Beftandtheile.  Befon- 
ders  niittelft  der  letzten  , durch  die  Ausfcheidung 
des  bittern  riechbaren  Oeles  , und  des  Färbeftofl'es, 
geht  die  Entladung  von  WaflerltofF  und  Kohlenftoff 
im  Pfortaderfyrteme,  und  foniit  die  Dephlogilticirung 
des  Blutes  vor  lieh. 

§•  8g* 

Offenbar  iff  das  Milz  im  Gegenfatze  der  Leber 
gebildet,  und  feine  wichtigüe  Beziehung  iff  jene  aui 
das  GaHryffem  ^ von  welchem  fie  ein  integrirendes 
Glied  ausmacht.  Die  Milzvene  iff  eigentlich  als  der 
Stamm  der  Pfortader  zu  betrachten  , da  alle  andere 
zu  deren  Bildung  zufammentreffende  Venen  vereint 
kaurn  fo  viel  Blut,  als  die  Milzvene,  zuführen.  Fü^ 
fich  felblt  iff  das  Milz  bedeutungslos,  und  feine 
Fundlion  im  VerdauungsprocelTe  kann  aus*" feiner 
Gebildung  allein  nicht  erkannt  werden.  Es  iff  ohne 
Ausführiingsgang , blofs  als  eine  knaulfdrmige  Ver- 
wicklung im  Gefäfselyffem  gebildet;  * — die  einzelnen 
Aeffe  der  Milzarlerie , welche  fich  in  feinem  vascu- 
lofen  Parenchym  verzweigen  ^ ffreben  nicht  durch 
Anaffomofe  fich  untereinander  zu  vereinheiten  : — • 
daher  zerfallt  auch  in  der  Metamorphofe  des  Organs 
durch  die  Thierreiche  hindurch  die  Einheit  des  Ge- 
bildes fehr  bald  in  eine  Vielheit  Von  Theilganzen. 
Sein  Bau,  feine  Geffalt,  feine  Gröfse  und  Farbe 
find  fehr  unbeffändig,  nicht  nur  in  Verfchiedenen 
Thiergattungen , fondern  auch  bey  Verfchiedenen 
Individuen  derfelben  Gattung,  und  bey  demfelben  In- 
dividuum zu  verlchiedenen  Zeiten.  — .W  eit  beffän- 


diger  dagegen  ift  leine  Lage,  am  Anfänge  des  Darm- 
canales,  auf  der  Gegenfeite  der  Leber,  und  die  Ge- 
f äfseverbindung , welche  es  mit  der  Leber,  der  Ge- 
krösdrüfe  und  dem  Magen  unterhält;  durch  alle 
Thierklaffen  , fo  lange  das  Milz  überhaupt  noch  vor- 
kümmt,  bleiben  diefe  Gefäfseverbindungen  immer 
diefelben  , obgleich  die  Dignität  feiner  Gefäfse  mit 
der  abnehmenden  Gröfse  des  Milzes  ebenfalls  fuc- 
celTiv  vermindert  wird  , — und  diele , urfpriinglicli 
Arterien  der  dritten  Ordnung,  Arterien  der  vierten, 
felbft  der  fünften  Ordnung  werden. 

§.  90, 

Das  Milz  verhält  üch  zur  Leber  überhaupt,  wie 
die  Nebennieren  zu  den  Nieren.  Nicht  nur  die  Ne- 
bennieren , in  denen  fchon  ein  Becken  , aber  noch 
kein  Ausführungsgang  gebildet  iß  , ßehen  (befonders 
gemäfs  Meckels  d.  j.  Beobachtungen)  in  merk- 
>vürdiger  Beziehung  auf  das  Syfiem  der  Genitalien  , 
werden  gröfser  mit  dej  gröffern  Fruchtbarkeit  der 
Thiere,  — find  grÖfser  bey  dem  Fötus  u.  f.  f.  — - 
fondern  da  urfprünglich  das  Individuum  und  das 
Gefchlecht  fich  in  den  organifchen  Leib  getheilt  ha- 
ben , fo  hat  nothwendig  das  Gefchlecht  alle  Orga-^ 
ne,  wie  das  Individuum;  daher  find  jene  in  Bezie- 
hung auf  diefes  anfcheinend  unzweckmäfsig , — trä- 
ge Maßen  , die  nicht  in  die  Lebensproceße  des  Indi- 
viduums, als  folchem,  eingreifen.  - Auf  diefe  Weife 
verhalten  fich  die  Dullen  ohne  Ausführungsgänge, 
welche  beynahe  in  Jedem  der  großem  Syfteme  des 
Organismus  Vorkommen.  Ein  folcher  Nexus  des 
^ ' Milzes , 
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Milzes , der  Nebennieren  u.  f.  W.  mit  den  Ge-< 
fchlechtsorganen  ift  zu  allen  Zeiten  von  den  Phyfio-i 
logen  geahndet  worden.  Gewifs  ift  die  Nabeifchnut 
nicht  der  einzige  Gommunicationsweg  zwifchen  Mut<^ 
ter  und  Foetus , und  die  erfte  influirt  auf  den  letz^ 
ten  noch  auf  andere  mehr  dynamifche  Weile,  mit^ 
teilt  eigener  Organe , welche  in  der  Folge  grüfsten^ 
theils  ihre  Bedeutung  und  Selbftftändigkeit,  verlien 
ren  , und  nur  als  Succurfalorgane  heben  andern 
benachbarte  organifche  Syfteme  aufgenommen  wer« 
den.  Die  drüfichten  Organe  , welche  nicht  mit  Aus«i 
f ührungsgängen  verfehen  lind,  die  Schilddrüfe , die 
Bruftdrüfe  u.  f.  f. , halten  die  Mitte  zwifchen  den. 
lymphatifchen , conglobirten , und  den  conglomerir-^ 
ten  Driifen:  — fie  bilden  eben  folche  Knoten  int 
Syftem  der  rothblütigen  Gefäfse,  wie  die  conglobir^ 
ten  Drüfen  Verfchlingungen  der  Lymphgefäfse.  Bey^ 
ihrem  gef äfsreichen  Parenchym  bezieht  fich  ihre 
Fundlion  auch  immer  zunächft  auf  das  Gefäfsfyftemj 
und  auf  die  intenfive  Erhöhung  des  Spannungsgra- 
des zwifchen  den  beyden  Gefälsepolaritäten.  Da*» 
her  erklärt  es  fich  , dafs  bey  ihnen  der  Uebergang 
der  Injedlionsmafle  aus  den  Arterien  in  die  Venen 
weit  leichter  gefchieht , als  im  Parenchym  der  mit 
Ausf ührungsgängen  verfehenen  Secretionsorgane« 

§•  9'- 

Das  Verhältnifs  des  Milzes  zur  Leber,  da  das 
erfte  mit  Recht  als  fecundärbeygegebenes , mondar- 
tig - untergeordnetes  Organ  betrachtet  wird  , liefs 
fich  am  richtigften  gemäfs  der  Ritter’fhcen  Theo^ 
'Wahbcr»  Phyliologio.  i Th.  1 5 
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tie  als  das  Verhältnifs  der  fecundären  oder  Ladungs^ 
Säulo  zur  Volta’fchen  Columne  vorftellen. 

§•  92. 

Die  Veränderung , welche  das  Blut  in  dem  Mila 
'erfährt,  ift  nicht  genau  bekannt : höchlt  wahrLchein^ 
lieh  aber  beftehet  üe  in  der  Entbindung  des  Hydro- 
gens , und  in  der  VerwälTerung , indefs  die  Verkoh- 
lung des  Pfortaderblutes  mehr  in  den  Gefäfsen  der 
.Gekröfe  und  der  Netze  gefchieht : daher  ift  das 

Blut  der  mefaraifchen  und  epiploifchen  Wurzelge- 
f äfse  der  Pfortader  mehr  fettig , confiftent , — das 
Blut  der  Milzvene  ift  wäfferiger , mehr  aufgelöst , 
'dünuflülTiger.  So  wie  nun  die  Fundlian  des  Pfort- 

aderfyftemes  überhaupt  Entladung  von  inflammabeln 

Stoffen,  Wafferftoff  und  Kohlenftoff  ift,  fo  fällt  die 
Hydrogenbildung  mehr  in  das  Milz,  die  Kohlenftoff- 
bildung  mehr  in  die  andern  Wurzeläfte  der  Pfort- 
ader. Diefes  Hervortreten  des  am  meifien  phlogi- 
giftifchen  Stoffes  in  dem  Milz  ift  der  Grund  davon, 
dafs  diefs  Organ  überhaupt  nur  bey  fehr  warmblüti- 
gen Thieren  mit  bedeutendem  Volumen  vorkömmt  : 
nach  der  Exftirpation  des  Milzes  bey  lebenden  Thie- 
ren  wird  aus  demfelben  Grunde  die  Gallenfecretioa 
qualitativ  verändert,  die  Galle  ift  mehr  verkohlt, 
dicklicher  uqd  klebriger  ; — auch  in  das  Parenchym 
der  Leber  wird,  da  das  normal  beftehende  Verhält- 
nifs  zwifchen  Verwafferftoffung  und  Verkohlung  in 
derfelben  aufgehoben  ift , eine  mehr  dickliche  uni 
verkohlte  Maffe  abgefetzt , die  Leber  fchwdlt  an , 
wird  verflopft,  und  verhärtet.  — Krankheiten  der 
Leber  fangen  eben  fo  oft  'mit  krankhafter  Affedfion 


des  Milzes , als  mit  Jener  der  Hämorrhoidalveneii 

und  der  übrigen  mefaraifchen  Gefäfse  an  : fie  al- 

terniren  mit  Krankheiten  des  Milzes ; wenn  Geh  dio 
.Lieberentzündung  zertheilt,  wird  fehr  öft  das  Mil« 
Ichmerzhaft  u.  f.  w. 

§.  93. 

Das  Verhältnifs  des  Milzes  zum  Pfortaderfyfie*« 
me  iG  nur  die  Eine  Seite,  welche  diefs  Organ  der 
phyGologüchen  Betrachtung  darbietet.  Von  der  an- 
dern Seite,  welche  ganz  neulich  wieder  Morefchi 
als  die  ungleich  wichtigere  angiebt , unterhält  es 
eben  fo  wichtige  und  durch  alle  Thiergattungeu 
conGante  Verbindungen  mit  dem  Magen  theils  durch 
feine  BefeGigung  an  den  Magengrund,  theils  durch 
die  linke  Magen  - Netzfchlagader  , welche  ein  Sprof- 
fe  der  Milzarterie  iG , befonders  aber  durch  die 
merkwürdigen  kurzen  Gefäfse.  Das  Milz  iG  , vermö^ 
ge  feines  beGimmenden  EinGuffes  auf  die  Secretion 
des  Magenfaftes,  für  den  Magen,  nur  auf  andere 
Weile,  daffelbe,  was  die  Leber  für  den  Zwcilfßnger- 
darm.  Immer  richtet  Geh  das  Milz  , in  feiner  GröG^ 
fe,  GeGalt , Farbe,  in  feinem  Reichthum  an  Blut 
nach  dem  ihm  anliegenden  Magen.  Bey  allen  Thie- 
ren  iG  es  mit  dem  Magengrunde  verwachfen.  Nicht 
nur  Hndet  in  der  Vertheilung  des  Blutes  an  Magen 
und  Milz,  vermöge  der  Art  der  Gefäfseverbindung 
von  beyden,  ein  gegen th eiliges  Verhältnifs  Gatt,  fa 
dafs  auffer  der  Verdauungszeit  das  Milz  blutreicher 
wird,  und  die  gröffere  Quantität  von  Blut  von  dem 
Magen  abwendet , und  der  umgekehrte  Fall  zur  Zeit 
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aer  Chymificatlon  eintritt ; — das  Verhältnifs  des 
Milzes  zu  dem  Magen  einzig  hierauf  zu  befchran- 
ken,  fetzte  eine  allzu  fehr  mechanillilche  Vorftel- 
lungsart  voraus ; — fondern  gewifs  influirt  das  Milz  * 
auf  die  Secretion  des  MagenCaftes  noch  auf  andere, 
inehr  dynamifche  Weife.  Ob  die  kurzen  Gefäfse  das 
Medium  hiezu  feyen  , läfst  fich  für  Jetzt  nicht  mit 
.Gewifsheit  beftimmen  ; da  die  rückgängige  Gefäfse-« 
bewegung  in  diefen  (von  dem  Milz  gegen  den  Ma- 
gen) nicht  bewiefen  ift , und  nur  einzelne  pathologw 
fche  Erfcheinungen  , z.  B.  bey  dem  fchwarzen  Erbre- 
chen , eine  folche  anzudeuten  fcheinen.  Gewifs  aber 
ift  ein  Gegenfatz  zwifchen  der  Schleimhaut  des  Ma- 
gens und  dem  Milz.  Denn  in  diefem  waltet  das  Hy- 
drogen frey,  und  der  SauerflolF  wird  auf  das  ge- 
fchwindefle  durch  den  KohlenftofF  abgeftumpft  (das 
arterielle  Blut  auf  dem  kürzeften  Wege  in  Venenblut 
verwandelt)  — dort  aber  in  der  Secretion  des  Ma- 
genfaftes  gewinnt  das  Oxygen  die  gröfste  Freyheit 
und  Wirkfamkeit.  Denn  fo  fehr  unbekannt  auch 
'die  Zufammenletzung  des  Magenfaftes  ift,  fo  ift  es 
'dennoch  gewifs  , dafs  das  Oxygen  , als  das  am  mei- 
ften  auflöfende , alle  Einzelnheit  vernichtende , — 
'das  herrfchende  in  ihm  fey.  Vermöge  einer  Art  von 
Eledlricitäts  - Erregung  durch  Vertheilung  — wird 
in  dem  zum  Milz  gehenden  Theile  der  Milzarterie 
die  Hydrogenbildung  culminirt , «nd  in  den  Magen- 
gefäfsen  derfelben  die  Oxygenbildung.  Beyde  ver- 
galten fich  in  diefer  Beziehung  wie  die  fich  entge- 
gengefetzten Belegflächen  einer  Leydnerflafche.  Der 
Einflufs  des  Milzes  auf  die  Secretion  des  Magenfaf- 
tes erhellet  befonders  aus  der  Dyfpepfie  als  allge- 
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meiner  Erfcheinung  bey  Krankheiten  des  Milzes ; 
«US  der  Gefräfsigkeit , welche  man  bey  allen  Thie-^ 
ren  nach  der  Exfurpation  des  Milzes  beobachtet 
bat  u.  I.  w. 

§•  94- 

So  wie  nun  zur  Vollkommenheit  eines  drülich'«» 
ten  Apparates , von  welcher  Art  das  Gallenryfiem’ 
ilt ; — ein  Excretions  - Canal , welcher  der  Egeßion' 
dient , und  deiTen  höhlenartige  Erweiterung  an  ei-^ 
ner  beltimmten  Stelle  zur  temporären  Aufbewahrung 
der  zu  excernirenden  Flülfigkeit  erfoderlich  iß,  — 
Io  befitzt  auch  das  Gallenryßem  verfchiedene  Excre^ 
tions  - Canäle , und  ein  blaGges  Behältnifs  für  die 
abgefonderte  Galle.  Eigentlich  fch liefst  fich  aber 
nicht  mit  diefen  die  Bildung  des  Gallenfyßems;  fonw 
dem  da  üe  den  Zulämmenhang  des  fecernirenden’ 
Organs  mit  dem  Darme , aus  welchem  das  erße 
durch  excentrifche  Metamorphofe  hervorgegangen, 
iß,  vermitteln,  fo  find  üe  als  die  Wurzeln  und 
Stämme  zu  betrachten , die  fich  in  der  Leber  vern 
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äßen.  Bey  dem  Menfchen  iß  der  Lebergallengang 
einßämmig  , und  bey  ihm  , fo  wie  bey  den  übrigen 
Säugthieren  , zugleich  mit  dem  Blafengallengange , 
Abkömmling  eines  vereinten  Gallenganges , von 
welchem  beyde  unter  fpitzem  Theilungswinkel  ent-^ 
ftehen.  Jedoch  liegt  der  Blafengang  noch  mehr  in" 
der  fortgefetzten  Richtung  des  Stammes , als  der  Le^^ 
bergallengang.  Der  vereinte  Gallenleiter  durch- 
bohrt die  Häute  des  Duodenum  in  fchiefer  Rich- 
tung (nach  Art  der  Uretlieren  an  ihrer  Inlertions^ 
ßelle  in  die  membranöfen  Wandungen  der  Harn- 


blafe)  uio'd  fein  Ausgangsloch  ift , nach  Art  der  Pa- 
pille des  Thränenpundles  , wulüig  ringförmig  aufge- 
worfen. Die  Nähe  der  Mündungen  der  Gallengän- 
jge  bey  dem  Pylorus  richtet  lieh  nicht  nach  der  Ge- 
fräfsigkeit  der  Thiere.  Alle  Säugthiere  haben  einen 
vereinten  Gallenleiter  , bey  den  Vögeln  aber  fliefst 
5die  Lebergalle,  und  die  Blafengalle  Jede  einzeln  für 
fich , und  unvermifcht , gewöhnlich  auch  an  etwas 
entlegenen  Stellen  , in  den  Zwölflingerdarm  : diefel- 
be  Bildung  findet  bey  Amphibien  ftatt ; und  bey  den 
Fifchen  inferiren  fich  die  einzelnen  Lebergallen - 
Canäle,  unvereint,  als  Seitenäfie  dem  Gallenblafen- 
gange.  Die_  Gallenblafe  felbft  fehlt  vmlen  Thieren 
gänzlich ; unter  den  Säugthieren  ilt  ihre  Bildung 
bey  FleifchfrelTern  weit  conftanter  als  bey  Pfianzen- 
freJOTern.  — Bey  dem  Menfchen  giebt  es  keine  ei- 
gene Canäle  , Io  wie  bey  dem  Ochfen  u.  f.  W. , wel- 
che die  in  der  Leber  abgefonderte  Galle  unmittel- 
bar in  die  Blafe  führen  , fondern  die  Galle  regurgi- 
tirt  in  diefe  aus  dem  Lebergallengange  mittelfi;  des 
Blafenganges.  Man  findet  daher,  fo  oft  der  Leber- 
gallenleiter durch  einen  Stein  , oder  auf  andere  Wei- 
fe verfiopft  iß,  die  Gallenblafe  entweder  leer, -oder 
mit  einem  dicklichen  und  zähen  Schleime  angefüllt, 
welcher  von  der  Schleimhaut  der  Gallenblafe  felbß 
«bgefondert,  bey  feinem  langem  Aufenthalt  in  der- 
felben  durch  Re^’orption  des  Flüfiigen  mehr  verdickt , 
und  zuletzt  fchwarz  colorirt  wird.  Auch  bey  Thie- 
ren , bey  welchen  eine  nähere,  und  mehr  unmittel- 
bare Verbindung  zwifchen  Leber  und  Gallenblafe 
durch  eigene  Gänge  fiatt  findet , find  diefe  Gänge 
nicht  eigentliche  Fortfetzungen  der  primitiven  Gal- 
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len  - Canäle  in  der  Leber,  fondern  immer  eiilzelnS 
vom  grölTern  Lebergallengange  abgegebene  Com-< 
mxinicätionsäfte.  — Die  GallenblaTe  ift  unter  allen 
fehl  auch  artigen  Höhlen,  in  welchen  fecernirte  FliiCx 
figkeiten  aus  eigenen  Canälen  fich  ergiefsen , — und' 
die  überhaupt  nur  ein  zweytes  Becken  des  fecernw 
renden  Organs  darftellen , die  weniglt  vollkommen,' 
gebildete.  Sie  befitzt  keinen  Schliefsmuskel , wie  diel 
Urinblafe,  — keine  Fleifchhaut  u.  f.  w. , man  kann' 
fie  lediglich  als  eine  blindfackige  Erweiterung  des 
vereinten  Gallenleiters  hinter  der  Infertionsfielle  des 
Lebergallenganges  betrachten,  fo  dafs  der  ganze Bla«»< 
fengallengang  noch  Hals  der  Gallenblafe  ilt.  — Der, 
fpitze  Winkel , in  welchem  Geh  der  Gallengang  der 
Leber  und  jener  der  Gallenblafe  vereinigen , ift 
eben  fo  wenig  ein  abfolutes  Hindernifs  der  Regur- 
gitation der  Galle  in  die  Blafe , als  die  Fortleitung 
des  Urins  aus  dem  Nierenbecken  in  die  Blafe  ledig- 
lich eine  Wirkung  der  fchief  herabGeigenden  Hann 
gelage  der  Uretheren  iG.  Denn  auch  die  Fortleitung 
der  fecernirten  Flüfiigkeiten  in  EgeGions  - Canälen 
iG  nicht  beGimmt  durch  die  hydraulifchen  Gefetzen' 
conforme  oder  widerGreitende  Mafchinen  - Einrich- 
tung diefer  Theile  , fondern  (da  die  EgeGions  - Ca- 
näle Gefäfse  von  eigenthUmlicher  Art  Gnd)  durch' 
das  allgemeine  Gefetz  der  Gefäfsebewegung  über- 
haupt. UnterdeG’en  iG  jener  fpitze  Theilungswin- 
kel , verbunden  mit  dem  relativ  - kleineren  Durch- 
mefler  des  Blafenganges , und  der  geringen  Capaci- 
tät  der  Gallenblafe  bey  dem  Menfchen  wirklich  eine 
Urfache,  dafs  wahrfcheinlich  beGändig  Lebergall« 
in  das  Duodenum  Giefst,  dafs  z^ir  Zeit  der  Ghyli- 
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fccation  eine  groITere  Menge  von  neu  abgefonderter 
I^ebergalle , und  eine  relativ  - geringere  Quantität 
yon  Blafengalle  in  die  Höhle  des  Zwölffingerdärme» 
gelangt,  da  in  anderen  Thiergattungen  bey  verfchie- 
'dener  Bildung  diefer  Organe  auch  das  Gegentheili- 
che  fiatt  findet.  — Eben  fo  gelangen  bey  dem  Men- 
fchen  und  bey  den  Säugthieren  auch  die  beyden  Ar- 
ten von  Galle,  die  Lebergalle  und  die  Blafengalle, 
nicht  jede  einzeln  für  üch , fondern  beyde  ver- 
mifcht , und  felbfl:  zuletzt  mit  dem  pancreatifchen 
Saft  verbunden , in  das  Duodenum.  Gewifs  ift  in 
'den  verfchiedenen  ThierclafTen  die  Einwirkung  die- 
fer Verdauungssäfte  auf  den  Chymus  felbft  verfchie- 
den  , je  nachdem  jeder  derfelben  einzeln  für  lieh  , 
oder  mehrere  vermengt , — und  felbft  gemäfs  der 
'Aufeinanderfolge,  in  welcher  üe  dem  Speifebrey  bey- 
gemifcht  werden. 

§.  95. 

Die  Blafengalle  ift  nun  von  der  Lebergalle  in 
dem  quantitativen  Verhältnifs  ihrer  Beftandtheile  hin- 
reichend verfchieden  , um  auf  eine  von  diefer  ver- 
fchiedene  Weife  den  Chymus  zu  zerfetzen.  Je  län- 
ger fie  üch  in  der  Gallenblafe  aufhält , defto  mehr 
werden  von  den  an  der  Schleimhaut  derfelben  aus- 
mündenden  lymphatifchen  Gefäfsen  die  wäfterigen 
und  albuminöfen  Beftandtheile  der  Galle  reforbirt , 
und  defto  gröfser  wird  das  Uebergewicht  der  bit- 
tern,  reünöfen  , inflammabeln  und  colorirenden  Be- 
ftandlheile ; daher  ift  eine  folche  Galle  mehr  tingirt, 
und  wahrfcheinlich  kräftiger  auflÖfend  *f  ür  Fleifch- 
fpeifen  , da  hingegen  die  Lebergalle  vermöge  ihrer 
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«ilderen  und  mehr  alcalifchen  Befchaffenheit  zur 
Zerfetzung  von  Pflanzcnfpeifen  gefchickt  iß. 

§•  96. 

Zur  Zeit  der  Chylification  iß  die  Thätigkeit  des 
Zwölffingerdarmes  und  gern  ein  fchaftl  ich  mit  ihm  je- 
ne anderer  Organe,  welche  er  in  Abhängigkeit  von 
lieh  erhält,  culminirt.  Daher  fecernirt  die  Leber, 
und  die  pancreatifche  Drüfe  in  größerer  Menge  und 
veränderter  Qualität  die  ihnen  eigenthümlichen  Flüf- 
Dgkeiten.  Auch  die  Gallenblafe  contrahirt  fich  hie- 
bey  über  der  in  ihr  angefammelten  Galle  nach  dem- 
felben  Gefetze  , nach  Welchem  in  andern  fchlauchar- 
tigen  Organen , wenn  fie  bis  zu  einem  Maximum  von 
Ausdehnung  gelangt  find , die  contradtive  Thätig- 
keit , immer  zuerß  in  dem  am  meißen  contrahirten 
Theile  des  Organs  , in  feinem  Grunde , entßeht.  So 
wie  die  Ausdehnung  der  Gallenblafe  nach  und  nach 
gefchah  , fo  findet  dagegen  die  Entleerung  derlelben 
plötzlich  und  total  ßatt. 

§•  97- 

In  der  Höhle  des  Duodenum  erfährt  der  Chy- 
mus  bey  dem  Menfchen  nicht  nur  die  dißolvirende 
Einwirkung  des  Gemilches  aus  Galle  und  pancrea- 
tifchem  DrUfenfaft ; fondern  er  wird-  hier  noch  mit 
verfchiedenen  andern  Flüffigkeiten  durchdrungen , 
welche  von  der  Schleimhaut  des  Duodenum  abge- 
fondert  werden  , als  von  der  Mucofität  derfelben , 
von  dem , was  fich  aus  der  Transfpirationsmaterie 
diefer  Schleimhaut  in  tropfbaifliilfiger  Geßalt  nie- 
derfchlägt  u.  f.  f.  Diefe  Inteßinalflüßigkeit  hat  grofse 
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Aehnlichkeit  mit  dem  Magenfaft , und  Itimmt  mit 
ihm,  der  Wirkung  nach,  überein.  Die  Galle,  als  ei^ 
ne  felbfl  in  hohem  Grade  animalilirte  Flüfllgkeit,  an 
kräftigem  innerem  Leben  etwa  nur.  dem  Blut  und 
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dem  männlichen  Saamen  nachftehend , — zerfetzt 
und  verändert  den  Chymus  auf  eine  ihrer  Grunde 
roifchung  felblt  entfprechende  Weife.  Der  eyweifs- 
ftoffige  uud  feifenartige  Beftandtheil  vollendet  die 
Verwalferftoffung  des  Ko hlenftoff es  im  Alimente,  ver-< 
bindet  lieh  mit  dem  VerwafTerhofften  , und  fchlägt 
diefs  als  Chylus  in  weifsflockiger  Geflalt  aus  dem 
Chymus  nieder.  Dagegen  oxydirt  fleh  das  bittere 
Gallenharz  noch  mehr  aus  dem  Chymus  , es  verbin- 
det fleh  mit  delTen  excrementitiellemTheile,  und  dient 
fortdauernd  als  Incitament  für  die  periftaltifche  Be- 
wegung im  Tradl  des  Darmcanals.  Die  Galle  wirkt 
vermöge  ihres  Bitterharzes  in  hohem  Grade  desoxy-i 
dirend  auf  den  Chymus ; fle  entzieht  ihm  allen 
freyen  Sauerfloff,  und  bewirkt  einen  Redudlions- 
procefs  im  Chymus  einiger  Thiere , der  wirklich 
freyc  Säure  befltzt.  So  wie  auch  aufferhalb  des 
thierifchen  Organismus  Säuren  durch  die  Wirkung 
der  Galle  zerfetzt , und  baflfeh  werden.  Mit  der 
VerwalTerfloffung  des  Chylus  von  der  einen  Seite, 
und  der  Oxydation  des  Gallenharzes  von  der  an- 
dern Seite  , wird  auch  die  vorher  im  Chymus  aufge- 
hobene Gerinnbarkeit  wieder  hergeßellt : der  Chy- 
lus unlerfcheidet  fleh,  fo  wie  die  Lymphe,  durch 
nichts  fo  fehr  von  andern  thierifchen  Fliifligkeiten  , 
als  eben  durch  ihre  Gerinnbarkeit.  Durch  die  Chy- 
liflcation  w’ird  nun  das  Aliment , ein  Waflferrtoif- 
Kohlenfloffsaures  mit  urfprünglich  überwiegender 
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Kohlenftöffpölarität , — dahin  verändert,  dafs  nun 
der  Wafferltoff  immer  mehr  hervortritt,  und  fo  wie 
daher  iui  obern  Tradts  des  Nahrungs  - Canals  , im 
Wagen  und  engen  Darme  das  kohlenfaure  Gas  das 
Ueberwiegende  war,  fo  prädominirt  nun  iin  weitern 
Tradle  des  Darmcanals  immer  mehr  das  Gasby- 
drogen. 

§•  98. 

Der  albuminble  und  feifenartige  Befiandtheil  der 
Galle  wird  mit  dem  Chylus  reforbirt:  und  man  hebt 
'denfelben  an  den  Zotten  der  Schleimhaut  flockig 
erhängen.  Dagegen  erreicht  das  Gallenharz  end- 
lich ein  Maximum  von  Oxydation  , wird  ganz  unauf- 
löslich , und  findet  lieh  unverändert  in  dem  Exere- 
inente.  Nur  die  nuf  diele  Weife  zerfetzte  Galle, 
oder  das  aus  ihrer  Zerlegung  gewönne  e Gallenharz 
kann  als  ein  Irritament  des  Darmcanals  , welches  def- 
fenj)eriftaltifche  Bewegung  folicitirt,  betrachtet  wer- 
den. Denn  die  noch  nicht  entmifchte  Qalle,  fo 
wie  diefelber  aus  dem ' vereinten  Gallenleiter  aus- 
fliefst,  ift  dem  Zwölffingerdärme  nicht  fremd,  trägt 
in  lieh  felbft  die  Eigenthümlichkeit  des  Syfiems  , von 
welchem  diefs  Gebilde  die  Hauptparthie  ift,  und  ift 
in  eben  fo  geringem  Grade  Reitz  für  daffelbe,  als 
die  Thränenflüffigkeit  für  den  Augapfel.  Noch  we- 
niger kann  die  Wirkung  der  Galle  auf  diefe  Rei- 
tzung  der  membranöfen  Wandungen  des  Darmca- 
nals befchränkt  werden.  — Eben  fo  w;enig  ift  die 
‘W’^irkung  der  Galle  auf  ihren  Gehalt  an  feifenarti- 
gem  Stoff  zu  befchränken : — - fio  trägt  nicht  nur 
nichts  dazu  bey , um  den  wäfferigen  Thcil  im  Chy- 
mus  mit  dem  Oeligen  zu  verbinden , londern  fie 
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Ichpitlet  fogar  aus  öligen  FlülTigkeiten  das  Oel  aus, 
.welches  ße  in  DifTolution  enthalten. 

§•  99- 

Diefe  Veränderungen  in  dem  Chymus  bringt 
die  Galle  auch  auITerhalb  des  thierifchen  Organismus 
bey  den\felben  Wärmegrade  , welcher  in  der  Bauch- 
höhle des  lebenden  Thieres  herrfchend  ift,*  hervor  ; — 
es  Ichlägt  fich  iogar  aus  dem  Gemifche  Von  Sauef- 
kleefäure  und  Galle  eine  Art  von  Chylus  nieder. 
Gewifs  aber  find  die  Wandungen  des  Duodenum 
hiebey  nicht  unthätig.  Der  diefen  einwohnende  BiU 
dungstrieb  verändert  den  Chymus  , bringt  an  dem- 
felben  die  Qualitäten  des  thierifchen  Stoffes  hervor, 
und  erft  jetzt,  wenn  der  Chylus  dynamifch  mit  dem 
Duodenum  Dines  geworden  (in  die  höhere  Einheit 
mit  demfelben  aufgenommen)  ift,  wird  er  von  den 
chylöfen  Sauggef  äfsen  , feinem  appercipirenden  Or^ 
gane  , aufgenommen. 

100. 

Der  Chylus  , oder  das  Produdl  der  Verdauung 
im  Zwölffingerdärme , ift  nun  ganz  als  ein  noch 
nicht  comburirtes  Blut  zu  betrachten.  Er  verhält 
fich  offenbar  zu  dem  Blut,  wie  die  Balis  zur  wirkli- 
chen Säure.  Der  Chylus  ift  verwafferftofftes  und 
verkoliltes  Blut , und  das  Blut  comburirter  und  azo- 
lifirter  Chylus.  Wirklich  hat  auch  derfelbe  mit  kei- 
ner andern  thierifchen  Flüfflgkeit  fo  viele  Aehnlich-< 
Weit,  als  mit  dem  Blut.  Er  ftimmt  in  feiner  Grund- 
mifchung  durchaus  nicht  mit  der  Milch  überein: 
eine  geringe  Aehnlichkeit  in  der  Farbe  abgerechnet. 
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UnterdelTen  waltet  dennoch  ein  befiirnmtes  Verhält- 
nifs  zwifchen  GhyJification  und  Milchabfonderung 
ob,  und  der  Säugling  empfängt  fein  Ali  ment  bereits 
fchon  chylificirt:  — nurilt  die  Milch  nicht  der  Chy^ 
lus  der  Amme,  nicht  zunächft  diefem  verwandt , fon-^ 
dem  fie  ift  der  Chylus  des  Säuglings.  — Der  Chj- 
lus  ift  von  Farbe  weifs  , dunkelgefäi  bt  bey  Fleifch- 
frelTern  , — hell  und  durchßchtig  bey  GrafsfrelTern. 
Er  befitzt  den  Geruch  des  männlichen  Saamens 
(bey  beyden  Gelchlechtern  und  eben  fo  bey  Ca- 
ftraten)  , fein  Gefchmack  ift  milde,  ohne  dafs  der 
Gefchmack  der  genoffenen  Nahrungsmittel  einigen. 
Ein  Hufs  darauf  hätte,  ßey  dem  Anfühlen  ift  er  nicht 
klebrig  und  nicht  leimig  ; — feine  Confiftenz  ift  ver^ 
änderlich  gemäfs  der  Natur  der  genoffenen  Nahrungs- 
mittel , und  jener  des  Getränkes ; _ fein  fpecifiques 
Gewicht  ift;  gröffer,  als  j'enes  des  Waffers  , und  ge- 
ringer, als  j'enes  des  Blutes.  Er  vermifcht  fich  leicht 
in  j'eder  Proportion  mit  dem  Waffer.  Er  enthält 
weder  freye  Säure,  noch  freyes  Alcali : — feine  Ge-t 
rinnbarkeit  ift  fehr  grofs.  In  vollkommener  Ruhe 
erhalten  , fcheidet  er  lieh  , fo  wie  das  Blut,  leicht  in 
Kuchen  und  Serofität.  Der  Chyluskucheniiß  dun- 
kelweifs  von  Farbe,  und  befieht  fo  wie  der  Blut^ 
kuchen  , aus  Faferftoff  und  Färbeftoff:  Jedoch  fehlt 
der  roth  colorirende  Beftandtheil.  Die  Serolität 
enthält  häufiges  Waffer,  Albumen  , verfchiedene  SaU 
ze,  vergleichbar  den  im  Serum  des  Blutes  aufgelös- 
ten Salzen  , aber  noch  keinen  Eifenkalk.  Offenbar 
wird  alfo  diefer  im  Färbeftoff  des  Blutes  durch  den 
Procefs  der  Hämatole  erft  gebildet.  Durch  diefen 
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werden  alle  Beftandtheile  des  Chylus  fowohl  im  liö- 
hern  Grade  oxydirt,  als  inniger  gemifcht. 

§.101. 

Der  ganze  Darmkanal  ift  nur  die  äußere  Seite 
des  Verdauungsorgans  : — daffelbe  , was  im  Auge 
die  Augenkammern  , und  im  Ohre  die  Paukenhöhle. 
Zwar  iß  der  Bulbus  nicht,  wozu  man  ihn  herabge- 
wUrdigethat,  eine  Camera  obfcura  , die  Pauken- 
höhle etc. , keine  acufiifche  Höhle ; aber  der  er/ie 
iß  denn  doch  nicht  mehr , als  ein  Verdauungsorgan 
für  das  Licht,  und  die  letzte  für  den  Schall.  Was 
im  Auge  der  Nervus  opticus,  und  der  Gehörnerve 
im  Ohre , das  iß  im  Darmkanale  das  Syßem  der 
chylöfen  Sauggefäfse , — das  eigentlich  percipiren- 
de , auffaffende  Organ.  Das  aufgefafste  wird  in  die., 
fern  und  in  jenen  nach  demfelben  Gefetze  fortgelein 
tet , dort  zum  Senforium  , hier  zu  dem  Milch  - Bruß., 
gange.  Die  chylöfen  Sauggefäfse  unterfcheiden  fich 
von  andern  Lymphadern  nur  eben  fo  , wie  Sinnes- 
nerven von  anderen  Nerven,  indem  fie , in  die  be- 
fondere  Bildung  eines  einzelnen  Organs  mit  hinein^ 
gezogen  , die  Eigenthümliehkeit  deßelben  in  fich  autn 
nehmen.  Außer  der  Verdauungszeit  führen  fie  wirk- 
liche Lymphe  und  fiämmen  mit  andern  Saugadera 
gemeinfam  zu  dem  dudfus  thoracicus  an.  — Jedes 
Lymphgefäfs  aber  verdauet  an  feiner  abforbirenden 
Mündung;  und  nichts  aufgezogenes  wird  unverän- 
dert nach  innen  aufgenommen.  Der  Damikanal 
felbß  iß  nur  das  gröfste  abforbirende  Gefäfs,  — und 
in  Jeder  Lymphader  längt  die  Abforption  felbß  mit 
einer  Art  yoö  Deglutition 
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10  2, 

Die  Zotten  der  Schleimhaut  des  Duodenum  und 
des  übrigen  Tradies  des  dünnen  Darmes  find  die 
Ausmündungsfiellen  der  chjlofen  Sauggef äfse,  Die- 
fe  Zotten  find  dünne,  äufierfi:  fein  gefponnene  Fila- 
mente , welche  fich  in  ungleichen  Entfernungen  jon 
einander  befinden  , und  der  Schleimhaut  felbft  ein 
fammetartiges  Anfehen  geben.  Jede  folche  Zotte  ift 
ein  Organ  von  vielfeitiger  Bildung  ; fie  befitzt  eine 
Nervenpapille  , mit  lebhaft  vegetirendem  Gefäfsnetze 
aus  den  Endigungen  der  mefaraifchen  Arterien  und 
Venen  , und  ein  Lymphgefäfs  , welches  fich  in  einem 
zellichten  Bläsgen  öffnet.  Diefe  bJafigte  Bildung 
ftimmt  jedoch  keineswegs  mit  jener  von  Ventoufen 
überein  , und  noch  weniger  ift  die  abforbirende  Ge- 
fäfsthätigkeit  aus  diefer  Analogie  zu  beftimmen.  Je- 
de lolche  Zotte  hat  fomit  ihren  eigenen  Sinn  , 
durch  fie  das  Ghylöfe  von  dem  Excrem entiti eilen  un.- 
terfcheidet ; fie  fecernirt  fo  wie  andere  Sinnesorgane 
eine  Flüfligkeit , in  welcher  ihre  Nervenpapille  ba- 
det , und  dadurch  in  ihrer  Weichheit  erhalten  wird. 
Die  Zottenbildung  zeugt  alfo  von  der  Fortfetzung 
des  Gefchmackfinnes  durch  das  Gedärme.  Wenn 
das  Lymphgefäfs  abforbirt , fo  erigirt  es  fich  in  der 
Zotte , verlängert  fich , taugt  in  die  zu  abforbirende 
Flüfiigkeit  ein,  (nach  Art  des  Thränenpundtes  in 
die  Thränenflüffigkeit)  und  leitet  durch  eine  Art 
von  periftaltifcher  Bewegung  das  Abforbirte  im  Ge- 
fäfs  - Ganale  fort.  — Die  connivirenden  Klappen  ver— 
gröffern  theils  die  Oberfläche  der  Schleimhaut,  und 
vermehren  dieAusmündungsfiellen  der  chylöfen  Saug- 
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geFäfse;  theils  leiten  fie*  den  Zotten  dem  Chylus  zu, 
und  vermindern  die  Gefchwindigkeit  feiner  Fortbe- 
wegung. Die  Geftalt  und  Anzahl  der  Zotten  fo  wie 
der  Klappen  varirt  fehr  in  der  Metamorphole  des 
Gebildes  durch  die  Thierreihe  hindurch. 

§.  103. 

Obgleich  nun  die  grÖfste  Anzahl  von  chylöfen 
Sauggefäfsen  im  Duodenum  und  nächfi;  ihm  in  dem 
Jejunum  ausmündet,  fo  gefchieht  dennoch,  nur  in 
geringerem  Maafse  , die'  Reforption  des  bereits  bis 
zu  einem  gewilTen  Grade  afllmilirten  durch  den  gan- 
zen Tradl  des  Nahrungscanals  hindurch,  in  der 
Mundhöhle,  in  den  Wegen  der  Deglutition  , in  der 
Magenhöhle  , — unten  im  weiten  Darme.  Diefs  er- 
hellet aus  der  im  Wefentlichen  ganz  gleichartigen  Ge- 
bildung  des  Nahrungscanales  in  allen  Segmenten  fei- 
ner Höhle;  — aus  der  Ernährung,  welche,  jedoch,' 
fehr  unvollkommen,  bey  dem  Scyrrhus  des  Pylorus , 
wenn  dadurch  das  untere  Ausgangsloch  des  Magens 
gänzlich  verfchlolTen  wird  , bey  dem  Scyrrhus  und 
der  Verengerung  des  Oefophagus  ftatt  findet;  ■ aus 
der  Ernährung  durch  Injeaionen  in  den  Mafi- 
darm ; — aus  der  Wirkung  gewiffer  difcufibler  me- 
dicamentöfer  Stoffe,  welche  fchneller  erfolgt,  als 
man  ihren  Uebergang  in  das  Duodenum  und  die 
Einfaugung  derfelben  durch  die  dort  ausmündenden 
chylöfen  Gefäfse  vorausfetzen  kann. 


§.  104, 


§.  io4* 

Im  übrigen  Tradle  des  engen  Darmes  fetzt  Geh', 
vermöge  der  urrprünglichen  Gleichartigkeit  der  Ge- 
bildung,  die  Fundlion  des  Zwölffingerdarms,  die 
■ Ghylification  , iD>mer  fort.  Der  Leerdarm  wird  nach 
dem  Tode,  wegen  der  fortdauernden  Thätigkeit  fei- 
ner chylöfen  Sauggefäfse,  immer  leer  angetroffen  ,• 
und  das  Ileum  ift  häufig  gewunden  und  gekrümmt. 
Beyde  haben  keine  deutlich  unterfcheidbare  Grenze 
gegen  einander.  In  der  Progrefiion  des  engen  Da r.^ 
mes  wird  die  Anzahl  der  connivirenden  Klappen  im-- 
mer  geringer,  fomit  auch  der  IIindernilTe  der  fchnel- 
leren  Fortbewegung  des  Exerementes  wenigere,  Gn- 
terdeffen  wird  der  Aufenthalt  delTelben  in  der  Höh-i 
le  des  engen  Darmes  durch  delTen  häufige  Krüm^ 
mungen  um  vieles  verlängert.  Die  Bogen  dieler 
Darmwindungen  werden  durch  die  periftaltifche  Bei 
wegung , fo  wie  die  Bogen  , welche  die  Arterien  in 
ihrem  gefchlängeltep  Verlaufe  bilden,  bey  dem  Pulsi 
fchlage  , zerfetzt , und  befchreiben  die  Sehnen  diefer 
Bogen.  Die  Ausmündungen  der  chylöfen  Saugge- 
fäfse im  Leerdarme  find  noch  fehr  häufig  ; ihre  An- 
zahl nimmt  aber  progreffiv  mit  jener  der  conniviren-j 
den  Klappen  ab. 

§.  io5. 

Die  aus  dem  Zwölffingerdarm  übertretende  FI üf- 
figkeit , theils  chjrlös  , theils  excrementitiell  , wird  im 
übrigen  Tradt  des  engen  Darmes  mit  dem  von  der 
Schleimhaut  delTelben  abgefonderten  Inteftinal  - Li- 
quor durchdrungen  , und  mit  ihrer  Mucolität  invoU 
Waliherg  Phyfiologi«.  i Th.  1 6 
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Virt.  Die  Inteflinalflüfiigk-eit  iß  von  gelatinös  - albu- 
minöfer  Art,  und  enthält  verfchiedene  Salze  in  DiC- 
folution.  Sie  ift grofsentheils  excrementitiell,  und  ih- 
re Ausleerung  trägt  iehr  vieles  zur  täglichen  relati- 
ven Gewichtsabnahme  des  Körpers  bey.  Ihre  Wir- 
kung auf  das  noch  unzerfetzte  im  Chylus  ilt  von 
derfelben  Art , wie  jene  des  Magenfaftes  , der  Galle 
und  des  pancreatifchen  Drüfenlaltes»  — Diefes  Ge^ 
’därme  wird  auf  diefelbe  Weife  durch  -das  in  iliia 
enthaltene  ausgedehnt,  wie  der  Magen:  dabey  tritt 
es  eben  fo  zwifchen  die  beyden  Blätter  feiner  Ge- 
kröfe  ein,  wie  der  Magen  zwifchen  jene  feiner  Ne- 
tze: — die  Darmwand  nähert  Geh  hiebey  dem  Thei- 
lungswinkel  der  melaraifchen  Gefäfse  , von  welchena 
üe  im  zufammengefallenen  ZuGande  beträchtlich  -abi 
fteht. 

§.  1 o 6. 

'Die  periltaltlfche  Bewegung  (die  eigenihümliche 
jirterielle  Gefäfsebewegung  des  -Darmcanals)  geht 
zwar  im  ganzen  genommen  von  depi  Magen  aus-, 
welcher  zu  ihr  eben  fo  den  erßen  Impuls,  wie  das 
Herz  zur  arteriellen  Gefäfsebewegung  giebt.  So  wie 
aber  den  Arterien  auffer  der  ihnen  von  dem  Herzen 
mitgetheilten  Bewegung  noch  eine  andere,  durch 
die  Contratflilität  ihrer  Wendungen  felbil  beftimmte, 
Gefäfsebewegung  eigen  ill ; — fo  fängt  auch  die  pe- 
rißaltifche  Bewegung  unterbrochen  in  einzelnen 
Darmwindungen  an,  indem  die  Contradlionen  fei- 
ner einzelnen  Segmente  , nicht  deren  Aneinanderrei- 
hung entfprechend,  Geh  folgen  , fondern  an  entlege*^ 
nen  Stellen  gleichzeitig  Gnd, 
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§.  lÖJ. 

Am  Ende  des  engen  Darmes  zeigt  der  Rückj 
üand  vom  Speifebrey  fchon  einen  hohen  Grad  von 
Verderbnifs  , und  Neigung  zur  faulichten  Auflüfung. 
An  Farbe  ynd  Geruch  ilt  er  bereits  diinnflüfligen 
Excrementen  nicht  unähnlich.  Diefe  MafTe  wird 
nun  in  den  weiten  Darm  übergetrieben  , und  der 
Rückgang  aus  diefem  in  die  Höhle  des  engen  Dar- 
mes ill  durch  einen  wulitig  aufgeworfenen  Klappen^ 
xing  verwehrt.  Denn  die  Zufammenmündungsltelle 
aller  Gefäfshöhlen  von  ungleicher  Gattung  ift  immer 
durch  eine  Klappe  verfchlolfen. 

' \ *• 

VI.  Kapitel. 

. yerdauitng  im  Dickdarme,' 


• §.  io8. 

Mit  der  Geltaltung  des  weiten  Darmes  fängt  ei-, 
ne  neue  Bildung  im  Nahrungsfchlauche  an.  Als  wäre, 
er  nur  zufällig  mit  diefem  vereint , ifl  der  enga 
Darm  nur  feitwärts  dem  weiten  eingebohrt ; ein  gro-^ 
üser  Theil  des  letzten  bleibt  als  Blinddarm,  und 
als  Wurmfprtfatz  hinter  der  Infertionsftelle.  Allem 
nicht  bey  allen  Thieren  ilt  die  Grenze  des  weiten 
Darmes  am  engfen  Darme  durch  einen  folchen  An- 
hang bezeichnet.  Oft  find  beyde  nur  durch  ihren 
DurchmefTer,  durch  ihre  verfchiedene  Goloratioa 
».  ff  W. , durch  die  Klappe  zu  unterlcheiden. 

l6* 
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1 Gegentheilich  bemerkt  man  aber , dafs  immer  an  je^ 
ner  Stelle , wo  die  Blinddärme  lieh  inferiren  , wenn 
auch  noch  fo  nahe  bey  dem  Anus , eine  neue 
.Geltaltung  und  dickdarmähnliche  Auftreibung  des 
Darmcanals  anfängt.  Auch  ift  bey  den  Säugthieren 
der  Wurmfortlätz  , wenn  Ge  einen  folchen  befitzen, 
immer , für  die  BefchaffenKeit  feiner  Häute  und  in 
anderer  Rückücht  dem  Dickdarme  gleichgebildet, 
und  er  Hegt  in  der  fortgefetzten  Richtung  von  die*^ 
fern.  Unter  den  Säugthieren  iG  die  Länge  des  wei- 
ten Darmes  verhältnifsmäfsig  zur  Länge  des  engen 
beträchtlicher  bey  PGanzenfreiTern  , als  bey  Fleifch- 
freflern.  In  den  untern  Thierclaffen  nimmt  die  re- 
lative Länge  des  weiten  Darmes  immer  mehr  ab , 
und  in  vielen  Gattungen  ift  das  Gebilde  gänzlich 
lyerfchwunden  , da  der  ganze  Darmcanal  durchaus 

' mit  gleicher  ^eite  verläuft. 

So  wie  der  Darmcanal  in  die  Beckenhohle  her- 
ab Geigt , welche  Region  für  die  Gefchlechtsorgane 
abgefondert  iG,  wird  feine  individuelle  Bildung  auch 
zunächG  durch  Jene  des  SexualfyGems  beGimmt.  Da^ 
her  feine  Beziehung  auf  die  Gefchlechtsorgane,  be- 
fonders  auf  den  weiblichen  Fruchthälter , — feine 
Mitleidenfchaft  mit  diefem  z.  B.  bey  der  MenGrual- 
colik;—  daher  diefchnelle  Einwirkung  medicamen- 
töfer  ClyGiere  bey  HyGerie  und  andern  Krankhei- 
ten der  Beckenorgane.  Der  MaGdarm  iG  eigentlich 
das  AfGmilationsorgan  für  die  Eingeweide  der  Be- 
ckenhöhle ( Gefchlechtsorgane)  , und  die  dire(5le  Ein- 
, Wirkung  der  in  feine  Höhle  injicirten  Stoffe  auf  die 
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Organe  diefer  Region  ilt  nicht  zu  verkennen.  Iri 
der  Clo'acke  der  Vögel  ilt  auch  der  Maftdarm  mit 
der  UrinblaTe  , und  dem  darmähnlichen  dudtus  ge^ 
nitali»  Eines ; aus  diefem  Organe  bilden  üch  jene 
nach  lieh  entgegengefetzten  Richtungen  hervor,  und 
treten  drey  verfchiedenen  Syllemen  , dem  Sexualfy^ 
Item , dem  Harnfyltem  und  dem  Darmfyftem  bey. 

§.  I I o. 

Der  weite  Darm  ifl  nun  aulTer  dem  bereits  an- 
gegebenen von  dem  engen  befonders  durch  die 
bandartigen  Streife  von  Muskelfafern  , welche  nach' 
der  Länge  des  Darmcanals  verlaufen,  und  dem  Darw 
me  das  eingefchnittene  und  gekerbte  Anfehen  ge^ 
ben , unterfchieden.  Der  Längenverlauf  der  Mus-i 
kelfafern  , fo  wie  diefer  im  Dickdarme  vorkömmt  y; 
ift  der  venöfen  Gef  äfsbildung  eigenthUmlich  , fo  wie 
umgekehrt  der  arteriellen  ihre  halbzirkelförmige  Rol^ 
Jung.  Was  aber  die  Gefäfsbildung  des  Darmcanals 
betrifft , fo  ift  offenbar  in  jener  des  engen  Darmes 
die  arterielle  , in  jener  des  weiten  die  venöfe  übern 
wiegend.  Daher  die  geringe  Gröfse  des  Durchmefn 
meflers  der  untern  Mefaraica , welche  mehr  die  Ar- 
terie des  weiten  Darmes  ift , im  Verhältnifs  der 
obern  Gekrösfchlagader , welche  dem  engen  Darme 
angehört.  Von  daher  ifl  auch  die  irritable  Stirn-- 
mung  im  engen  Darme  h('iher  als  im  weiten  , dort 
ift  die  Secretion  der  Verdauungssäfte  reichlicher; 
und  in  demfelben  Verhältnifs  , als  die  venöfe  Ge- 
fäfsbildung der  arteriellen  nachfteht,  tritt  dort  das 
abforbirende  Syflem  energifcher  hervor.  Im  Ver- 
laufe des  weiten  Darmes  aber  herrfcht  immer  das 


S4^ 

Venenfyrtem  üppiger,  und  gleichzeitig  tritt  das 
L}mphryflem  zurück,'  bis  im  Mafldarme  zuletzt  die 
Hämorrhoidalgefäfse  das  entfchiedenfte  Uebergewicht 
des  Venenryßcms  bezeichnen.  Uebrigens  iß  der 
■weite  Darm  dem  engen  in  allem  nachgebildet.  Er 
hat  feinen  Magen  , fein  Duodenum  u.  f.  w. 

§•  tu. 

< V 

Die  Fortbewegung  der  excrementltiellen  Stoffe 
im  weiten  Darme  gefchieht  felir  langfam.  Denn 
dies  Inteßinum  iß  , da  es  nach  hinten  nicht  mit  dem 
Bauchfelle  umgeben  wird  , einer  grofsen  Ausdehnung, 
belociders  auch  feiner  relativ  gefchwächten  niembra» 
nüfen  Wandungen,  in  den  Zwifchenräumen  der  we- 
nig breiten  Fafernbündel  fähig.  In  dem  figmaför- 
niig  dreyfach  gekrümmten  Colon  ßeigt  das  Excre- 
nient  gegf-n  feine  Schwere  in  die  Hohe.  — Der 
W'^uimfoilfatz  iß  bey  dem  Menfchen  fo  enge  und  un- 
anfehnlich  , dafs  weder  feine  Höhle  excrementitiello 
Stoffe  aufnehmen  , und  längere  Zeit  zurückhalten  , 
noch  die  Schleimhaut  deffelben  eine  beträchtliche 
Quantität  von  Verdauungssäften  abfondern  kann. 
Bey  verfchiedenen  Thieren  , befonders  bey  Körner 
freffenden  Vögeln  , find  dagegen  die  Blinddärme  ge- 
wöhnlich fehr  lang,  weit,  und  in  gröfferer  Anzahl 
■vorhandep.  Auch  iß  bey  ihnen  die  Secretion  von 
Verdauungsfaftj  an  der  Schleimhaut  jener  blinden 
Darmanhänge  fehr  copiÖs.  Gewöhnlich  hndet  man 
Ile  nach  dem  Tode  mit  fehr  aufgelösten  und  übel 
riechenden  excrementitiellen  Stoffen  angefüllt.  Hier 
lind  jene  blinden  Darmanhänge  von  gröfferer  Be« 
dcutung  für  den  Verdauungsprocefs. 
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I I 2. 

Auch  durch  den  weiten  Darm  werden  die  Ueber- 
refle  vom  Speifebrey  nicht  blofs  mechanifch  fortbe- 
wegt, fondern  noch  immer  in  etwas  verwandelt. 
Durch  die  Einwirkung  der,  obgleich  in  weit  gerin- 
gerer Quantität,  beygemifchten  VerdauungsCäfte,  und 
durch  die  afllmilirende  Thätigkeit  des  Organ? , wird 
Etwas  Chylus  aus  dem  Excremente  bereitet.  Diefer 
wird  von  chylofen  Sauggefälsen  aufgenommen  , wel- 
che an  der  Schleimhaut  des  Dickdarmes,  obgleich 
in  geringerer  Anzahl , ausmünden.  Das  von  allem 
Chylißcirbaren  beraubte  Excrem  ent  nimmt  zuletzt; 
ginz  die  eigenthümliche  BefchalFenheit  des  Darias 
kothes  an. 

§.  1 1 3. 

Der  gewöhnliche  Menfchenkoth  enthält  bey 
mittlerer  Confifienz  eine  grolTeQuantität  Wallers,  ver- 
fchiedene  in  demfelben  aufgelöste  Beftandtheile , als 
imzerfetzte  Galle,  Eyweisltoff,  ihm  eigenthümlichen 
Extradlivltoff , verfchiedene  Salze;  — aulTer  diefen  die 
nnzerfetzten  Speifen  - Ueberrefie  ; als  einige  Farb^;^ 
ftoffe  der  Vegetabilien , die  fibröfen  Gewebe  thieri-' 
fcher  Subftanzen  , einige  noch  mit  Rinde  und  Ober^ 
haut  umgebene  Fruchtkörner  (die  in  einzelnen  FäU 
len  fo  wenig  durch  die  fubigirende  Kraft  des  Nah- 
rungscanales  verändert  lind  , dafs  lie  lelbll  das  Ver^ 
mögen  zu  keimen  nicht  yerlohren  haben]);--  ver.% 
fchiedene  im  Darmcanal  niedergefchlagene  Stoffe, 
als  Gallenharz  und  eigenthümlichen  threrifchen  Stoff. 
Die  Art;  der  anfangenden  Fäulnifs  des  Kothes  im 
Redtum  Ul  derjenigen  gleich  , welche  in  thierifcheq 


»Subftanzen  Ilatt  findet,  die  nicht  an  ofiFener  Luft, 
und  der  mächtigen  Einwirkung  des  Sauerrtoffgafes 
ausgefetzt , fondern  in  verfchloITenen  Oefäfsen  fau- 
len. Sein  befonderer  Geruch  rührt  von  den  gas- 
förmigen Verbindungen  her,  welche  der  in  ihm  ent- 
haltene Kohlenfioff,  Phosphor  j Schwefel  und  Waf- 
fer/toff  unter  fich  eingehen  , und  wodurch  gekolil- 
tes  , gephosphortes  und  befonders  gefchwefeltes  Waf- 
ferftoffgas  entfieht.  Es  ift  vorzüglich  die  entmifch- 
le  Galle,  welciie  diefe  Veränderungen  in  dem  Kothe 
bewirkt.  — Es  widerfpricht  keineswegs  den  Gefetzen 
des  Lebens  eines  individuell  gebildeten  Orgapismus, 
eine  anfangende  Fäulnifs  des  Kothes  im  weiten  Ge- 
därme anzunehmen.  Nicht  nur  kann  Fäulnifs  wäh- 
rend des  Lebens  jftatt  finden  ^ fondern  üe  findet 
auch  nur  an  dem  Lebenden  j hie  an  dem  Todten 
Ftatt.  Die  faule  Gährung  ift  felbft  noch  der  letzte 
Akt  des  Lebens , und  dafs  fie  kein  (insgemein  foge- 
nannter)  blofs  cheinifcher  Procefs  fey  , erhellet  fchon 
aus  der  Unmöglichkeit  j die  Veränderung  , welche  an 
faulenden  Subfianzen  vor  fich  geht,  und  die  Bildung 
neuer  Stofferzeugniffe  , welche  hier  ftatt  findet , aus 
blofs  chemifchen  Verwandfchaftsgefetzen  zu  begrei- 
fen. 

|.  i i 4. 

Der  Mafidarm  ifi  groffer  Ausdehnung  durch  den 
in  ihm  enthaltenen  Darmkoth  fähig.  — Der  Koth 
wird  während  feines  Aufenthaltes  in  demfelben  , durch 
Reforption  des  Flüfligen  , vermöge  der  zahlreich  an 
der  innern  Oberfläche  feiner  Schleimhaut  ausmün- 
denden Lymphgef  äfse  , cdnfiftenter , und  in  fefiere 
Mafien  geformt , — diefe  aber  mit  dem  Mucus  invol- 
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virt , welcher  in  groITer  Quantität  in  den  Lacunen 
Xeiner  Schleimhaut  abgefondert  wird,  und  jenen  zur 
Austreibung  l'chlüpfriger  macht.  — Wenn  nun  der 
Darmkoth  durch  feine  Quantität  oder  feine  Schärfe 
das  Redlum  zur  Contradlion  beftimmt,  wird  der 
Widerftand  des  Schliefsmuskels  zuerft  durch  den 
Druck  und  Antrieb  des  Zwergfelles  und  der  Bauch- 
muskeln überwunden.  Denn  bey  der  Entleerung 
aller  fchlauchartiger  Eingeweide  des  Unterleibes  (der 
Gebährmutter , der  Urinblafe)  geben  immer  jene 
Muskeln  den  erflen  Impuls.  In  der  Folge  aberreicht 
die  eigene  Gontradlionsthätigkeit  der  Fleifchhaut 
des  Mafldarmes  hin , um  die^Kothaustreibung  fortzu- 
fetzen , und  den  Darm  zu  entleeren.  Dabey  wird 
diefer  , fo  wie  der  Schlundkopf  über  den  hinabzu- 
fchlingenden  BifTen  ^ mittels  feines  Hebemuskels  über 
den  Koth  in  die  Höhe  gezogen  , und  der  letzte  ab- 
geftreift.  Es  folgen  der  erften  ausgetrokneten  Kotb- 
lage immer  einige  dünnere  ; und  zuletzt  eine  grofTe 
Quantität  der  um  diefe  Zeit  häufiger  abgefonderten 
Inteflinalflüfllgkeit.  Ein  befonderes  Gefühl  voa 
Wohlbehagen  ifl  die  Eolge  der  Stuhlausleerung. 

ö a t t 11  n g 2. 

Sanguification, 


VIU  Kapitel 

§•  J 1 /i* 

Das  Syflem  der  chylöfen  Gefäfse  wird  als  in» 
tegrirendes  Glied  in  das  allgemeine  Lymphgefäfse» 


Syftom  aufgenommen.  Jene  find  den  Lymphgefäfsen 
in  allem  gleichgebildet  — in  Rücklicht  ihrer  Geftalt, 
ihrer  Klappen,  ihres  Urfprunges , Verlaufes  und  ih* 
rer  Endigung.  Die  FlülTigkeiten  , welche  beyde  füh- 
ren, find  lieh  entfprechend.  AulTer  der  Verdauungs- 
zeit führen  die  Milchgefäfse  wirkliche  Lymphe. 
Mascagni,  Hunter,  und  andere,  haben  bey  ver- 
fchiedenen  Thieren  beobachtet , dal’s  die  Chylusge»- 
fäfse  wirklich  dem  Gefchäfte  abforbirender  Lymph- 
gefäfse  vorftehen.  Auch  die  mefaraifchen  Drüfen 
find  den  übrigen  CQnglqbirten  Drüfen  vollkommen 
entrprechend,  * 

1 1 G. 

Dreyfach  aber  ilt  die  Entltehung  der  lymphatilchen' 

Gefäfsemit  abforbirenden  Mündungen j nämlich; 

• 

I ) Sie  entßehen  entweder  an  den  Grenzbildungen 
des  Organismus  nach  innen  oder  nach  auflen , vom 
äulTern  oder  innern  Hautfyfieme , an  der  äußern 
Hautoberfläche  oder  an  den  innern  Schleimhaut-^ 
Oberflächen,  fmmer  nehmen  fie  hier  ihr\en  darge^ 
bothene  Stoffe  von  auffen  her  auf,  und  fie  find 
eigentlich  die  zuführenden  Gefäfae  des  Organismus. 

ß)  Oder  fie  entfiehen  an  exhalirenden  und  fecer-- 
nirenden  Oberflächen , z.  B.  im  Zellengewebe , an 
den  ferofen  Häuten  , im  Medullargewebe  der  Kno- 
chen etc. , hier  abfbrbiren  fie  da»  Secernirte  entwe- 
der ganz  oder  zum  Th  eil , und  das  bereits  Ausge- 
fchiedene  wird  ^ufs  neue  in  den  orgajpiifcheij  Bil- 
dungsprocefs  hincingezogen» 
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5)  Oder  Ge  entRehen  im  Parencliym  der  Orga- 
ne  felblt , vermitteln  dort  die  inteiTtitielle  Abforp- 
tion  , und  durch  diefe  den  Itetigen  Wechfel  der  or- 
ganilchen  Materie. 

§.  117. 

Aber  alle  Sauggefäfse,  wo  üe  immer  ihren  Ur- 
fprung  nehmen  , gehören  zu  Einer  Gattung , und 
bilden  Ein  Syftem.  Alle  münden  in  ein  gemeinfa- 

mes  Stammgefäfs  , den  Milchbrußgang  , zuiammen. 

/ 

§.  1 1 8*  , 

« I 

Die  erlie  Art  der  Abforption  ift  eben  fowohl 
'durch  die  Sauggefäfse  der  Haut,  als  durch  jene  der 
Schleimhäute  vermittelt.  Jedoch  ift  die  erfte  mehr 
transfpirirend  , lultbildend  : die  E.^halation  iß  an  die- 
Cer  übergewichtig. 

§•  I » 9- 

Im  innern  Hautfyfteme  ift  dagegen  auch  alle 
^hätigheit  mehr  nach  innen  gerichtet;  hier  iß  die 
‘Abforption  praevalent.  So  wie  jedoch  kein  Gegen- 
fatz  im  Organismus  abfolut  ift,  und  die  entgegenge- 
fetzten Geh  nie  wechfelweife  ausfchlielTen  , fo  iß  we- 
der die  Exhalation  an  der  innern  Haut,  noch  die 
Abforption  an  ‘der  äuilern  ganz  auf  Null  gebracht. 
Die  Hautab forption  kann  keineswegs  geläugnet  wer- 
den. Nachweifungen  derfelben  ßnd  die  Alimenta- 
tion durch  ernährende  Stoffe,  welche  an  der  HauÄ- 
©beifläche  angebracht  werden  , — die  Wirkung 
von  eben  da  eingeriebenen  medicamentöfen  Stoffen  , 
das  Verfchwinden  derfelben  , z.  B.  einer  Mercurial- 
falbe,  bey  lange  fortgefetzter  Fri(5lion  , — die  Ge- 
wichtszunahme des  Körpers  in  feuchter  Atmosphäre, 
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bey  längerem  Aufenthalt  in  einer  BadflüITigkeit ; 
die  vermehrte  Hautausdünüung  oder  Harnausleerung, 
welche  auf  diefen  folgt ; — die  eigenthümliche  Befchaf- 
fenheit  einiger  ExcretionsflüfGgk.eiten  nach  gefche- 
hener  Einreibung  gewilTer  Stoffe,  mit  deren  Eigen- 
thümlichkeit  die  veränderte  Qualität  von  jenen  über- 
einftimmt:  z.  B.  der  Geruch  des  Harns  nach  einge^ 
riebenen  Terpentin  ; — andere  Erfcheinungen  , z.  B. 
die  Ifchurie  nach  der  Anwendung  von  Blafenpfla-i 
Ilern  , Arfenikvergiftungen  durch  die  Haut  , z.  B. 
nach  der  Auftragung  des  kosmifchen  Mittels  ; — be- 
londers  aber  die  Aufnahme  einiger  Gontagien  durch 
die  Haut , da  andere  durch  das  innere  Hautfyßeni 
aufgenommen  werden. 

An  merk.  Die  Aufnahme  von  Gontagien  und  deren 
Fortleiiung  gefcliieht  zwar  nicht  auf  fo  lehr  hydraulifche  Wei- 
fe, wie  fle  gewöhnlich  vorgeßellt  wird,  durch  eigene  Saug- 
röhren, fondern  das  Contagium  wird  dynamifch  geleitet.  Da- 
her kömmt  e«  , clafa  fo  wie  bey  dem  eledlrifchen  und  andern 
Leitungsproceffen  , fo  auch  hier  die  innerhalb  der  Conduc. 
tionslinie  liegenden  Glieder  unverändert  erfcheinen,  und  zu- 
erß  nur  an  der  Inficirten,  und  dann  wieder  an  fehr  entlege- 
ner Stelle  die  krankhafte  Metamorphofe  entßehet.  Aber  es 
bleibt  noch  immer  die  Frage,  welches  Syßem  des  Organismus 
zuerß  an  der  infloirten  Stelle  dem  Contagium  affimilirt  wer- 
de, und  deffen  fernerer  Leiter  fey.  Wohl  nur  die  allgemein 
verbreitete,  fehr  unbeßiramte  Vorausfetzung , nach  welcher 
man  alle  fehr  rafch  vor  fich  gehende  Leitung  von  nicht  grob 
materiellen  Flüßigkeiten  dem  Nervenfyßeme  zufchrieb  , veran- 
lafste  die  Annahme  der  Nervenpathologen , dafs  auch  bey  dem 
Anßeckungsproceffo  das  Nervenfyßem  das  idiopatifche  und 
zuerß  ergriffene  fey  , da  doch  bey  den  meißen  contagiöfen 
Krankheiten  daffelbe  zum  Anfänge  gewöhnlich  nicht  affi- 
cirt  etfcheint,  fondern  alle  Erfcheinungen  in  der  erßen  Pe- 
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riotle  auf  befomlere  AifecStion  des  Lymphryfiemes  hindeuten- 
Ejnige  Contagien  nun  werden  offenbar  durch  das  innere 
Hautfyßem  aufgenommen ; fo  der  Aafleckungsßoff  der  Pocken 
durch  die.  Schleimhaut  des  Magens  , das  Comagiutn  der  Ma- 
lern mitteiß  der  Schleimhaut  der  Luftwege,  jenes  der  Scar- 
lacina  durch  die  Schleimhaut  der  Rachenhöhle.'  Die  Aufnah- 
me von  andern  Contagien  gefchieht  offenbar  durch  die  duffe- 
re Haut,  z.  B.  von  jenem  der  Lußfeuche , — wahrfcheinlich 
auch  von  jenem  des  Typhus, 

§.  12  0. 

So  wenig  auch  die  Abforption  an  der  Oberflä^ 
ehe  d es  äuITern  Hautlyfiemes  geläugnet  werden 
kann  , I'o  ift  üe  dennoch  fehr  unbeträchtlich  im  Ver^ 
hältnifle  der  fehr  lebhaften  Abforption  , welche  an 
der  Oberfläche  der  Schleimhäute  ftatt  findet.  Das 
äuITere  dermatifche  Syftem  ift  ohnehin  nicht  dem 
unmittelbaren  Contakte  der  AuflTendinge  blosgeftellt; 
fondern  das  Grenzgebild  ift  hier  die  Epidermis , mit 
den  ihr  homologen  Bildungen  , als  Nageln  , Haaren 
u.  f.  f.  Diefe  find  für  den  Leib  des  Menfchen  daf- 
felbe  , was  Schupen  , Schaalen  , Gefieder  , Klanen 
u.  f.  f.  für  Fifche,  Schaalthiere , Vögel.  Keine  der 
eigenthümlichen  Bildungen  der  Haut,  weder  Haut-« 
nerven , noch  Hautgefälse  durchdringen  die  Ober« 
haut.  Die  Hautabforption  ift  an  jeder  Hautftelle 
um  fo  mehr  eingefchränkt , je  mehr  die  Epidermoi- 
dalbildung an  derfelben  prävalirt,  je  mehr  verdich- 
tet die  Oberhaut,  und  je  mehr  behaart  die  Cutis 
ift.  Daher  geht  die  Abforption  mehrerer  Contagien 
nur  an  folchen  Hautftellen  vor  fich,  welche  eine 
fehr  feine  Epidermis  befitzen  , als  an  den  Lippen  , 
an  der  Vorhaut  des  männlichen  Gliedes  u,  f.  f. 


Wegen  der  Trägheit  der  Haulabförption  find  hey 
der  äulTerlichen  Anwendung  der  Arzneymittel  ver- 
hältnirsmäfsig  zu  ihrer  innerlichen  Anwendung  fo 
fehr  grofse  Dofen  erfoderlich  : ■—  eben  fo  mufs  man, 
um  mit  Vortheil  ein  Arzneymittel  äulTerlich  anzuwen- 
den , zur  Einreibung  delTelben  immer  diejenigen 
Hautüellen  wählen , welche  mit  den  zahlreichllen 
Ausmündungen  von  lymphatifchen  Gefäfsen  verfe- 
hen  lind.  Jedoch  wirken  entfchieden  Arzneyftoffe, 
welche  auf  beüimmte  Hautfiellen  angewandt  wer- 
den, auf  die  unter  ihnen  oft  in  beträthibchcr Tiefe 
liegenden  organifchen  Gebilde,  wenn  gleich  die 
Stämme  der  Lymphgefäfse  jener  Hautitellen  fo  we- 
nig , als  die  Stränge  ihrer  Nerven  diefen  Organen 
zugekehrt  find.  Denn  jede  Hauiftelle  ift  ein  Alllmi- 
lationsorgan  für  die  von  ihr  bedeckten  Theile , und 
fteht  mit  ihnen  in  geheimer  Verwandtfchaft. 

§.  rar» 

Sehr  thätig  iit  die  Abforption  an  der  innern 
Oberfläche  der  Schleimhäute.  Der  Schleim  ift  zwar 
in  eider  gewiffen  Beziehung  als  eine  fjüfiig  gewor-M 
dene  Epidermis  zu  betrachten,  indem  er,  gleich  der 
Oberhaut , die  unmittelbare  Einwirkung  äulTerer 
Dinge  auf  das  dermatifche  Syflem  verhindert ; jedoch 
macht  er  zugleich  den  Gontadl  inniger  und  anhal- 
tender, indem  er  nicht,  nach  der  gewöhnlichen  Vor- 
ftellungsweife  , die  Flüffigkeiten  blos  einhüllt,  fon^ 
dem  lie  durchdringt,  fleh  felblt  und  feiner  Schleim- 
l.anr  aflimüirt,  ihre  Wirkung  anhaltender  und  ein-, 
d !iige'’<ler  macht.  Die  Wirkung  der  in  fchleimigen 
Uli  feiijgen  Excipientieu  aufgelösten  Arzneyftoffe 
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ffi  zwar  gelinder  und  etwas  langCamer,  aber  auch 
mehr  efndringend  und  länger  andauernd. 

An  allen  Schleimhäuten,  z.  B.  an  jener,  weicht 
die  Luftwege  uberzieht , werden  verfchiedene^Säfte  , 
wahrfcheinlich  auch  Gasarten  , abforbirt.  Denn  nicht 
nur  tropfbare,  fondern  auch  dunltförmige  Flüfiigkei* 
ten  werden  fowohl  abgefondert  als  eingefogen.  Die 
Möglichkeit  der  Reforption  vori'  Gasarten  erhellet 
fchon  aus  dem  Verlchwinden  verfchiedener  Emphy* 
ferne  ohne  Eröffnung  der  LuFthÖhle , aus  dem  oft 
fehr  fchnellen  Zufammenfallen  des  meteorifch  aufge- 
blähten Ünterleibes  ohne  Entleerung  von  Blähun- 
gen nach  oben  oder  nach  unten.  — Auch  an  der 
Schleimhaut  der  Harnwege,  und  vorzüglich  an  jener 
der  Urinblafe , wird  ein  grofser  Theil  des  fecernir- 
ten  Urins,  befonders  deflen  wäfferiger  und  albumin 
nÖfer  Theil,  wieder  eingefogen,  dadurch  feine  Kon- 
lifienz,  Tindtur  und  gefalzene  Befchaffenheit  ver- 
mehrt. 

Kulminirt  aber  ift  die  Abforption  im  innerA 
Hautfyftem  an  der  Schleimhaut  des  Darmcanals* 
Das  Syflem  der  chylöfen  Saugadem  ift  das  am  mei- 
fien  individualilirte  im  Lymphfyftemt  die  mefarai- 
fchen  Drüfen  find  die  am  meiften  individuell  gebil- 
deten unter  den  konglobirtcn  Drüfen.  Im  Darmca- 
nal  felbft  ift  im  engen  Darm  wieder  die  Abforption  thä- 
tiger,  aJs  im  weiten ; — und  im  engen  Darm  am  thä- 
tigflen  im  Duodenum  und  Jejunum.  Auch  an  der 
aus  dem  Zwölffingerdarm'  in  die  Gallenblafe  fortge- 
fetzten  Schleimhaut  munden  zahlreiche  Sauggefäfse 


aus.  Die  Secretion  geht  zwar  ihrer  urfprünglichea 
Richtung  gemäl's  nothwendig  in  Excretion  über.  Al- 
lein , da,  wo  diefe  Tendenz  am  vollkommenften  er- 
reicht ifl; , ini  GallTyfieme  und  HamTylleme  , iß  auch 
di»  Abforption  wieder  am  thätigßen  : und  weder  die 
Aufnahme  fremden  Stoffes  , noch  die  Excretion  thie- 
rifcher  Flüfdgkeiten  iß  fo  beträchtlich  , als  man  nach 
den  gewöhnlichen  Vorausfetzungen  annimmt.  Aus 
demfelben  Grund  iß  auch  im  Maßdarme  die  Ab- 
forption wieder  relativ  erhöhet,  und  zahlreich  mün- 
den die  Sauggefäfse  an  der  innern  Schleimhautober- 
flä*  he  feiner  Höhle  aus.  — Denn  diefs  Organ  iß  für 
den  Darm  , welcher  auch  fezernirt , daßelbe  , was 
die  Urinblafe  für  das  Harnfyfiem  etc. 

123- 

An  der  Oberfläche  von  ejfhalirenden  Membra- 
nen , z.  B.  an  jener  der  feröfen  Häute,  der  Syno-. 
vialhäute , der  Medullarhäute , auch  in  den  InteiTti*- 
tien  des  ZeUengewebes  , münden  zahlreiche  Lymph- 
gefäfse  aus.  Im  dunßförmigen  Zußande  wird  das 
Exhalirte  an  den  feröfen  Häuten  wieder  abforbirt , 
und  es  kommt  im  gefunden  Zußande  nicht  zum 
tropfbarflüfTigen  Niederfchlag.  Da  in  dem  Serum 
ein  groffes  Uebergewicht  des  Eyweifsßoffes  iß , und 
albummöfe  FlüfTigkeiten  am  lejchteßen  und  wenigß 
verändert  durch  Reforption  zur  Blutmaße  gelangen; 
fo  wird  auch  alles  an  der  Oberfläche  einer  foichen 
Membran  verhauchte  Serum  wieder  abforbirt:  Ein- 
faugung  und  Exhalation  ßehen  im  vollkommenßen 
Gleichgewicht.  Merkwürdig  iß  die  yeränderung, 

welche 
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welche  das  Blut  mittelß  der  arteriellen  Exhalation 
an  den  Teröfen  Häuten  , und  durch  die  neue  £in- 
faugung  des  dort  exhalirten  erleidet.  An  den  Syno- 
dialhäuten  geht  die  Abforption  fchon  ungleich  lang- 
£anaer  von  Statte'n.  Das  Secretionsprodukt  ift  dort 
nicht  mehr  rein  albiiminos , fondern  Ichon  etwas 
alkaliich , und  es  enthält  phosphorfaure  Kalkerde , 
aus  welcher  lieh,  wenn  die  AbTorption  träger  iß, 
Concretionen  in  den  Gelenkhöhlen  bilden  , und  fo^ 
jnit  'eine  falfche  Anchylofe  hervorbringen.  Die  Ab>^ 
forption  des  Fettes  im  Zellengewebe  wechl’elt  dem 
Intenlitätsgrade  nach  fehr.  Im  Allgemeinen  ßeht  üe 
im  umgekehrten  Verhältniße  mit  den  übrigen  Arten, 
von  Abforption  , fo  , dafs  das  Fett  um  fo  mehr  ein»* 
gefogen  wird,  je  weniger  beträchtlich  die  Aufnahme 
ernährender  Stoffe  von  Außen  iß.  Bey  der  mit 
aflhenifchem  Habitus  verbundenen  Fettigkeit  find  die 
abforbirenden  Gefäfse  des  Zellengewebes  gleichfam 
gelähmt;  ein  fehr  dünnes,  wenig  confiflentes , bey-« 
nahe  gelatinöles  Fett  wird  in  das  Zellengewebe  ab- 
gefetzt , und  von  den  Iiymphgefäfsen  nicht  mehr 
eingefogen : daher  diefe  Obefität  in  jeder  Beziehung  ' 
mit  der  Wafferanfammlung  in  den  gröffern  Cavitä- 
ten  und  im  Zellengewebe  vergleichbar  iß.  — Un- 
glaublich befchleuniget  iff  zuweilen  die  Abforption 
des  Fettes:  da  die  fetteßen  Menfchen  zijweilen  in 
der  kürzeßen  Zeit  vollkommen  abmagern.  Die  ab- 
forbirenden Gefäfse  find  aber  in  einigen  Gegenden 
des  Zellengewebes  offenbar  weniger  thätig , als  in 
andern;  da  in  diefen  auch  bey  der  gröfsten  Abma^i 
■Walibw*  Pb^liolo^Is.  f.  1’b,  1 7 
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gerung  des  übrigen  Körpers  niemals  alles  Fett  ein-< 
gefogen  wird. 

§.  124^ 

Durch  die  interftitielle  Abforption  wird  fietig 
'das  Starre  in  organifchen  Bildungen  verflüfiiget , 
und  deren  konkrete  GeFtaltung  überwunden.  Denn 
der  organit’che  üebildungsprocefs  hat  fo  wie  nach 
auffen  , fo  auch  nach  innen  feine  beftimmte  Grenze. 
Da  alles  Individuelle  nicht  nur  nach  auffen  hin  be- 
fchränkt , fondern  auch  in  fich  felbff  begrenzt  iff , 
fo  kann  die  Erffarrung  nicht  in’s  Unendliche  ge- 
hen , noch  weniger  das  einmal  erftarrte  in  dem  Zu-* 
ftande  von  Starrheit  beharren.  So  wie  die  Materie 
im  Organismus  felbff  zufällig  iff,  fo  iff  es  auch  ihre 
befondere  Art  des  Seyns , — und  der  allgemeine 
,Transfubffantiationsprocefs  der  Natur  wiederholt  fich 
im  Organismus  durch  einen  allgemeinen  Kreislauf 
der  Materie.  Nicht  die  Verdorbenheit  des  Stoffes, 
welcher  eine  Zeitlang  zur  Ernährung  des  Organis- 
mus gedient  hat  , neceffitirt  die  interftitielle  Abforpw 
tion.  Eine  folche  Verderbnifs  kann  niemals  fiatt  fin- 
den , da  im  Organismus  alles  thätig , nichts  ruhend 
und  durch  äufferes  beffimmt , fondern  alles  fich  felbff 
beffimmend  iff. 

§.  125. 

Der  ffetigen  innern  ZerffÖrung  mittelff  der  in- 
terffitiellen  Abforption  vermag  keine  organifche  Bil- 
dung zu  widerffehen , fo  fehr  fie  auch  in  fich  felbff 
befeffiget , und  in  egoiffifcher  Einheit  ihres  Wefens 
verfchloffen  fey.  Selbff  das  am  meiffen  Metallifche , 
z.  B.  Knochen  - Erde  , yrird  eingefogen.  Der  von 
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der  Färberrothe  tingirte  Knochen  verliert  feine  Farw 
be  wieder.  Bey  der  Erweichung  der  Knochen  ver^ 
fchwindet  alle  phosphorlaure  Kalkerde  aus  dem  Pa- 
renchym derfelben.  Das  entgegengefetzte  geschieht, 
wenn  die  Knochen  leicht  und  zerreiblich  werden  * 
nämlich  hier  wird  die  Gelatine  ablorbirt , und  die 
phosphorlaure  Kalkerde  bleibt  zurück  : — beyde  lieh 
entgegengefetzte  Krankheiten  Qnd  erklärbar  aus  der 
Verfchiedenheit  der  beyden  Gefäfsefyfteme , welche 
der  Ernährung  in  den  Knochen  Vorlieben , und 
deren  Eines  die  Gelatine , das  Andere  die  phos- 
phorfaure  Kalkerde  abfondert.  Wenn  Knochenge^ 
fchwUlfte  fich  zertheilen,  Exoßofen  wieder  verfohwin- 
den , Knochenecken  abgeglättet,  die  knöchernen, 
Wandungen  von  Gelenkhöhlen  und  die  Gelenkkö- 
pfe der  Knochen  felblt  eingefogen  werden,  fo  iß 
diefe  die  Wirkung  der  interßitiellen  Abforption. 
Eben  fo  die  freywillfgen  Brüche  der  Knochen  bey 
Scorbutifchen,  befonders  der  Rippen,  wobey  in  ei- 
niger Entfernung  von  der  gebrochenen  Stelle,  und 
in  demlelben  Verhällniffe , als  diefe  durch  einen 
fchlechtbefchaffenen  Gallus  fich  wieder  vereint,  ein 
neuer  Bruch  entfiehet,  und  was  hier  eingefogen,  dort 
wieder  angefelzt  wird. 

§.  x2G, 

Der  Wechfel  der  organifchen  Materie  iß  jedoch 
in  einigen  Gebilden  rafcher,  in  andern  langfamer:  — 
am  trägßen  in  den  Knochen , Knorpeln , fibröfen 
Häuten  , • — und  von  der  andern  Seite  in  der  Epi- 
dermis, den  JXägeln , Haaren,  Zähnen.  Vermöge 
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jener  langDamen  Erneuung  behält  die  Oberhaut 
empfangene  Eindrücke , z.  B.  eingebrannte  Farbe, 
lehr  lange.  Viele  Erfcheinungen  beweifen  jedoch , 
dafs  felblt  die  Subftanz  der  Zähne  , und  ihr  am  mei- 
ßen  verglaster  Theil  , die  Emaille , der  interftitiellen 
Abforption  nicht  widerltehe, 

, §.  127. 

Je  mehr  reproduktiv  geEimmt  der  Organismus 
ifl,  defto  rafcher  gefchieht  der  Wechfel  der  Materie 
im  Ganzen:  daher  rafcher  rm  kindlichen  Alter-,' in 
welchem  das  reproduktive  Syfiem  das  vorherrlchen- 
de  ift , als  in  den  fpätern  Lebensperioden,  — ra- 
fcher bey  dein  weiblichen  Gefchlechte,  welches  fich 
durch  eia  Uebergewicht  von  Reproduklionskraft 
auszeichnet , rafcher  während  des  Schlafes , da 

im  Schlafe  die  niedern  Sylteme  des  Organismus  über 
die  höheren  herrfchen  , fo  wie  fie  umgekehrt  im  wa- 
chenden Zufiande  von  diefen  beherrfcht  werden,  — 
u.  f.  f.  Die  Tliätigkeit  des  lymphatifchen  Syflemes 
in  der  interrtitiellen  Abforption  iH  bald  abfolut, 
bald  blos  relativ , zur  verminderten  Thätigkeit  der 
interltitiellen  Exhalation  erhöhet.  Das  Letzte  findet 
bey  heftiger  Ermüdung , und  während  des  Verlaufes 
akuter  Krankheiten,  ßatt , nach  welchen  immer  grofse 
Abmagerung  zurückbleibt.  Da  nämlich  im  ProcelTe 
der  Ernährung  die  interßitielle  Exhalation  den  pofi- 
tiven , die  interßitielle  Abforption  den  negativen 
Faktor  darßeilt,  fo  iß  überall,  da,  wo  die  Energie 
der  Thätigkeit  im  ProcelTe  der  Ernährung  ßnkt,  die 
Kräftigkeit  der  interßitieliea  Abforption  relativ  er-» 
höhet. 


§.  128« 

Die  Periode , binnen  welcher  diefer  Kreislauf 
der  Materie  im  Organismus  vollendet  wird  , und  die 
Erneuung  vollkommen  ift ,,  lalst  fich  nicht  im  allge^ 
meinen  belUmmen.  J.edoch  läf^t  heb  als.  Mittelzahl  an^ 
nehmen  , dafs  binnen  heben  Jahren  auf  folche  W eife 
der  ganze  Körper  innerlich  zerßört , und  durchaus 
neu  gebildet  werde.  Manche  Krankheiten  (Skropheln 
krankheit,  eingewurzelte  Luhfeuche , Gift)  werden 
nur  geheilt,  nachdem  eine  folche  totale  Regeneration 
ftatt  geftinden  hat.  ■—  Von  daher  geht  auch  derHei-^ 
lungsprocefs  einer  und  derfelben  Krankheit  um  fo 
fchneller  oder  langfamer  vor  hch  , Je  nachdem  he 
ihren  Sitz  in  Organen  hat , welche  hch  rafcher  oder 
träger  reproduciren.  Auch  die  grÖlTern  Perioden 
des  menfchlichen  Lebens , Jene  der  Pubertät  u.  f.  w. 
richten  hch  nach  diefen  fiebenjährigen  Perioden 
des  Kreislaufes  der  Materie  im  Organismus, 

§.  12  g., 

Vermöge  der  allgemeinen  Verbreitung  der  in^ 
terUitiellen  Abforption  ih  nothwendig  auch  kein 
Punkt  im  ganzen  Organismus  , wo  nicht  ein  Ljmph-^ 
gefäfs  mit  einer  abforbirenden  Mündung  entftehe , 
und  Mascagni  verniochte  durch Merkurialinjedlion 
der  Jymphatifchen  Gefäfse  das  ganze  Parenchyms 
der  Organe,  felbft  des  Zellengewebes  , fo  zu  erfül- 
len , dafs  diefes  felbft  blos  aus  Lymphgefäfsen  zu  be- 
Itehen  fchien.  Aber  da  die  zur  Ernährung  der  Or- 
gane gleich  nothwendige  , interfiitielle , Exhalation 
eben  fo  allgemein  verbreitet  iß , fo  giebt  es  eben  fo 


keinen  Pun(5l,  in  welchem  nicht  ein  arterielles  Gefäls 
mit  einer  exhalirenden  Mündung  endigte : und 
Buifch  erfüllte  das  ganze  Parenchym  der  Organo 
durch  fehr  feine  arterielle  Injedlionen.  M^enn  nun 
einer  und  derfelbe  Theil  in  einer  Mascagnifchen 
Präparation  blos  aus  Lymphgefäfsen  , und  in  einer 
Ruifchfchen  Injedlion  blos  aus  arteriellen  Gefä- 
fsen  zu  beftehen  fcheint , fo  rührt  diefs  lediglich  da- 
tier, dafs  z.  B.  durch  die  zu  weit  getriebene  lympha- 
tifche  Injedlion  die  Lycnphgefäfse  felbfi  übermäfsjg 
ausgedehnt  werden  ^ iznd  fo  die  zufanimengedrück.— 
ten  exhalirenden  Gefäfse  in  ihren  Wandungen 
verfchwinden : und  daffelbe  gilt  von  den  Ruifch- 
fchen  Injedlionen.  Ueberhaupt  aber  ifl  die  Injedlion 
ein  fehr  unücheres  Mittel , um  die  Strudlur  feinerer 
Gefäfse  zu  entdecken^  Ift  die  Einfpritzung  nur 
einigermaffen  gelungen,  fo  werden  alle  Gefäfse 
über  ihren  normalen  Durchmeffer  ausgedehnt;  und 
felbd  gewühnliche  InjedlionsmalTe  dringt  in  arterielle 
Gefäfse  ein,  welche  > wie  man  bey  Vivifedlionen 
W'ahrnimmtj  niemals  im  gefunden  Zufiande.  rothe 
Säfte  führen.  Sehr  verfchieden  ift  ruch  der  Erfolg 
einer  folchen  Einfpritzung,  je  nachdem  fie  längere 
oder  kürzere  Zeit  nach  dem  Tode^  oder  noch  wäh- 
rend des  Lebens  vollbracht  wird* 

§.  130* 

Die  Abforption  fängt  an  den  Mündungen  aller 
Lymphgefäfse  mit  einer  Art  von  Dige/tion , Ver- 
wandlung des  zu  abforbiienden  Stoffes  an.  Niehls 
wird  unverändert  nach  Innen  aufgenommen , fon- 
dern  nur  nachdem  es  dem  Lymphgefäfsefyflem  felbff 


alümilirt,  und  in  die  höhere  Einheit  mit  diefem  auf- 
genommen  worden  ift.  Unter  allen  thierifchen  Flüf*» 
figkeiten  ift  aber  die  Lymphe  die  am  meiften  gerinn- 
Itoffige  , und  das  Albumen  der  herrl’chende  StofF  im 
lymphatifchen  Syfi:em.  Eyweifsftoffige  Flüirigkeitea 
werden  von  daher  am  leichtelten  reforbirt , fo  das 
Serum  der  leröfen  Häute,  der  albuminöfe  Beftandtheil 
der  Galle  , der  Chylus  , in  allen  ExcretionsflüIIigkei- 
ten  der  wäflerige  und  albuminöfe  Beftandtheil  u.  f. 
w.  — Daher  wird  die  puriforme  Lymphe  häufig  in 
PfeudoabszelTen  eingefogen;  — nächft  diefen  dieje- 
nigen Flülfigkeiten  , deren  Beftandftolfe  am  öfterlten, 
in  Verbindung  mit  Albumen  Vorkommen  , z.  B.  Ga- 
lerte , — oder  im  Albumen  auflöslich  find.  — Das 
Starre  felblt  wird  , ehe  es  eingefogen  wird  , verflüfli- 
get  und  in  gerinnftoffigem  aufgelöst. 

Gewifs  ift  es,,dafs  die  lymphatifchen  Gefäfse 
'die  verfcliiedenflen, Stoffe  abforbiren,  fibröfe Flüflig- 
keiten  , z.  B.  extravafirtes  Blut , phosphorfaure  Kalk- 
erde u.  f.  f.  An  der  rauhen  und  wie  benagten 
Oberfläche  von  fremden,  z.  B.  metallifchen  Körpern, 
welche  lange  Zeit  in  den  Interftitien  organifcher 
Gebilde  lagen  , erkennt  man  zuweilen  deutlich  die 
Wirkung  der  lymphatifchen  Gefäfse.  Die  Abforp- 
tion  ift  von  daher  nicht  eine  blofse  Aufnahme  der 
zu  abforbirenden  Flüffigkeit  in  die  Gefäfshöhle , fon- 
dern  lie  ift  Jedesmal  mit  einer  Qualitätsveränderung 
derfelben  verbunden.  Aber  auch  die  Aufnahme  des 
abforbirten  Stoffes  gefchieht  keineswegs  nach  blofs 
mechanifchen  oder  hydraulifchen  Gefetzen.  Die 
Lympligefäfse  lind  zwar  in  ihrer  Entftehung  Gefäfse 
vom  kleinflen  Durchmelfer.  Jedoch  fleigt  in  ihnen 
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Iflie  FIÜITigkeit  nicht  nach  demfelben  Gefetze  > wie 
in  Gapillarrohrchen,  blofs  durch  die  Anziehung  der 
, Wandungen  auf.  Noch  weniger  find  die  Lymphge- 
fäfse  als  Druckwerkzeuge,  und  ihre  Mündungen 
Ventouiengleicbgebildet,  wie  Lieb  erkü  hn  , durch 
den  äuITern  Anfchein  der  mit  Schleim  Überzogenen 
Zotten  des  Darmcanals  irre  geleitet,  fie  dafür  er* 
klärte.  — Die  Lymphadern  befitzen  Io  wie  alle  Ge* 
fäfse,  eine  ihnen  eigenthümliehe  Gefalsebewegung, 
Ihre  Wandungen  find  expanfiver  und  contradliyer 
Bewegung  fähig,  obgleich  ihre  Gontradilität  blofs 
unmerklich  , latent  ilh  Sehr  grofs  ift  dagegen  die 
reprodudlive  Kraft,  wodurch  fie  das  Eiugefogene 
verwandeln.  Der  Grund  der  Einfaugung  ift  eigent- 
lich das  in  jedem  Gefäfse  vorherrfchende  Streben 
fich  zu  erfüllen.  Denn  kein  Gefäfs,  als  lolches,  im 
Organismus  kann  leer  feyn.  Die  Abforption  ift  von 
daher  der  Anfang  aller  Gefäfsthätigkeit ; — die 
Lymphadern  find  die  zuerft  gebildeten  Gefäfse;  — 
Gefäfse  von  der  unterlten  Dignität;  — auch  andere 
Gefäfse,  z.  B.  die  venofen,  fangen  ein  , fo  lange  ihre 
Metamorphofe  nicht  vollendet,  und  die  unmittelbare 
Anmündung  ihrer  Wurzeläfte  mit  den  arteriellen 
Endungen  im  Gapillargefäfsefyftem  noch  nicht  herge- 
liellt  ift:  fo  z.  B.  in  der  Nabelfchnur,  in  welcher 
die  Venen  früher,  als  die  Arterien  gebildet  find» 
und  in  der  etften  Zeit  offenbar  das  Gefchäft  einfau- 
gonder  Gefäfse  verrichten.  ^ Ift  aber  die  venöfe 
Gefäfsbildung,  einmal  in  die  arterielle  wiederkeh- 
rend  , gefchlolfen  , fo  faugen  die  primitiven  Anfän- 
ge der  Venen  eben  fo  wenig  ein  , als  die  arteriellen 
Endigungen  ex’haliren.  Das  einzig  gewiffe  Ende  der 


Arteriell  und  der  Vdnen  ilt  da.  Capillargefäbery- 
ftem.  — ,’Auch  von  den  mel'araifchen  Venen  ift  e. 
nicht  erwieten , dafs  fie  dem  Getchäfte  der  Abforp- 
tion  des  Chylus  zugleich  mit  den  Chylusadern  de. 
Darmcanales  vorftehen» 

§.  i3r. 

Der  hohe  Grad  von  Lebensthätigkeit , welcher 
ein  abforbirendes  Gefäfs  im  Momente  der  Einlau- 
gung äußert,  ift  der  Art  und  Weife  vergleichbar, 
wie  der  Thränenpunkt , als  die  abforbirende  Mün- 
dung des  Thränenröhrchens  ,•  im  Momente  feiner 
Thätigkeit  fich  in  eine  Papille  aufrichtet,  verlän- 
gert , und  dann  wieder  in  fich  zurückzieht , in  dem 
Thränenröhrchen  felbft  aber  durch  eine  wahrhaft 
periltaltilche  Bewegung  die  Flüßigkeit  fortleitet. 
Denn  da  im  Thränenorgane  die  Ausführungsgänge 
der  Drüfe  fich  nicht  zu  einem  gemeinfamen  Excre-< 
tionscanale  zufammenmünden , und  eine  Extravafa- 
tion  der  abgefonderten  FlülUgkeit , mit  Ausbreitung 
über  den  Bulbus  , ftalt  findet , fo  fängt  die  Fortlei- 
tung in  der  abführenden  Parthie  mit  Abforption  an, 
und  der  Thränenpunkt  ift  wirklich  als  das  Ausmün- 
dungsloch eines  abforbirenden  Gefäfses  zu  betrachten. 
Aehnlich  dem  Thränenröhrchen  , nur  mehr  verklei- 
nert , geräth  jedes  Lymphgefäfs , wenn  es  zu  abfor- 
biren  anfängt , in  eine  wahre  EredHon , zieht  die 
ihm  anliegenden  membranöfen  Theile  mit  fich  in  die 
Höhe,  bildet  fo  ein  Tuberculum,  welches,  an  der 
Zottenhaut  des  Darmcanales  mit  Schleim  überzogen, 
Lieb  erkühn  für  eine  .Ventoufe  anfah. 
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§*  -13  3. 

Die  Lyrophgef äfse , welche  mit  fehr  undeutli- 
chen , kaum  bemerkbaren  Mündungen  in  jedem 
Theile  des  Körpers  entftehen  , kriechen  in  der  man- 
nigfaltigllen  Verfchlingung  und  netzförmigen  Ver- 
flechtung fort.  Erft  in  einer  gewifTen  Entfernung 
von  ihren  Ausmündungsftellen  werden  die  fchon  et- 
was gröJDTern  Stämme  zuerft  dem  bewaffneten  , und 
alsdann  auch  dem  unbewaffneten  Auge  fichtbar. 

■ 135.  . 

Jede  Gefäfswand  aber  ift  wenigffens  aus  zwey 
Häuten  gebildet , deren  äuffere  die  eigenthümliche 
Gefäfshaut  iff  , und  die  Befonderheit  der  Gefäfsbil- 
düng  ausdriickt , die  innere  aber  mehr  allgemein , 
weniger  eigenthümlich  gebildet  ift ; die  Gefäfsbewe- 
gung  iff  felbff  beffimmt  durch  diefen  Gegenfatz  der 
beyden  Schichten  in  der  Gefäfswand.  Durch  die 
drey  Potenzen,  welche  die 'Metamorphofe  des  Ge- 
f äfsefyffemes  hindurchgeht und  welche  durch  die 
Bildung  des  Lymphgefafses  , der  Vene  und  der  Ar- 
terie bezeichnet  find  , nimmt  die  Individualität  der 
Schichtung  immer  zu. 

§•  134- 

Von  den  zwey  Häuten  der  Lymphgefäfse  iff  die 
äuffere  zellicht  und  einer  grofsen  Erweiterung  fähig, 
die  innere  iff  glatt,  fehr  hart,  und  in  häufige  Klap- 
pen verlängert.  Relativ  zur  Gröfse  ihrer  Durchmef- 
fer  find  jedoch  ihre  Wandungen  ffärker  , als  jene 
von  venöfen  Blutgefäfsen  : daher  erträgt  ein  Lymph- 
gefäfs'eine  Queckfdbersäule , von  welcher  eine  Ve- 
ne von  gleichem  Durchmeffer  zerriffen  würde.  — 
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Die  Klappen  find  immer  paarweife  einander  entge- 
gengellellc , nur  an  den  Infertionsftellen  bedeuten- 
der Aelte  in  ein  Stammgefäfs , ilt  gewöhnlich  eine 
einfeiiige  Klappe  beliadlich* 

Durch  folche  Klappen  wird  aber  das  Lumen 
des  Gefäfses  nicht  vollkommen  verfchlolTen , und 
eingeblal’ene  Luft,  InjecktionsinafTe , folglich  auch 
die  Lymphe  im  lebenden  Zuliande , vermag  in  ih^ 
nen  lieh  rückgängig  zu  bewegen. 

§.  iS5. 

Die  gröITern  Lymphgefäfse  befitzen  deutlich 
erkennbare  arterielle  und  venöfe  Gefäfse.  Denn 
diels  ift  der  Charadler  des  Organifchen  , dafs  alles 
in  Allem  wiederkehrt;  keine  Bildung  die  uranfäng- 
liche  ift,  fondern  alle  im  Kreife  Verfehlungen,  in 
einander  aufgenommen  find:  fo  ifi  jeder  Nerve  mit 
arteriellem  Gefäfsgeflecht , und  jede  Arterie  mit 
einem  Nervenplexus  umgeben.  — In  den  Wandun- 
gen der  Lymphgefäfse  aber , als  von  Gefäfsen  der 
uiederften  Dignität , find  noch  keine  Neryenfaden 
zu  erkennen. 

§.136. 

Das  ganze  Lymphryfiem  ifi  nur  ein  Venenryfiem 
einer  tiefem  Ordnung.  Die  Lymphadern  find  Ve- 
nen , welche  nicht  zum  Gegenfatze  mit  gleichnami- 
gen Arterien  gelangt  find  ; — und  da  die  Vollkom- 
nieuheit  der  Venöfen  Gefäfsbildung  eben  von  der 
Entfiehung  jenes  Gegenlätzes  zwilchen  Arterie  und 
Vene,  und  von  delfen  Ausgleichung  , Indilferenzi- 
rung  im  Capillargef  äfse  - Syfiem,  abhängig  ifi,  fo  er- 
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Icheint  das  Lymphgefäfsefyftem  in  feiner  Metamor- 
phole  gehemmt  und  unvollendet.  Der  Milchbrult- 
gang , als  das  am  mellten  vollendete  Lymphgefäfs , 
ilt  einer  üch  bildenden  Vene  ^vergleichbar. 

§•  i57- 

Uebrigens  entliehet  das  Lymphryßem,  fo  wie  das 
Vetienryfiem , durch  Verwurzlung  und  Analtomo- 
fe  der.  Wurzelälte.  Alle  Lymphadern  haben  die  Ten-^ 
denz  , üch  anzultämmen  j daher  verlaufen  lie  niemals 
einzeln,  gleich  den  rothen  Blutgefäfsen , fondern 
immer  Bündel  weife.  Da  ihre  Gattung  im  Gefäfsly- 
Bern  überhaupt  die  mindelt  vollkommene  ift,  fo  lind 
auch  die  Individuen  hier  die  zahlreichften.  Man  den^ 
ke  d es  grofsen  Heeres  von  Lymphadern  im  Gegen^ 
fatze  der  fchon  minder  zahlreichen  Venen.  Endlich 
ilt  aber  die  Anzahl  der  Arterien  , als  der  edellten 
Gefälsgattung , die  kleinfte.  So  wie  die  Arterien 
gewöhnlich  von  Venen  begleitet  werden,  fo  die  Ve- 
nen von  Lymphadern.  Gewöhnlich  hat  eine  ober- 
flächliche Vene  i4  - i5  Lymphadernflämme  zur  Be- 
gleitung. — ■ Da  die  venöfe  Gefäfsbildung  durch  die 
Contraction  der  Aelte  in  den  Stamm  , durch  die  Syn- 
theüs  des  Befondern  zum  Allgemeinen , vermittelt 
ift , fo  ftreben  auch  alle  Bündel  von  Lymphgefäfsen 
ftctig  zufammenzumünden.  Aber  vermöge  der  ge-t 
hemmten  Metaraorphofe  diefes  Gefäfsgefchlechtes 
kömmt  es  nicht  zur  Stammbildung  felblt.  Daher  zer- 
fahren die  aus  Zufammenmiindung  gebildeten  Stämme 
aufs  neue  in  Gefäfsbüfchel.  Nodi  im  venöfen  Ge- 
fäfsefyltem  kömmt  diele  neue  Theilung  fdion  ge- 
bildeter Stämme , jedoch  bey  weitem  minder  häufig, 


als  im  Lymphfyltein,  vor;  fo  wie  gegentheilig  die 
neue  Zurammenmündung  der  einmal  gctheilten  Zwei- 
ge im  arteriellen  Syflem.  Immer  aber  ifi:  die  eine 
oder  die  andere  eine  Folge  der  zurüc^fchreitendea 
Metamorphofe  in  der  Gef äfsbildung. 

§.  138. 

Auch  die  Klappenbildung,  welche  erll  in  den 
Arterien  aufhört , haben  die  Lymphadern  mit  den 
Veöen  gemein:  mittelft  diefer  wird  der  Gefäfscylin- 
der  in  mehrere  Segmente  von  einzelnen  Höhlen  ge- 
theilt,  die  lieh,  wie  die  Vorhöfe  und  Kammern  des 
Herzens , nur  periodifch  , und  in  einer  beftimmtea 
Richtung,  in  einander  öffnen  und  entleeren.  Durch 
die  Klappenbildung  ifl  der  im  Lumen  des  Gefäfses 
herrfchende  Expanfionstrieb  befchränkt,  und  jede 
Klappe  ifl  als  eine  bleibende  Gontradlion  der  Vene, 
als  ein  im  Momente  der  Sy  Hole  iixirter  Pulsfchlag 
zu  betrachten. 

§.  i3g. 

In  den  Arterien  iH  die  Expanfion  des  Stammes 
in  den  Aeften  befonders  auch  dadurch  vermittelt, 
dafs  mit  derVeräfiung  die  Gapacität  der  Gefäfshöh- 
le  wirklich  zunimmt;  indem  die  Summe  der  Dur  ch- 
xnefTer  der  Aefte  gröfser  ift , als  jener  des  Stammes. 
Die  Expanlion  der  Gefälshöhle  ifl  hiebey  fortfehrei- 
tend  gleichmäfsig : und  die  DurchmefTer  der  Arte- 
rien find  überall  vollkommen  entfehieden.  Gleiches 
gilt,  nur  mit  mehrerer  Einfehränkung,  von  den  Ve- 
nen, bey  welchen  gleichfalls  die Zufammenmündu'ng 
mit  einer  Verminderung  der  GrÖfse  der  Gefäfshöhle 
verbunden,  fomit  eine  wahre  Gontradlion  von  die- 


fer  ifi;  bey  den  Lymphadern  , als  Gefäfsen  von  un- 
beftimmteni  Charadler,  ündet  auch  eine  folche  pro- 
greflive  Verminderung  der  Grolse  der  Gefäfshöhle 
nicht  flau:  es  läCst  (ich  kein  beftimmtes  Verhältnifs 
zwifchen  der  Capacität  der  Stämme  und  jener  der 
Aelie  angebep.  Jedes  einzelne  Lymphgefäfs  felblt 
iil  an  verfchiedenen  Stellen  feines  Verlaufes  grofser, 
lind  ungleicher  Ausdehnung  fähig  ; und  oft  erwei- 
tert fich  ein  Lymphgefäfs  zum  Umfange  des  Milch- 
bruliganges.  — Ueberhaupt  findet  die  kropfartige 
Erweiterung,  befonders  an  den  Stellen , wo  die  Klap- 
pen befindlich  find  , häufig  in  den  Lymphgefäfsen  , 
ungleich  häufiger  noch  als  in  den  Venen  ftatt. 

g.  140. 

Das  allgemeine  Gefetz  der  Gefäfsebewegung 
aber  ill  diefes  — dafs  in  derfelben  Richtung,  in 
welcher  die  Metamorphofe-  in  der  Gefäfsbildung 
fortfch reitet,  auch  die  Fortbewegung  der  enthalte- 
nen Flüffigkeit  gefchieht : — progreffiv  von  den 
Stammhöhlen  gegen  die  Veräftungshöhlen  in  den 
Arterien , in  welchen  auch  die  Gefäfsbildung  von 
dem  Contrahirten  , dem  Stamm  , ausgeht,  und  durch 
Veräftung,  Expanfion  des  Stammes  fortfclireitet.  Der 
regreffiven  Richtung  von  den  Veräftungshöhlen  gegen 
die  Stammhöhle  folgt  die  Metamorphofe  der  ve- 
nöfen  Gefäfsbildung,  und  die  venöle  Gefäfsebewe- 
gung felblt.  In  den  urfprünglich  venöfen  Lymph- 
adern ifi:  die  Gefäfsebewegung  gleichfalls  centripe- 
tal  , und  von  den  abforbirenden  Mündungen  derfel.^ 
ben  gfegen  den  Milchbrufigang  gerichtet.  Diefs  er- 
hellet deutlich  aus  der  Gefäfsbildung  der  Lymph- 


adern  felbß,  aus  der  Klappenverrichtung  in  diefen, 
aus  der  progrefilven  Tindtur  der  Lymphgefäfse  notit 
einer  kolorirenden  Flülligkeit,  welche  ihren  abför- 
birenden  Mündungen  dargebothen  wird,  wobey  die 
Färbung  von  der  peripherilchen  Termination  des 
Lymphgefäfses  gegen  fein  Gentralende  fortfch reitet, 
aus  der  Anfchwellung  eines  unterbundenen  Lymph- 
gefäfses zwifchen  der  Unterbindungsßelle  und  feiner 
peripherifchen  Endigung.  Bey  kaltblütigen  Thieren, 
welche  man  der  Vivifedfion  unterwirft,  kann  man  in 
einigen  Theilen  des  Jymphatifcben  Syßemes,  z.  ß, 
in  den  chylöfen  Sauggefäfsen  , die  Fortleitung  der 
abforbirten  Flülligkeit  von  den  Aeßen  gegen  den 
Stamm  mit  Augen  fehen.  Auch  bey  Menfchen  , die 
man  bald  nach  dem  Tode  öffnet,  fieht  man  die 
noch  mit  Chylus*  angefüllten  Gefäfse  ßch  in  derfel- 
ben  Richtung  entleeren  u.  f.  w.  Nur  Bils  fah  mit 
vollem  Unrecht  das  Lymphfyftem  als  ein  in  lieh  ge- 
fchloflenes  Gefäfsefyflern  an  , in  welchem  das  chylöfe 
Syßem  die  venöfe  Hälfte,  die  übrigen  Lymphadern 
aber  die  arterielle  Hälfte  ausmachen. 

§.  1 4 r. 

Unterdelfen  iß  die  Fortbewegung  der  Lymphe 
in  den  abforbirenden  Gefäfsen  , vern)öge  ihres  un- 
entfehiedenen  Chara(5lers  und  ihrer  unvollendet  ge- 
bliebenen Individualifirung , — befonders  in  den 
mehr  oberflächlichen  Lymphgefälsen  , häufig  ofcilli- 
rend.  Ja  fogar  die  rückgängige  Bewegung  der  Lym- 
phe im  krankhaften  Zuflande  kann  nicht  geläugnet 
werden.  Die  Klappen  verhindern  diele  nicht  ganz  , 
und  die  Gefäfsethätigkeit  im  Lymphfyßem  iß  zwar 


im  Ganzen  centripetal , jedoch  minder  befiimmt 
und  geregelt,  als  im  Vencnf^ftem. 

§.  142.  ^ 

Der  venÖfe  Charadler  des  Lymphfyfiems  offen- 
bart ßch  aber  befonders  in  der  qualitativen  Ueber- 
einltimmung  zwifchen  Lymphe  und  venofem  Blut. 
Beyde  lind  durch  das  Uebergewicht  phlogiRifcher 
Stoffe  und  durch  ihre  Oxydabilität  ausgezeichnet. 
Zwar  giebt  es  noch  keine  genaue,  und  in  ihren  Re- 
fultaten  zuverläffige  Analyfe  der  Lymphe.  Denn  im 
Milchbruftgange  ift  fie  mit  Chylus  vermifcht , und 
Fourcroy’s.  Rath  , die  Lymphe  aus  Wunden  und 
Gefchwüren,  der  Inquinal  - und  Poplit^e  - Gegend  , 
wodurch  gröffere  Stämme  von  Lymphadern  verletzt 
oder  exulcerirt  lind,  zu  fammeln  , und 'der  chemi- 
fchen  Analyfe  zu  unterwerfen  , ift  theils  bisher  noch 
nicht  ausgefiihrt  worden  , theils  verfpricht  er  auch 
kein  ficheres  Refültat , da  aus  folclien  Wunden  und 
Gefchwüren  nie  reine  Lymphe , fondern  vermifcht 
mit  andern  Flüfligkeiten  , z.  B.  derjenigen  , welche 
die  in  offener  Wundfläche  liegenden  Blutgefäfse  lie- 
fern , — ausfliefst.  Zuverläffiger  wäre  das  Refültat 
der  Analyfe  derjenigen  Flüffigkeit,  welche  künltlich 
geöffnete  Lym[)hgefchwülfte  enthalten.  Ehemals  wur- 
de die  Lymphe  immer  mit  dem  Serum  des  Blutes 
rerwechfelt.  Wenn  auch  beyde  etwas  verfchiedea 
lind  , fo  hat  dennoch  gewifs  die  Lymphe  mit  keiner 
andern  thierifchen  Flüfligkeit  fo  viele  Aehnlichkeit, 
als  mit  dem  Serum  des  Blutes.  Sie  ift,  fo  wie  die- 
l'es  , in  hohem  Grade  gerinnfloflig , gefalzen  , wenig 

klebrig , 


k-Iebrig;  fie  abforbirt  fehr  begierig  das  atmosphäri-« 
fche  Sauerftoffgas , wird  durch  delTen  Beytnilchung 
fchäumig ; ilt  im  hohen  Grade  durch  die  Beymi- 
fchung  von  Säuren  , von  Alkalien  , durch  die  Wir- 
kung der  Hitze , im  kochenden  WalTer  gerinnbar. 
Die  Lymphe  ilt  offenbar  noch  mehr  albuminos, 
als  der  Chylus , welcher  noch  mehr  gelatinös  iff. 
Die  Lymphe  , der  Luft  ausgefetzt , giebt  daher  we- 
nig oder  keinen  Kuchen  ; diefer  iff  immer  mehr 
buminös,  flokig.  Im  Chylus  zeigen  fich  auch  fchoa 
kleine  Kügelchen;  den  Blutkügelchen  vergleichbar. 
— Ueberhaupt  aber  iff  die  Lymphe  des  Milchbruff- 
ganges  gleich  dem  Blut  der  weifsblütigen  Thiere  ^ 
Io  wie  das  Venenblut  jenem  der  roth  - kaltblütigen. 
Der  Milchbruffgang  entfpricht  dem  Rückengefäfse 
von  jenen  ; es  lind  fogar  in  feiner  kropfartigen  Err 
Weiterung  an  einzelnen  Stellen  noch  Spuren  von 
den  Bläsgen  zugegen  , aus  welchen  das  Rückengeri 
fäfs  beffehet.  Das  Lymphfyffem  iff  fo  wie  das  Ge- 
fäfsefyftem  der  weifsbUitigen  Thiere,  ohne  Herz. 
Die  Lymphe  und  das  weiffe  Blut  werden  beyde  von 
den  älteffen  Schriftffellern  immer  ichor  und  fanies 
genannt.  So  wiederholt  lieh  im  Gefafsefyffem  des 
Menfchen  , in  der  in  fich  felbff  gelchloffenen  Syn- 
thelis  feiner  Bildung  , jede  Art  des  Kreislaufes  in  der 
Befonderheit , mit  welcher  derfelbe  in  den  verfchie- 
denen  Thierclaffen  vorkömmt.  — Das  Blut  der 
unterffen  Thiere  iff  eine  blofs  verflüfligte  Gallerte. 
In  den  Würmern  , Molusken  kömmt  erff  etwas  Ey- 
weifsffoff  hinzu:  bey  den  Thieren , welche  durch 
Waltheri  Pbyfiologie.  i Th.  I 8 
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l^iemen  athmen  , iß  das  Blut  fehr  eyweißfloffig , ent- 
hält aber  noch  fehr  wenige  Fibrine,  Die  Bildung 
des  Faferfloffes  wird  zuletzt  nur  ioi  Blut  der  Vogel 
und  Säugthiere  vollendet. 

§.  143. 

Die  Verwandlung  der  in  allen  Theilfin  des  Kör- 
pers aufgefogenen  FlüHlgkeiten  in  Lymphe  gefchieht 
befonders  in  den  ly m p hatifchen  Drüfen.  Denn 
jedes  Lymphgefäfs  durchgeht  vor  feiner  Einmündung 
in  den  Milchbrufigang  eine  oder  mehrere  conglo- 
birte  Drüfen.  Die  Lymphgefäfse  unterhalten  zwar 
die  vielfeitigße  Anaßomofe  unter  einander , und  bil- 
den , vermöge  ihrer  zahlreichen  Communicationsäße  , 
'das  vielfeitigß  verfchlungene  Gefäfsnetz.  Die  Verfe- 
tzung  einer  entmifchten  thierifchen  FlülUgkeit , z.  B. 
des  Eiters , iß  Öfters  eine  Folge  der  Einfaugung  und 
der  Fortleitung  derfelben  durch  die  Lymphgefäfse 
^OD  einem  Organe  zu  dem  andern  , — als  ße  eine 
Folge  der  Infiltration  diefer  FlülUgkeit  in  das  Zel- 
lengewebe iß.  — Es  kann  dalier  irgend  ein  äuße- 
rer Stoff  von  den  Lymphgefäfsen  abforbirt  werden, 
und  die  verfchiedenßen  Theile  des  Körpers  durch- 
gehen, ohne  einer  lymphatifchen  Drüfe  zu  begeg- 
nen, und  von  diefef  afllmilirt  zu  werden  — (fo 
bringt  der  fyphilitifche  Anßeckungsßoff,  wenn  er 
von  der  urfprünglichinficirten  Hautßelle  entfernten 
Organen  felbß  durch  die  Wirkung  der  Lymphgefäfse 
zugeleilet  wird,  nicht  nothwendig  Anfchwellungen 
lymphatifcher  Drüfen  hervor).  Es  kann  jedoch 
keine  abforbirte  FlülTigkeit  in  die  Blutmaffe  ein- 
dringen , ohne  wenigßens  eine  conglobirte  Drüfe 


durchgangen  zu  haben.  Je  kürzer  n,un  der  Weg 
ift , welchen  die  Lymphgefäfse  irgend  eines  ,Theile3 
von  ihrem  IJrfprunge  bis  zu  dem  Milchbruftcanal 
zurücklegen,  defto  weniger  verändert  gelangt  di* 
abforbirte ' Flüfligkeit  in  das  Blut.  'Daher  iil  daf 
durch  die  Haut  Eihgefogenß  der  gröCsten  Yerändp-j 
rung  unterworfen,  . 

§.  144. 

Die  lymphatifchen  Drüfen  liegen  längft  de* 
Verlaufes  der  gröifern  Blutgeiälse  , in  Gruppen  zu- 
fammengehäuft , conglobirt;  — fo  z.  B.  die  innera 
Bruftdrüfen  nach  dem  Verlaufe  der  innera  Mamma« 
ria  hinter  den  Bruftbeinen.  Da  die  gröifern  Arte- 
rienltämme  nothwendig  in  der  Beugung  der  Gelenke 
liegen,  fo  lind  auch  dort,  z.  B.  in  der  Achfelhöhle, 
die  anfehnlichHea  Conglobationeo  von  lymphati- 
fchen  Drüfen. 

' §• 

In  den  conglobirten  Drüfen  theilen  fich  di* 
Lymphgefäfse  in’s  Kleinlle;  die  zuführenden  Gefäß»« 
derfelben  analtomoüren  auf  das  vielfachlte  unter 
lieh,  fie  umfchlingen  einander,  und  verwickeln  lieh, 
in  ein  unauflösliches  Gewebe.  — Je  weiter  die 
Vertheilung  und  Verzweigung  der  Lymphgefäfse  in 
irgend  einer  conglobirten  Drüfe  geht;  dello  dünn- 
häutiger werden  ihre  Wandungen,  und  in  gleichem 
Verhältnilfe  widerlichen  fie  weniger  der  Zerreilfung 
durch  das  Gewicht  einer  Merkurialfäule.  Die  Drü- 
fen der  tiefer  liegenden  Lymphgefäfse  find  in  die- 
fer  Beziehung  von  fchwacherem  Baue  , als  jene  der 
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oberflächlichen.  — Die  aus  einer  folchen  DrilCe 
hervorgehenden  Lymphgefäfsertämme  find  immer 
weniger  zahlreich,  aber  von  gröfferem  Durchmefler , 
al*  die  zuführenden  Gefäfse  derfelben.  Jede  Drüfe 
ift  wieder  mit  einem  Netz  von  Lymphgefäfsen  um- 
ftrickt , von  welchen  nur  die  kleinen  Aefte  in  ihre 
Subftanz  eindringen  , die  gröffern  aber  zu  benach- 
barten Drüten  , allein  immer  zu  lolchen  hingehen  , 
welche  dem  Milchbruftgange  näher,  als  he  delbfi , 
liegen. 

§.  146. 

Die  conglobirten  Drüfen  befitzen  wenige  Ner- 
ven , dagegen  fehr  viele  rothe  Blutgefäfse.  Ihre  Ar- 
terien entftehen  von  den  arteriellen  Stammgefäfsen 
aller  benachbarter  Theile.  Sie  umgeben  zuerft  diele 
Drüfen  von  auffen  mit  einem  lebhaft  vegetirenden 
Gefäfsnetze  , welches  fich  beynahe  in  eine  wirkliche 
Gefäfshaut  ausbreitet;  alsdann  dringen  fie  in  die 
Subftanz  der  Drüfe  felbft  ein  , und  breiten  üch  in 
den  zellichten  Bläsgen  aus,  in  welche  die  Verzwei- 
gung der  Lymphgefäfse  endet. 

§•  i47- 

Bey  ihrem  Durchgang  durch  die  conglobirten 
Drüfen  gewinnt  die  Lymphe  ftetig  an  Gerinnbar- 
-keit.  Deutlich  ift  der  Unterfchied  in  dem  Intenfi-« 
tätsgrade  der  Goncreszibilität  der  Lymphe  , je  nach- 
dem man  he  in  der  Nähe  des  Milchbruftganges  oder 
des  peripherifchen  Ausmündungsloches  des  Lymph- 
gefäfses  fammelt.  Jede  folche  lymphatifche  Drüfe 
ift  als  ein  relatives  Oxydationsorgan  zu  betrachten. 
Die  Lymphe  gelanget  dort  in  die  Wirhungsfphäre 
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des  arteriellen  Blutes,  welches  in  grofser  Quantität 
durch  die  zahlreichen  Arterien  der  conglobirten 
Drülen  zugeführt  wird.  Die  Drüfe  verhält  lieh  hie^ 
bey  als  Placenta  , die  Lymphe  als  Fötalblut  , tind 
das  arterielle  Blut  als  mütterliches  Blut.  Die  Fin«^ 
Wirkung  des  letzten  auf  die  Lymphe  iß  fowohl  im 
Wefentlichen  als  auch  in  der  Art  und  Weifse,  wie 
fie  gefchieht , der  Einwirkung  des  Erfien  auf  das 
Fötalblut  im  Mutterkuchen  vergleichbar. 

§.  i48. 

Die  knotige  Anfchwellung  in  den  conglobirten. 
Drüfen  iß  den  Lymphgefäfsen  , als  Venen  einer  tien 
fern  Ordnung,  eben  fo  eigenthümlich  , wie  dieVer^ 
knotung  dem  untern  Nervenfyßem.  Mit  Recht  wer- 
den daher  die  lymphatifchen  Drüfen  jenen  Ganglien 
vergleichbar  erachtet.  Die  Lymphgefäfse  fahren 
hier  eben  fo  , wie  dort  die  Nerven  , auf  das  vielfach*) 
fie  getheilt , auseinander. 

§•  J>49- 

Das  Lymphfyßem  endet,  fo  wie  das  Venenfy- 
ßem , zuletzt  durch  Totalcontradlion  aller  Wurzel.^ 
äße  in  einen  gemeinfamen  Stamm.  So  wie  Jedoch 
im  Venenfyßem  diefe  Anßämmung  nur  intendirt  iß, 
und  nicht  ganz  erreicht  wird,  fondern  die  beyden 
Venen ßämme. die  Hohladern  noch  getrennt  verlau- 
fen ; da  hingegen  die  Arterien  einßämmig  aus  dem 
Herzen  hervorgehen  ; fo  iß  auch  ein  Gegenfatz  zwi- 
lchen dem  gemeinfamen  Stamm  ' der  Lymphadem 
der  rechten  obern  Seite  des  Kopfes  und  der  rech- 
ten obern  Extremität , und  zwifchen  dem  eigentli- 
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eben  MilchbruRgange.  Oft  befteht  Jener  Lympbge- 
fäfseftamra  einzeln  für  lieh  , als  eine  Art  von  oberer 
Hohlader,  und  inlerirl  fich  in  die  rechte  Unter- 
fehl üffelb  ein  ven  e. 

§.  i5o. 

Der  Milchbruügang  lelbft  aber  entlieht  in  der 
Gegend  des  zweyten  Lendenwirbelbeines  aus  der 
gewöhnlich  dreyüämmigen  Zufammenmündung  der 
Lynjphgefäfse  der  untern  Extremitäten  Jener  des  Be- 
ckens und  der  chylöfen  Sauggefäfse,  — bey  dem 
Menichen  nur  feiten  , fo  wie  bey  vielen  vierfüfsigen 
,Thieren  , mit  einer  finöfen  Erweiterung ; er  verläuft 
gefchlängelt  und  vielfach  gewunden  vo-r  den  Kör- 
pern der  Wirbelbeine , dringt  mit  der  Aorle  zwi- 
lchen diefer  und  dem  rechten  Pfeiler  des  Zwergfel- 
les aus  der  obern  Bauchhöhle  in  die  BrufthÖhle 
ein ; er  fteigt  nun  längft  der  Wirbelbeinfäule  zur 
rechten  der  Aorte  in  der  hintern  Höhle  des  Mittel- 
lleifches  in  die  Höhe ; in  der  Gegend  des  fiebenten 
Rückenwirbelbeines  krümmt  er  lieh  von  der  Rech- 
ten zur  Linken  hinter  dem  Oefophagus  und  der 
Luftröhre;  er  verläfst  die  Bruflhöhle , und  fteigt 
nun  gekrümmt  von  unten  nach  oben  , von  hinten 
noch  vorne,  und  von  aulTen  nach  innen  zur  linken 
UnterfchliilTelbeinvene  auf.  Während  feines  Verlau- 
fes in  die  Brufthöhle  münden  die  Lymphgefäfse  die- 
fer Höhle  felbft , und  Jene  der  Lungen  , gewöhnlich 
mehrftämmig  in  derfelben  ein.  Da  wo  er  fich  von 
der  Rechten  zur  Linken  umbeugt,  nimmt  er  die 
' Lymphgefäfse  der  rechten  Seite  des  Kopfes  in  lieh 
auf.  Jene  der  linken  Seite  inferiren  fich  exli  nahe 
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ferner  AustnUndungsItelle  mit  der  untern  Schluff 
'felbeinvene , in  ihn. 

§.  i5r. 

Die  Bildung  des  Milchbrußganges  iß  fo, , wie  jen^ 
aller  übriger  Lymphgefäfse , höchß  unbeßimmt,  und 
vielen  Varietäten  unterworfen.  Nicht  nur  iß  die 
Art  der  Einmündung  der  Lymphgefäfseßamme  in 
derfelfaen  ho.chß  veränderlich , fondern  eben  fo  der 
Durchmefler  diefes  Gefäfses  felbß  an  verfchiedenea 
Stellen  feines  Verlaufes  , indem  er  bald  mit  zunelu 
inender,  bald  mit  abnehmender  Weite  verläuft,  und 
variköfen  Erweiterungen  fehr  unterworfen  iß.  Er 
theilt  (ich  oft  vor  feiner  Einmündung  in  die  Unter- 
fehl  üffelbeinvene  in  drey  Aefie , welche  ßch  aber 
gewöhnlich  wieder  vereinigen  , zuweilen  aber  auch! 
mit  getrennten  Mündungen  inferiren.  Eben  fo  iß 
der  Stamm  des  Milchbrußganges  häußg  in  der  Ge- 
gend des  fiebenten  oder  achten  Rückenwirbelbei- 
nes  in  zwey  Aeße  von  ungleicher  Weite  getheilt: 
und  eine  folche  Theilung  war  wohl  immer  zugegen, 
■wenn  bey  einer  totalen  Zufammendrückung  oder 
Verwundung  des  Milchbrußganges  in  diefer  Gegend, 
dennoch  einige  Ernährung  fiatt  fand. 

§.  i52. 

Im  Milchbrußgang  ßeigt  nun  das  Gemifche  au» 
Lymphe  und  Ghylus  , fo  wie  in  manchen  Venen 
da»  Blut,  ganz  gegen  feine  Schwere,  beynahe  fenk- 
recht  in  die  Höhe.  Diefe  Erfcheinung  hat  in  der 
eigenthümlicben  Gefäfsebewegung  diefes  Gebildes, 
und  in  der  ße  beßimmenden  Gontratßilität  feiner 
>Vandungen  ihren  Grund.  In  jedem  venüfen  Stamm- 
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gefäfse  nimmt  die  Energie  der  Gefäfsthätigkeit  im 
direkten  Verhältnifs  der  Dignität  defielben  zu;  denn 
die  Bewegung  der  venölen  Stammgefäfse  ilt  nur  die 
in  eine  Summe  zufammengewachfene  Gefäl'sthätig- 
keit  der  Aefte.  Auf  diefe  Weifse  trägt  die  fortge- 
fetzte Einfaugung  und  die  eigentliÜmliche  Gefalse- 
bewegung  Jeder  Lymphader  dazu  bey,  um  im  Milch- 
bruftgange  das  enthaltene  fortzuleiten.  Keineswegs 
aber  kann  diefe  Fortleitung  durch  eine  ihm  von 
benachbarten  Organen,  vom  Zwergfell,  von  den 
Bauchmuskeln  , von  der  Aorte,  von  den  Lungen  mit- 
getheilte  Bewegung  erklärt  werden,  ~ eben  fo  we- 
nig als  die  Gefäfsebewegung  der  Chylusadern  eine 
blofs  mitgetheilte , von  der  periftaltilchen  Bewegung 
des  Darmcanales  , oder  von  der  PuUation  der  me- 
faraifchen  Arterien  abgeleitete  ilt. 

§•  ^53* 

Sie  wie  nun  das  ganze  Lymphfy/tem  urfprüng- 
lich  venöfer  Art  ift , fo  endet  auch  die  ganze  lym- 
phatifche  Gefäfsbildüng  zuletzt  in  die  vendfe.  Der 
Milchbruftcanai  wird  von  einer  Vene  aufgenommen, 
und  diefer  als  Wurzelaft  untergeordnet.  Er  wird 
felbft  hier  ganz  7ur  Vene. 

§.  i54- 

Üeberall  wo  zwey  hetetologe  GeräfshÖhlen  in 
einander  offen  flehen  , und  eine  neue  Gattung  im 
Gefäfselyftem  anfän^t , ilt  die  Zufammenmündungs- 
ftelle  durch  Klappen  verfehl o ffen  : die  Gefäfswand 
des  Stammgefäfses  ift  hier  durchbrochen  , und  die 
halbf^itig  losgetrennte  Gefäfswand  llottirt  frey  gegen 


(die  Höhle  des  Stammgefärses.  Das  Gemifche  von 
Chylus  und  Lymphe  fliefst , nicht  periodüch,  fon- ^ 
dem  ununterbrochen,  und  zwar • tropfenweis  aus 
dem  Milchbruligang  in  die  UnterfchlüfTelbeinvene. 
Die  Regurgitation  des  Blutes  aus  diefer  in  Jenen 
ift  fchon  wegen  der  beftimmten  Richtung  der  venÖ- 
Xen  GefäCsebewegung  unmöglich  : dann  wird  fie  auch 
oben  durch  die  beytien  Klappen  verhindert,  welche 
die  Infertionsflelle  fchliefsen  , und  lieh  in  der  Rich- 
tung vom  Milchbruligang  gegen  die  Vene  hin  öffnen. 

Die  FlüHigkeit , welche  den  Milchbruligang  er- 
füllt , ift  nun  gröfstentheils  fchon  animalifche  Flüflig- 
keit.  Was  von  verwandelter  Speifemaffe  hieher  ge- 
langt , macht  den  geringften  Theil  ihres  Gewichtes 
aus.  Denn  auch  der  Chylus  beliebt  fchon  grofsen- 
theils  aus  dem  Albumen  der  Galle,  des  pankreati- 
✓ fchen  iind  Darmfaftes.  — Die  Aufnahme  des  ftoßi- 
gen  zur  ftetigen  Selblireconlirudlion  ^ von  auffen, 
ili  von  daher  bey  weitem  nicht  fo  J’ehr  beträchtlich, 
als  gewöhnlich  vorausgefetzt  wird.  DerProzefs  der 
Ernährung  ift  im  Wefentlichen  nur  ein  Kreislauf 
der  Materie  innerhalb  des  Organismus  felbft;  — die 
Hämatole,  nicht  eine  blolse  Verwandlung  heterolo- 
ger  Stoffe  im  Blut,  fondern  eine  Wiedererzeügüng 
deffelben  aus  dem,  was  fchon  einmal  BlutVvar,  aus 
Lymphe,  andern  albuminöfen  Flülfigkeiten  cet.  Der 
Chyl  US  der  Gedärme  ift,  im  Ganzen  genommen,  mehr 
gelaiinös,  noch  weniger gerinnftoffig.  — In  denMilch- 
' gefafbcn,  nahe  bey  ihrem  Urfprunge,  hält  er  die  Mitte 
zwilchen  gelarinöfen  und  albuminöfen  FlüHigkeiten. 


äo  wie  er  mehrere  mefaraifche  Drilfen  hindurchgeht , 
wird  die  EyweifsftofFbildung  immer  mehr  in  demfel- 
ben  vervollkommet.  Diefe  mefaraifchen  Drüien  find 
unter  allen  conglobirten  Drüfen  die  am  meiffen  in- 
dividualifirten.  Die  Vertheilung  der  chylölen  Ge- 
fafse  in  denfelben  geht  in  das  Kleinfte,  daher  find 
lie  auch  hier  dünnhäutiger , mehr  der  Zerreiffung 
unterworfen  , — die  Arterien  derfelben  find  höchft 
zahlreich , — und  die  Chylusgefäfse  durchgehen 
mehrere  folche  Drüfen  , als  andere  Lymphgefäfse , 
was  immer  für  eines  Theiles.  — Der  Chylus  hat 
noch  in  den  Lymphgefäfsen  der  erfien  Ordnung  ei- 
ne dicldiche  Confiftenz , eine  weifie  Farbe ; — in 
den  Chylusgefälsen  der  zweyten  oder  dritten  Ord- 
nung ift  er  fchon  mehr  aufgelost , verflüfilgt , weni- 
ger weifs  , mehr  helle  , walTerig  und  der  Lymphe  ver- 
ähnlicht. Die  fernere  Verwandlung  des  Chylus  ge- 
fchieht  im  Milchbrufigange  durch  die  Beymifchung 
der  Lymphe  , welche  grbfstentheils  felblt  fchon  vom 
Blute  abgffondert,  und  entweder  an  der  Oberfläche 
der  feröfen  Häute,  und  anderer  Membranen  ver- 
haucht, oder  in  das  Parenchym  der  Organe  als  er- 
nährender Stoff  abgefetzt  war.  Diefe  , als  eine  thie- 
rifche  Fliilfigkeit , affimilirt  fleh  nun  dem  Chylus, 
und  verwandelt  ihn  felbfl  in  lymphatilche  Flüffigkeit. 

§• 

Beyde  werden  in  der  Folge  von  dem  Blut  afiimi- 
lirt.  Denn  das  mächtigfte  Agens  im  Prozeffe  der 
Bluthereitung  ifi  das  Blut  felbft ; fo  wie  bey  den 
verfchiedenen  Secretiopen  die  bereits  fezernirten 
und  im  Bocken  des  Organs  enthaltenen  FlüfTigkei- 
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ten.  Jeder  thierifche  Saft  hat,  fo  wie  alles  Be- 
lebte, eine  unbegränzle  AITiniilationskraft  j und  be- 
wirkt von  daher  in  den  ihm  beygemifchten  thieri- 
fchen  Flüffigkeiten  eine  feiner  eigenen  NaUinjuali- 
tät  entfprechende  Veränderung.  Diefe  afTimilirende 
Kraft  des  Blutes  iß  verhältnifsmäfsig  zu  dem  Chylus 
um  fo  bedeutender,  da  derfelbe  in  fehr  geringer 
Quantität,  und  nur  allmählig  dem  Blut  beygemifcht 
wird,  indem  das  Produkt  einer  vollkommenen  Ver- 
dauung die  BIutmaiTe  kaum  um  — I — vermehrt, 
o 1000  , 

S-  157. 

Der  Chylus  und  die  Lymphe  bedürfen  einiger 
Zeit,  um  in  Blut  verwandelt  zu  werden.  Man  Trift  das 
Gemifche  aus  beyden zuweilen  nochzehnStunden  nach 
der  Mahlzeit  in  Geftalt  von  weißen  flokigen  Strei- 
fen in  den  Blutgefäfsen  an.  Da , wo  man  noch 
nach  längerer  Zeit  Chylus  im  Blut  anzutreffen  glaub- 
te, wurde  derfelbe  wahrfcheinlich  mit  der  öligen, 
fellähnlichen  Flüffigkeit  verwechfelt , die  man  bey 
Menfchen  , bey  welchen  der  Prozefs  der  Sanguifl- 
cation  krankhaft  verändert  ift , zuweilen  im  Blut 
anlrift. 

§.  »58. 

So  wie  die  Lymphe  größere  Aehnlichkeit  mit 
dem  Venenblut,  als  mit  arteriellem  Blut  belitzt , fo 
wird  Ile  auch  zuerll  dem  Venenblut  beygemifcht, 
und  diefem  aflimilirt.  Die  Lymphe  verhält  fich 
felbit  zu  dem  Venenblut,  wie  diefes  zu  dem  arteriellen. 


»S4 

§•  IÄ9- 

Was  das  Wafler  im  Organismus  der  Erde,  das- 
iß  im  thierifchen  Leibe  das  Blut.  So  wie  das  Star- 
re und  das  elaftifch  - Flüfiige  aus  dem  WalTer  (dem 
tropfbar  - Flüffigen)  hervorgeht,  jenes,  von  dem 
Contradlionstriebe  b eh  erricht , lieh  als  ein  Befonde- 
res  und  Endliches  geftaltend  , diefes  durch  den  vor- 
herrfchenden  Trieb  , lieh  zu  expandiren  , in  das  Un- 
endliche aufgelöst,  und  aller  konkreten  Geltaltung 
widerflreitend ; — fo  iß  in  dem  thierifchen  Leibe 
alles  aus  dem  Blute  gebildet,  alles  aus  diefem  her- 
, vorgegangen  , und  in  dalTelbe  wiederkehrend.  Das 
Blut  ilt  von  daher  das  wahre  Herz  im  Thierleibe, 
jener  Kreislauf  der  Materie  der  wahre  Kreislauf,  — 
das  eigentliche  Herz  und  der  eigentliche  Kreislauf 
Und  nur  nachbildliche , konkrete  Darftellungen  von 
diefen. 

160. 

Das  Blut  hat  eine  hucbß  wandelbare  und  flief- 
fende  Natur.  Es  iß  in  feinen  Qualitäten  höchß  ver- 
änderlich und  unbeßimmt.  So  wie  Stetigkeit  in 
jenen  Flufs  gebracht  , und  eine  beßinmite  Qualität 
an  dem  Blut  ßxirt  wird  , iß  die  Eigenthümlichkeit 
des  Blutes  aufgehoben.  Vermöge  feiner  Proteufor- 
inen  Natur  iß  es  jeder  Polarität,  nur  keiner  andau- 
ernden , fähig  ; und  es  erleidet  in  jedem  Organ  eine 
Qualitätsveränderung , entfprechend  der  Polarität 
feiner  Gefäfse.  Der  Procels  der  Flämatofe  iß  aber 
nicht  nur  als  eine  ßetjge  Cömpolitiön  des  Blutes  zu 
betrachten.  Auf  die  Blr.tbereilung  hat  auch  die 
fietige  Decompoßtion  deß'elben  durch  Secretion 
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und  Ernährung  der  Organe  den  wichtigßen  befilm- 
menden  Einflufs.  Das  Blut  ift  felblt  innerlich  Itets 
höchft  zerlegt;  alle  Qualitäten  find  darin  in  poten- 
zirtem  Zufiande , und  als  einfache  Aktionen  für  fich 
wirklam. 

‘ - 

• §.  i6x. 

Das  Blut  ifi:  in  fich  der  ganze  Organismus , und 
alles  hat  fein  Leben  und  belonderes  Seyn  nur  aus 
dem  Blut.  — Das  Blut  ifi;  auch  nicht  Flüfliges  allein  * 
Flüifiges  und  Starres  ifi  in  ihm  auf  das'  vollkommen- 
fie  geeint ; und  feine  Confifienz  fieht  mitten  inne 
zwifchen  dem  konkreten  und  dem  troj)fbaren.  Da-- 
her  auch  feine  befiändige  Neigung , fich  in  zwej' 
Befiandtheile  zu  fcheiden  , nämlich  in  die  Infel  und 
die  Serofität.  ^ 

§.  162, 

Das  Blut  ifi  nicht  gefialtlos  ; feine  Gefialtung  iß 
eine  höchfi  innerliche.  Was  die  Tropfbarkeit  in 
dem  WafiTer  ifi  , — das  Zeichen  feiner  Verendlichung 
und  der  innerlich  gewordenen  konkreten  Bildung , ^ 
das  find  im  Blut  die  Kügelchen  , — Kampf  um  Ge- 
fialtung, — felbfi  flüchtig  vorübergehende  Gefialten, 
die  am  Blut  auffteigen  , und  wieder  vergehen.  Je- 
des Blutkügelchcn  ifi  als  ein  Kryfiallifationspunkt  zii 
betrachten , der  fich  im  Blut  anfetzt , aber  diefem 
feine  ihm  eigenthümliche  Kryfiallform  nicht  einzun 
bilden  Vermag.  — Sie  find  die  Infuforien  des  Blu- 
tes ; jede  thierifche  Flüfiigkeit,  nicht  der  männliche 

Saamen  allein*,  hat  feine  Infuforien  , und  ifi  einein- 

% 

nerlich  höchfi  belebte  Welt.  Jedes  Blutkügelchen 
hat  wenigftens  fchon  jenen  Grad  von  individueller 
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Bildung  erreicht,  welchen  ein  Kugelthier  befitzt,  fo 
wie  diefes  im  WaA’er,  fchwimmt  jenes  in  dem  Se- 
rum, verändert  beßändig  feine  Geftalt , indem  es 

' t 

zwifchen  der  Kugelform  und  der  eliptifchen  Form 
pendulirt:  denn  alle  organifche  Geßaltung  fängt  mit 
der  Bildung  des  Kreifes  , der  in  ßch  felbl't  verfchlun- 
genen  Linie,  an.  Die  Gefialtung  der  ßlutkügelchea 
iß  nicht  entfehieden ; daher  fchreibt  auch  jeder 
Beobachter  denfelben  eine  andere  Geßalt  zu;  Lö- 
wenhoeck  die  fphärifche , Hewfon  eine  ringför- 
mige, andere  eine  linfenförmig  - abgeplattete, 

§.  163. 

In  jedem'Blutkügelchen  iß  fchon  die  Indifferenz 
des  Blutes,  obgleich  leife  , gefloit.  Der  Faferßoff, 
und  mit  ihm  der  Färbeßoff , iß  nach  innen  , als  fe* 
ßer  Kern,  zurückgedrängt,  und  das  Albumen  um- 
giebt  diefen  nach  außen  mit  einer  blaßgen  Mem- 
bran. Von  daher  erfcheinen  die  nach  innen  gleich 
dem  Blute  gerölheten  , nach  außen  gelblich  weiffen 
Kügelchen  ringförmig  durchlöchert.  Jedes  Blutkü- 
gelchen iß  mit  einer  eigenen  Atmosphäre  von  Sauer- 
ftoffgas  umgeben. 

§.  164. 

Eine  lediglich  aus  atomißifcher  Phyfik  hervor-» 
gegangene  Fidlion  iß  die  Annahme,  dafs  die  rothea 
Blutkügelchen  aus  mehreren  gelben  , diefe  aus  meh- 
reren weißen  beßehen  , und  wieder  in  fie  theilbat 

feyen. 

§.  165. 

Die  Blutkügelchen  werden  um  fo  häufiger  und 
beßimmier  im  Blut  angetroffen  , je  mehr  die  magne- 
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tifche  und  plafiifche  Kraft  im  Procefle  der  Häma* 
tofe  prävalirt;  — je  weniger  diefs  wäfferig  und  auf- 
gelöst ift.  Bey  ChlorotijTchen  WalTerfüchtigen  ver- 
Xchvinden  Ile  daher  beynahe  gänzlich  im-Blut, 

§.  166.  ' 

Das  Blut  ilt  eine  Synthefis  von  Starrem,  Flüfil- 
gem  und  Luft.  Diefe  drey  lind  lieh  im  Blut  in  dem 
Zufiandc-  innigfler  Durchdringung  verbunden  ; keines 
befteht  als  folches  und  getrennt  von  den  übrigen. 
Das  Luftige  ilt  das  ß lutgas  • das  FJüfiige  das  Blut- 
waffer,  und  die  konkrete  Bildung  ili  der  ßlut- 
kuchen.  Das  Serum,  die  Infel  und  das  Blutgas 
lind  nur  durch  die  Wirkung  des  thierifefaen  Lebens 
zu  vereinigen.  Sind  lie  einmal  getrennt , fo  ift  eine 
neue  Synthelis  derfelben  zu  wirklichem  Blut  unmög- 
lich. Von  dem  aus  der  Ader  gelalTenen  Blut  ent- 
weicht das  Blutgas  , und  nun  trennt  lieh , wenn  es 
im  Gefäfse  ruhet,  auch  der  Kuchen  von  dem  Se- 
rum. Nach  der  Verflüchtigung  des  Blutgafes  bleibt 
das  Blut  im  cadaveröfen  Zuftande  zurück.  Das 
Blutgas  (das  Blut  im  elaftifch  - flülTigen , dunftför- 
mig  ausgedehnten  Zuflande)  erfüllt  wahrfclieinlicli 
während  des  Lebens  diejenigen  Capillargefälse , 
welche  als  leer  angenommen  werden  ^denn  leer 
iu  einmal  kein  Gefäl’s  im  lebenden  Organismus), 
und  es  bringt  das  Phänomen  des  Lebensturgors 
hervor.  Die  anfeheinende  Völle  des  oft  fchneJl 
einfinkenden  Pulfes  ifl;  eine  Wirkung  der  Anfül- 
lung der  Arterien  mit  Blutdunfl.  — Der  eigen- 
thümliche,  ekelhafte,  thierifche  Geruch  des  Blutes 
kömmt  befonders  dem  Blutgas  zu.  Diefes  giebt 


2SS 


dem  extravafirten  und  durch  Stagnation  verdorbe- 
nen Blut,  z.  B.  nach  Hämorrhagien  , leinen  widri- 
gen Geruch.  Der  Geruch  des  Blutdunftes  ili  hef- 
tiger und  durchdringender  bey  fleifchfreffenden  als 
bey  pflanzenfrelTenden  Thieren, 

167. 

In  dem  Blut , als  dem  WafTer  des  thierifchen 
Organismus  , ift  auch  das  Serum  , und  in  diefem  das 
Waffer,  ein  fehr  gewichtiger  Beftandtheil  ; diefs 
Waffer  ift,  fo  wie  immer  in  thierifchen  Flüftigkeiten  , 
gefalzen;  man  findet  darin  kochfalzfaure  und  phos- 
phorfaure  Soda,  phosphorfaures  Ammonium , und 
phosphorfaure  Kalkerde.  Jedoch  ift  die  Gegenwart 
dielet  Salze  fehr  zufällig,  und  vielen  Varietäten 
nicht  der  Quantität  nach  allein  unterworfen  ; einige 
können  fogar  gänzlich  fehlen  ; andere  an  ihre  Stel- 
le treuen  , als  kochfalz  lau  res  Kali , phosphorfaure 
Schwererde  cet.  Von  gröfterer  Bedeutung  find  in 
dem  Serum  des  Blutes  der  Eyweifsftoff , die  Gallerte 
und  die  reine  Soda  , welche  letzte  mit  dem  erften 
in  feilenartiger  Verbindung  yorkömmt, 

168. 

Das  Metallifche  in  dem  Blut  ift  der  Färbeftoff 
und  der  Faferftoff.  Diefer  iß  am  meiften  verftick- 
ftofft  , thierifch,  metallifch:  jener  iß  das  Magnetifche 
und  enthält  das  phosphorfaure  Ejfen.  Die  Fibrine 
ift  für  Geh  felbft  unauflöslich  im  WalTer,  eine  kon- 
krete Bildung,  welche  der  Verflülfigung  widerftrei- 

tet.  Das  Eilen , als  urfprünglich  magnetifches , da 

es 
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es  im  animslifchen  Leben  nicht  bey  dem  Magnetis- 
mus als' einfacher  Aktion  bleibt,  exütirt  nicht  als 
folches  im  Blut,  fondern  feine  konkrete  Bildung  iß 
überwunden,  es  iß  oxjdirt , und  dann  quadratifch 
oxydirt , d.  h.  in  der  Säure  aufgelöst.  Der  Färbe- 
rtoff,  als  das  Metallhaltige,  wird  daher  durch  das 

Abwafchen  von  dem  Faferftoff,  als  dem  felbß  Me- 

« ' 

tallifchen  , Unauflöslichen  getrennt.  Der  Reichthum 
derFibrine  an  Stickßoffgehalt  zeigt  fleh  in  der,  gro- 
fsen  Quantität  von  Ammonium  , und  von'ftinkendem 
thierifchem  Oel  , welches  fie  bey  der  Deßillation 
liefert,  — da  in  der  calcinirten  davon  zurückgeblie-» 
benen  Kohle  nur  phosphorfaure  Kalkerde  enthalten 
ift ; — in  ihrer  Neigung  zur  Fäulnifs  ; — in  ihrer 
leichten  Verwandlung  in  Wallrathfubltanz.  Sie  ift 
unter  allen  Beßandtheilen  des  Blutes  der  am  meiftea 
animalifirte,  verftickflofFte,  die  Grundlage  aller  fibrö- 
fer  Bildungen  nicht  des  Muskelgewebes  allein,  wo 
fie  noch  mit  einem  Uebergewichte  des  ihr  beygege- 
benen  colorirenden  Befiandtheiles  vorkömmt,  — . 
fondern  auf  gleiche  Weifse  der  andern  faferigen  - 
Gewebe,  z.  B.  des  Knochengewebes;  — fchon  der 
alleinige  Rückßand  von  phosphorfaurer  Kalkerde  in 
ihrer  Kohle  beweifst  ihre  Beziehung  auf  die  Kno- 
chenLildung. 

§.  169. 

D ie  Fibrine  ift  nur  in  fehr  geringer  Quantität 
in  dem  Blut  enthalten  : fie  macht  den  ? der 
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BlutmafTe  aus.  Bey  der  Gerinnung  des  Blutes  bil- 
det fie  das  Netz,  delTen  verfchieden artig  in  einander 
WaUbers  Pbyfiologiot  i Th<  1 9 


'gewebte  Filamente  expanfiver  und  contradliver  Be- 
wegung fähig  find  , und  unverkennbare  Spuren  von 
Reitzbarkeit  zeigen.  Von  Deyeux  und  Parmen- 
tier  werden  die  Gontraölionen  des  Faferftoffes  im 
Moment  feiner  Gerinnung  mit  den  Zuckungen  eines 
galvanifch  - bewaffneten  Muskels  verglichen.  Was 
ift  aber  die  Goagulation  des  Blutes  anders , als  eine 
konkrete  Bildung  deffelben  in  organifcher  Subftanz, 
nachdem  fein  befonderes  Leben  nicht  weiter  durch 
das  allgemeine  Leben  gehemmt und  das  Blut,  lieh 
in  feiner  Befondefheit  zu  geftalten , gehindert  ift. 
Der  colorirende  Befiandtheil , der  vermöge  feiner 
metallifchen  Natur  bey  der  Gerinnung  mit  dem  Fa- 
ferftoffe  verbunden  bleibt,  in’ der  Folge  aber  von 
'demfelben  , fo  wie  von  dem  Mehlftoffe  das  Pigment, 
abgewafchen  werden  kann , enthält  Gallerte , und 
Eyweifsftoff,  den  letzten  aber  in  ungleich  höherem 
Oxydationsgrade,  und  von  daher  mehr  gerinnbar 
und  plaftilch  , als  in  Serum  , — freye  Soda  , und 
diefelben  phosphorfauren  und  kochfalzfauren  Salze, 
weluhe  im  Serum  des  Blutes  aufgelöst  lind  : diefe  fin- 
den fich  Jedoch  hier  in  bey  weitem  geringerem 
quantitativem  Verhältniffe  zu  dem  Albumen  und  der 
Gallerte.  Was  aber  das  nun  abfliefsende  rothe  Se- 
rum von  dem  weiffen,.  oder  der  eigentlichen  Sero- 
fität,  hauptfächlich  unterfclieidet,  ift  der  rothe  phos- 
phorfaure  Eifenkalk.  Das  Eifen  befindet  fich  hier 
im  übergefäuerten  Zuftande,  und  diefs  übergefäueri 
te  Eifen  ift  im  rothen  Kalke  noch  aufferdem  in  über- 
gewichtiger Quantität  mit  der  Phosphorfdure  verbun- 
den : wodurch  fich  der  rothe  von  dem  grauen 
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Eifenkalk  unterrcheidet.  Die  Gegenwart  der  freyea 
Soda  im  Blut  erklärt  diefe  Bildung  des  rothen  Kal- 
kes , indem  das  im  Blut  fich  bildende  Eifen  der 
phospliorfauren  Soda  einen  Theil  ihrer  Phosphor- 
fäure  entzieht.  Der  rothe  phosphorfaure  Eifenkalk 
wird  mittellt  des  Albumen  im  Blut  in  DilTolution, 
gehalten.  Nur  die  Caldination  vermag  die  Verbin- 
dung des  Eifens  mit  der  Phosphorfaure  zu  trennen, 
und  die  metallifche  Natur  des  Eifens  darzuthun , fo 
dafs  daffelbe  z.  B.  vom  Magnet  gezogen  wird. 

Mit  Recht  behauptet  daher  Blumenbach,  dafs 
man  nur  im  calcinirten  Blut  Eifen  in  regulinifchec 
Geßalt  antreffe , und  dafs  auf  das  gelinde  ausge- 
trocknete Blut  der  Magnet  nicht  wirke.  — Die  Art, 
wie  Fourcroy  und  andere  Chemiker  die  Aufnahme 
des  Eifehs  in  das  Blut  aus  dem  Chylus  erklären,  in 
welchem  es  als  grauer  Eifenkalk  enthalten  fey , — 
iß  nicht  befriedigend.  Da  das  Eifen  immer  im  Blut 
angetroffen  wird  , und  zwar  in  um  fo  größerer  oder 
geringerer  Quantität,  als  der  magnetifche  Moment 
im  Prozeße  der  S^nguification  prävalirt  oder  darnie- 
der! i egt ; da  die  rothe  Coloration  des  Blutes  eigent-« 
lieh  feine  Wirkung  und  jene  des  ihm  beygegebenen 
(ehr  oxydirten  Eyweifsßoffes  iß  ; da  das  Eilen  , in«^ 
nerlich  genommen , wieder  gröfstentheils  unverän^ 
dert  mit  dem  Excremente  abgeht , daffelbe  aber  in 
den  Nahrungsmitteln  nur  zufällig , und  in  fehr  ge-< 
ringer  Quantität  enthalten  iß ; — fo  kann  das  Eilen, 
mit  Recht  als  im  Blute  durch  die  magnetifche  und 
plaßifche  Kraft  der  Hamatofe  ßch  bildend  betrach- 
tet werden. 

19* 
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§.  170. 

Die  Bildung  des  Eilens  iß  nicht  das  einzige, 
neue  Stofferzeugnifs  durch  den  Prozefs  der  Afllmi- 
lation.  Auch  Soda  , Ammonium  , Schwefel  , Phos- 
phor , werden  im  Blut  neu  gebildet , und  kommen 
überhaupt  in  zu  grofser  Quantität  in  dem  thierifcheu 
Organismus  vor , als  dafs  ihre  Gegenwart  durch  die 
Aufnahme  von  außen  mitteiß  der  Nahrungsmittel  er- 
klärbar wäre.  Durch  den  Prozefs  der  Animalifation 
entflehen  überhaupt  Stoße  von  beflimmter  Qualität , 
welche  vorher  nicht  als  folche  zugegen  waren : und 
lelbß  die  Qualitäten  einfacher  Stoße  werden  durch 
den  organifch  - dynamifchen  Prozefs  umgeändert. 
Der  thierifche  Organismus  erzeugt  den  Stickßoß  in 
fich.  Die  Salfola  Kali  enthält,  wenn  üe  auf  einem 
Boden  wächst,  der  kein  Kali  enthält,  und  mit  de- 
ßillirtem  Waßer  begoflen  wird,  Kali , der  Hafer  auch 
in  nicht  kiefelartigem  Boden  Kiefelerde. 

§.  171. 

Die  drey  eigenthümlichen , zur  Bildung  des 
Blutes  , als  folchem , gehörigen  Stoße  ünd  nun  die 
Gallerte,  der  Faferfloß  und  das  Albumen.  In  der 
Gallerte  lebt  die  reproduktive  Kraft  des  Blutes,  fein 
Faferßoß  zeigt  die  erfle  Spur  von  Reizbarkeit  ; das 
Albumen  im  meiß  oxydirten  , und  etwas  mehr  ver- 
ßickßoßten , dagegen  gänzlich  von  der  Gelatine  be- 
freyten  Zußande  iß  die  Grundlage  der  Gehirn  - und 
Nervenbildung  , fo  wie  die  Gelatine  das  Element 
der  Membranenbildung,  die  Fibrine  der  faferigen 
Bildungen  ift* 
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§.173. 

Der  Prozefs  der  Sanguification  ift  nun  nach’ 
diefen  drey  Momenten  zu  betrachten.  Er  fängt  im 
Lymphgef äfaefyßem  mit  der  Bildung  der . Gelatine 
«n.  Nachdem  durch  die  Wirkung  der  Verdauungs- 
Organe  die  konkrete  Bildung  des  KohlenflofFes  in 
den  Speifen  bis  zu  einem  gewiflen  Grade  überwun- 
den iß , wird  durch  die  Thätigkeit  der  Organe  und 
durch  die  Beymifchung  gerinnßoßig  - gelatinöfer; 
Flüfligkeiten  der  Chymus  felbß  in  gerinnßofEg  -•  Ge- 
latinöfes  verwandelt. 

Im  Syflem  der  abforbirenden  Gefäfse  nimmt 
bey  dem  Durchgang  der  Lymphe  durch  jede  con- 
globirte  Drüfe  der  Oxydationsgrad  , mit  ihm  die 
Coagulabilität  und  Concrescibilität  des  Chylus  ße- 
tig  zu.  Die  Lymphe  iß  fchon  mehr  albuminös , we- 
niger  gelatinös : durch  ihre  Beymifchung  wird  die 
fernere  Verwandlung  des  Chylus  in  Gerinnßoffiges 
fortgefetzt. 

Im  lymphatifchen  Syfiem  iß  alfo  der  Prozefs 
der  Hämatofe  gleich  der  Bildung  der  Gallerte,  und 
der  anfangenden  Bildung  des  Eyweifsßoßes. 

§•  173* 

Die  Verwandlung  der  Lymphe  in  Blut  iß  be- 
fonders  eine  Folge  der  innigeren  Verbindung  des 
ihr  vorher  nur  äußerlich  verbundenen  Oxygens  , der 
Entbindung  von  Wärme,  Waßer,  Hydrogen  und 
Kohlenßoß:  Prozeße,  weichein  den  Lungen  anfan» 
gen , und  in  der  ganzen  Progreßion  des  arteriellen 
und  venöfen  Kreislaufes  ßch  fortfetzen.  Die  Ver- 
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|V7andIung  des  Kohlenftoffes  in  Stickfioff,  die  hiedurch 
bedingte  Bildung  der  Fibrine  findet  befonders  in 
den  Arterien  ftatt ; dagegen  wird  von  der  andern 
Seite  der  Kohlenftoff  der  Gelatine  immer  mehr  hy- 
drogenifirt ; auf  diefe  Weife  kommt  es  zur  Bildung 
des  Eyweifsfioffes  , befonders  in  der  venöfen  Hälfte 
'des  Kreislaufes. 

§•  \i74- 

Diefe  Verwandlung  der  Gelatine  in  Fibrine  und 
Eyweifsltolf  ift  nicht  gemäfs  Fourcroys  Theorie 
bedingt  durch  gleichmäfsig  fortfehreitende  Oxyda- 
tion ; fondern  beyde  BildungsprocefTe  find , jeder 
einzeln  für  lieh  , an  die  beyden  Hälften  des  Kreis- 
laufes vertheilt.  Auch  gelchieht  die  Azotbildung 
in  den  Arterien  nur  im  Gegenfatze  der  Verwaffer- 
floffung  des  Blutes  in  den  Venen.  Die  Aufeinander- 
folge der  drey  Momente  im  Prozefs  der  Hämatofe 
ifi  aber  diefe , dafs  die  Bildung  der  Gallerte  in  den 
Lymphgef äfsen  den  erften  Moment  ^ die  vollkomm— 
nere  Bildung  des  Eyweifsfioffes  in  den  Venen  den 
zWeyten  , endlich  die  Faferfioffbildung  in  den  Arte- 
rien den  dritten  Moment  darfiellt. 

»75* 

Die  Verwandlung  des  Chyfus  im  Blut  jfi  befon- 
ders durch  das  Oxygen  vermittelt.  Vermöge  der  ihm 
einwohnenden  Kraft,  alle  Dinge  2u  verwandeln  , ih- 
re konkrete  Bildung  zu  vernichten,  und  fie  zur  ho- 
hem Potenz  ihrer  felbfi  zu  lleigern  , - trit  es  über- 
all zu  dem  heu  aufgenommenen  Stoffe  hinzu  ; fchon 
im  Magen  mittelfi  des  Magenfaftes;  dann  m allen 
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oxydiFten , albuminöfea  Fiüfllgkeiten  ^ welche  dem' 
Chylus  beygemircht  werden  ; in  jeder  lymphatifchen 
Drüfe  mittellt  des  arteriellen  Blutes  , in  delTen  Wir^ 
kungsiphäre  dort  die  Lymphe  kömmt.  Die  kräftig- 
fte  Einwirkung  des  Oxygens  auf  die  in  das  Blut  neu 
aufgenommenen  Stoffe  aber  erfolgt  in  den  Lungen. 
Die  Gelatine , der  Eyweifsftoff  und  der  Faferftoff 
lind  auch  befonders  durch  ihren  relativen  Oxyda- 
tionsgrad, und  durch  die  Art  und  Weifse,  wie  das 
Oxygen  in  demfelben  fixirt  ift , unterfchieden.  Alle 
neue  <^ualitäten  , welche  der  Chylus  bey  feiner  Ver- 
wandlung in  Blut  annimmt , find  durch  die  fortge^ 
fetzte  Oxydation  deflelbon  beftimmt.  Von  daher  wird 
auch  der  Prozefs  der  Hämatofe  -erft  in  den  Arte^ 
rien  , und  , nachdem  das  mit  Chylus  vermifchte  Ve-t 
nenblut  die  Lungen  neu  durchgangen  hat,  durch 
die  Bildung  des  Faferftoffes  , als  des  am  meiften  Ver-^ 
ftikftofften  , Animalifirten  , vollendet.  Auch  die  Ver.^ 
Wandlung  der  Pflanzenfchleime  in  die  fibrÖfe  Rin- 
denfubftanz  ift  durch  das  Oxygen  vermittelt;  man.' 
kann  mucilaginofe  Pflanzenftoffe  durch  Vermifchung 
mit  Säuren  ihrer  Durchfichtigkeit  berauben,  üe  im 
Waffer  unauflöslich  machen  , und  einen  fibröfen  Nie- 
derfchlag  bewirken.  — Die  Bildung  eines  mehr  con- 
crefcibeln  , plaftifchen  Albumens  und  des  Faferftof- 
fes im  Blut  hängt  auch  in  allen  Thiergattungen  von 
der  Vollkommenheit  der  Ilefpiration  ab.  Eben  fo 
geht  der  Prozefs  der  Hämatofe  am  kräftigften  vor 
lieh  , und  man  findet  die  relativ- gröfste  Menge  von 
FaferftofF  im  Blut  nach  der  Periode  der  Pubertät, 
wo  das  Gefäfsefyrtem  und  mit  ihm  die  Lungen  vor- 


lierrfchend  werden.  Auch  ift  der  Einflufs  des  Oxj- 
dationsprozelTes  auf  die  Bildung  der  Mnskelfafern  und 
auf  den  Intenütätsgrad  ihrer  Reitzbarkeit  ein  Be- 
Weifs  von  der  BelUmmung  , welche  durch  ihn  die 
den  Muskelfaiern  entfprechende  Fibrine  des  Blutes 
erleidet. 

§.  176. 

Aber  gewifs  ift  es  nicht  die  chemifche  Verbin- 
dung , welche  das  Oxygen  mit  dem  Blute  eingeht, 
wodurch  jene  Verwandlung  vollbracht  wird.  Das 
Oxygen  wirkt  auf  das  Blut  als  auf  Organifches, 
nicht  als  auf  Bafifches  ein.  Da  die  Hämatofe  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  auf  die  Verflickftoffung  des 
iWafTerftofF  - Kohlenftofffauern  hingeht,  welches  die 
Grundlage  aller  Nahrungsmittel  ift;  und  da  der 
Nahrungsftoff  felbR  durch  AzotiIirung«in  thierifchen 
Stoff,  alfo  auch  in  Blut  verwandelt  wird,  fo  ift  im 
Prozeffe  der  Sanguification  das  Oxygen  als  das  Ver- 
wandelnde , Potenzirende , zu  betrachten , welches 
zuerft  die  konkrete  Bildung  des  Kohlenfioffes  über- 
windet, und  das  Hydrogen  übergewichtig  hervor- 
treten läfst , da  dieles  überall  da  entftehet , wo  die 
konkrete  Bildung  und  das  flarre  Inliclifelbftfeyn  des 
Kohlenftoffes  aufgehoben  ifl , und  wo  ein  Zufiand 
von  AuflÖfung  erfcheint.  So  lange  das  Ueberge- 
wicht  des  Wafferftoffes  noch  nicht  entfchieden  ift, 
bleibt  es  bey  der  thierifchen  Gallerte',  deren  Vifco- 
fität  von  der  noch  zum  Theil  beftehenden  Starrheit 
des  Kohlenftoffes,  deren  Aufloslichkeit  im  Waßer 
jedoch  von  ihrer  durch  das  Hydrogen  mitgethpilten 
Neigung  zur  AuflÖfung  zeigt.  So  wie  nun  aber  die 
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Änimaliration  weiter  fortfehreitet,  und,  vermöge  der' 
immer  fortgefetzten  Auflöfung  des  KohlenßofFes  durch 
den  neu  hinzutrettenden  Sauerßoff,  die  Hydrogen- 
bildung prävalirt,  trit  das  Albumen  hervor.  Diefs 
nun  iß,  als  Hydrogenifirtes  , urfprünglich  fliißig.  In- 
dem aber  durch  das  Oxygen  nicht  nur  alle  beße- 
liende  Befonderheit  an  den  Dingen  vernichtet  wird, 
fondern  aus  ebendemfelben  auch  alles  individuelle 
wider  fich  bildet,  fo  iß  der  Eyweifsfioff,  vermöge 
des  Oxygens,  welches  er  bereits  enthält,  und  vermö- 
ge feiner  hiedurch  bedingten  fernem  Oxydabilität , 
in  hohem  Grade  gerinnbar,  und  jede  Gerinnung 
defl’elben , fo  wie  die  Coagulation  von  thierifchen 
Flüffigkeiten  überhaupt , iß  durch  neue  Oxydatiön 
bedingt.  Zugleich  kommt  es  nun  auch  im  Prozeße 
der  Sanguißcation  zur  Bildung  der  freyen  Soda,  in 
welcher,  fo  wie  im  Ammonium,  der  WaflerßoflF  das 
Bafifche  iß;  und  das  beßandige  Vorkommen  des  Ey- 
weifsßoffes  mit  freyer  Soda  in  allen  thierifchen  Flüf- 
figkeiten , feine  Verbindung  mit  freyem  und  mit 
kochfalzfaurem  Ammonium  in  den  Auswurfsßofifen 
beweifst  die  Unterordnung  des  Albumen  unter  dem 
alkalifchen  Pol  felbß. 

Mit  neuer  und  dem  Intenfitätsgrade  nach  yer- 
ßärkter  Oxydation  trit  endlich  injmer  mehr  das 
Azot , als  die  fynthetifche  Einheit  der  beyden  andern 
Principien  , und  mit  ihm  der  Faferßoff  im  Blut 
hervor.  Wenn  der  StickßolT  überhaupt  ein  in  Gas- 
form aufgelöstes  Metall  iß,  fo  iß  der  Falcrßoff  eigent- 
licher ein  verflüßigtes  Metall.  Gewifs  unterfcheidet 
lieh  der  Faferßoff  des  Kuchens  von  der  Gallerte 
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und  dem  Albumen  der  Serofität,  befonders  durch 
feinen  Oxydationsgrad.  Durch  fortgel’etzte  Oxyda- 
tion nimmt  das  Albumen  , felblt  die  Gallerte , die 
Eigenichaft  des  FaferßofFes  an.  Die  Bildung  vom 
faferftoffigen  Kuchen  in  einem  der  unmittelbaren 
Einwirkung  des  reinen  Sauerltoffgafes  ausgei’etzten 
Blut  iß  bey  weitem  größer,  als  fonß  , u.  f.  f.  Un- 
ter allen  Umßänden  , unter  denen  der  Oxydations- 
prozefs  überhaupt  feiner  Intenütät  nach  prävalirt, 
iß  auch  das  Verhältnifs  des  Faferfioßes  zu  den  üb- 
rigen Beßandßoßen  im  Blut  größer.  — Aber  der 
Oxydationsgrad  iß  nicht  die  einzige  auszeichnende 
Eigenfchaft  des  Faferßoßes.  Eben  fo  merkwürdig 
iß  fein  großer  Reichthum  an  Stickßoßgehalt.  Die 
yerßickßoßung  felbß  iß  jedoch  eine  Folge  der 
fortgefetzten  Oxydation  , der  mehr  innigen  Fixirung 
des  Oxygens , und  der  hiedurch  bedingten  Innern 
yerwandlung  des  Blutes. 

§•  *77- 

Gewifs  iß  das  Blut , fo  wie  jede  andere  thieri- 
fche  Flüßigkeit , organifch  und  belebt.  Denn  im 
Organismus  iß  kein  Tod,  und  keine  unorganifche 
Maße.  Das  Blut  belitzt  das  Vermögen  , fich  felbß 
zu  reproduciren  , das  fremde  zu  verwandeln  , und 
ßch  zu  verähnlichen.  Unter  den  Irritabilitätser- 
fcheinungen  am  Blut  verdient  noch  befonders  die 
felbßthätige  , contratßive  und  expanfive  Bewegung , 
deren  das  Blut  fähig  iß,  angeführt  zu  werden. 
Nicht  nur  verliert  diefe  Flüßigkeit  bey  der  Erkal- 
tung nach  dem  Tode  8/9  ihres  Volumens;  fondern 
das  aus  der  Ader  eines  lebenden  Thieres , z.  B.  in 


299 


«inem  Darm  , gelalTene  Blut  zieht  fich  zufammen  , 
dehnt  üch  wieder  aus,  und  fo  abwechfelnd  fort; 
fo  ‘dafs  die  Darmwand  in  Syftole  und  Diaftole 
gleich  einer  Arterie  verfetzt  wird.  Gewils  hat  die 
Reitzbarkeit  des  Blutes  an  dem  Pulsfchlage  felbft 
crolTen  Antheil. 

§.  178. 

Merkwürdig  find  die  Veränderungen  des  Blutes 
in  verfchiedenen  krankhaften  Zuftänden.  Bey  Ent- 
zündungskrankheiten ift  die  plafiifche  Kraft  des  Blu- 
tes im  allgemeinen  vermehrt,  fo  wie  der  Oxyda- 
lionsgrad  fämtlicher  in  ihm  entlialtener  Befiandthei- 
le.  Das  fonft  fo  geringe  Verhältnifs  des  Faferftof- 
fes  ift  jetzt  grölTer:  der  Eyweifsftoff  felbft  ift  mehr 
cxydirt;  daher  die  mit  ihm  verbundene  Gelatine,  wel- 
che in  dem  Parenchym  des  entzündeten  Organs  unter 
dem  Namen  puriforme  Lymphe  abgefondert  wird  , 
fich  leicht  als  Pfeudomembran  geftaltet.  Der  mehr 
concrefcible  Eyweifsftoff  coagulirt  fich  mit  dem  gröfs- 
ten  Theil  der  Fibrine  an  der  Oberfläche  des  aus 
der  Ader  gelaffenen  Blutes.  Daher  ift  nun  der  Ku- 
chen überhaupt  weicher,  wenigerreich  an  Faferftoff', 
in  eine  Art  von  Gelatine  zerfloffen  , und  , indem  er 
beynahe  allein  aus  Färbeftoff  befteht , faft  ganz  auf- 
löslich  im  Waffer.  Die  Entftehung  der  entzündli- 
chen Krufte  beweifstalfo  immer  eine  vermehrte  Gon- 
crefcibilität  des  Blutes,  und  einen  hohem  Oxyda-i 
tionsgrad  feiner  gefammten  ßeftandftoffe , befonders 
aber  des  Albumens. 

§•  ^73* 

Bev  Skorbutifchen  ift' der  Eyweifsftoff  des  Blutes 
«/ 

weniger  gerinnbar;  wenn  fich  eine  Krufte  bildet,  fo 
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ifi  Ge  felir  dünne , und  im  eingetrockneten  Zultande 
zerreiblich.  Das  .Blutgas  beGtzt  nicht  den  ihm  fouß 
eigenthümlichen  Geruch.  — Im  Anfänge  der  FaulGebet 
verhält  Geh  das  Blut,  ^ie  bey  entzündlichen  Krank- 
heiten ; aber  in  der  Folge  verliert  es  leine  Gerinn- 
barkeit, geht  in  einen  aufgelösten  Zuftand  über, 
und  neigt  Geh  in  dem  Stadium  der  Colliquation  zur 
Fäulnifs , zur  Anjmoniakbildung.  Das  bey  Hä- 
morrhagien  im  Typhus  ausgeleerte  Blut  ift  dünnflüf- 
fig,  reich  an  Seroütät,  bräunlich  livid,  oder  fchwarz, 
fpinnt  keine  Faden , und  geht  bey  weitem  früher 
als  gewöhnlich  in  Fäulnifs  über.  — - ßey  Lungenlüch- 
tigen  , bey  der  Suppuration  grÖlTerer  Eingeweide, 
lelblt  bey  äuflern  AbscelTen  von  grölTerem  Umfange, 
hat  das  Blut  felbft  eine  Neigung  , Geh  in  Eiter  zu 
verwandeln.  — Bey  der  ChloroGs  Gnd  die  Arterien 
und  Vanen  mit  einer  kaum  blutähnlichen  FlülGgkeit 
angefüllt,  welche  rofenroth  und  zuweilen  weifslich 
ifi.  Bey  der  Gelbfucht , wenn  auch  nicht  die  in 
der  Leber  abgefonderte  Galle  wieder  in  das  Blut 
aufgenommen  wkd  , verwandelt  Geh  durch  ein 
Uebergewicht  der  phlogiltifchen  Stoffe  ein  groffer 
Theil  der  Blutmaffe  felbff  in  eine  gallenähnliche 
Flüfligkeit.  — Keine  Krankheit  iff  zwar  urfprünglich 
Krankheit  fier  Säfte , aber  eben  fo  ifi  auch  keine  — 
Krankheit  der  fiarren  Theile.  Denn  jede  ifi  Krank- 
heit des  Organismus , und  diefer  ifi  weder  in  den 
fiarren  , noch  in  den  fliifligen  Theilen  allein  , fon- 
dern  in  beyden  zugleich.  Es  ifi  aber  eben  fo  rich- 
tig, eine  Krankheit  von  einer  thierifchen  Flüffigkeit, 
als  Ge  von  einem  befiimmten  Organe  zu  benennen: 
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to  giebt  es  Krankheiten  der  Lymphe,  Krankheiten 
der  Galle  etc. 

I , G a t t 11  n g 
Ernährung. 

I 

■ VIII.  Kapitel. 

§•  i8o. 

Die  Aflimilationskraft  des  thierifchen  Organis- 
mus geht  ins  Unendliche.  Die  Materie  foll  hier  auf 
das  vollkommenfle  in  ihrer  Unwefentlichkeit  negirt, 
und  allein  die  organifche  Form  bekräftiget  werden. 
Nicht  allein  der  Organismus  belltzt  das  Vermögen, 
ßch  das  AeulTere  zu  verähnlichen , fondern  jedes 
Organ  in  feiner  Befonderheit  hat  eine  eigenthümli- 
che  Aflimilationskraft.  So  wie  der  Organismus  die 
verfchiedenften  von  aulTenher  aufgenommenen  Stof- 
fe in  Blut  verwandelt,  fo  wird  das  Eine  Blut  von 
den  verfchiedenften  Organen  , in  jedem  auf  befon- 
dere  Weilse,  verwandelt. 

§•  i8i. 

Ueberall  ilt  die  Afllmilation  eine  Qualitätsver- 
wandlung der  Materie,  eine  Negation  des  Unwe- 
fentlichen  an  ihr.  Im  Prozefs  der  Digeflion  und 
der  Blutbereitung , noch  mehr  in  jenem  der  Ernäh- 
rung und  der  Secretion  werden  überall  ihre  Qua- 
litäten umgeändert;  und  nirgendswo  befteht  fle  als 
das  Welen  der  Dinge,  fo,  dafs  im  Organismus,  je 
weiter  der  Prozefs  der  Afllmilation  fortfehreitet,  de- 
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Tto  mehr  die  abfolute  SubFtanz  felbft  in  der  Erlchei- 
nung  hindurchbricht. 

§.  i82. 

Das  Blut , eine  urrprünglich  homogene  Flüffig- 
keit , enthält  noch  nicht  die  verfchiedenen  Stoffe , 
aus  welchen  üch  die  Organe  ernähren,  fondern 
durch  eine  wahre  Secretion , Qualitätsveränderung, 
werden  diele  aus  dem  Blut  hervorgebracht;  und 
felbft  da  , wo  eine  anl'cheinende  Uebereinftimmung 
zwifchen  dem  ernährenden,  ftoffigen  gewiüer  Orga- 
ne und  einigen  Beftandftoffen  des  Blutes  ifl , find 
beyde  entweder  ihrer  Grundmifchung  nach , oder 
wenigftens  in  den  Verbindungen  , welche  fie  unter 
fich  eingehen  , wirklich  verfchieden.  So  z.  B.  kommt 
die  Gallerte  im  Blut  nicht  in  Verbindung  mit  der 
phosphorfauren  Kalkerde,  fo  wie  in  dem  Knochen, 
vor.  Die  Verbindung  des  Faferftoffes  mit  dem  co- 
"lorirenden  Beftandtheil  ift  in  der  Muskelfafer  weit 
inniger,  als  in  der  Blutinfel,  da  der  letztedort  nicht 
mehr  von  dem  erflen  fo  leicht  durch  das  Abwafchen 
getrennt  werden  kann.  Die  Gallerte  des  Knorpels 
ift  fo  wenig  eine  und  diefelbe  mit  der  Gallerte  des 
Blutes , als  das  Serum  , welches  die  ferofen  Haute 
verhauchen,  identifch  mit  dem  Serum  des  Blutes  ift. 

§.  1 83* 

Ferner  ift  die  Affimilationskraft  der  einzelnen 
Organe  plaftifch  und  ftarrmachend.  So  wie  der  Af- 
fimilationsprozefs  mit  der  Vf^finffigung  des  Starren 
anfängt,  und  nur  das  Verfiüffigte  eingefogen  wird; 
o endet  derfelbe  mit  Eritarrung  des  Flüffigen.  Jedes 
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Organ,  als  ein  individuell  gebildetes,  befitzt  Pola- 
rität und  Ungleichartigkeit  der  Theile  in  lieh  ; und 
fo  wie  die  magnetilche  Kraft,  welche  das  empirifche 
Phänomen  giebt,  durch  Mittheilung  von  einem  Kör- 
per auf  den  andern  übertragen  werden  kann  ; fo 
geht  von  dem  fich  ernährenden  Organ  die  ihm 
eigenthümliche  Qualität  auf  das  Intusfufcipirte  über.  — 
Diefe  ftetige  Selbltconßrudtion  jedes  Organe»  aus 
dem  Blut  wird  die  Ernährung  genannt. 

§• 

Die  Ernährung  felblt  aber  ifi  als  eine  fiets  neue 
Bildung  des  Organes  zu  betrachten.  Nur  die  orga- 
nifcheForm,  als  die  äuffere  Erfcheinung  der  innern 
abfoluten  Identität  des  Wefens,  ift  das  Bleibende 
und  In  fich  - ruhende:  das  materielle  Subfirat  des  Or- 
ganes aber  wird  ftets  verändert  und  verwandelt.  Dafs 
der  Materie  nirgendswo  ein  reales,  bleibendes  und 
der  Verwandlung  entzogenes  Seyn  zukomme,  ift  im 
organifchen  ProzelTe  felbft  empirifch  zu  erkennen. 
Aber  nicht  das  Phänomen  des  Wechfels , des  Wer- 
dens und  Vergehens  ili  hier  das  Objekt  der  Be- 
trachtung , fondern  die  bey  allem  Wechfel  ruhende 
und  lieh  felbft  als  organifche  Form  auch  im  Pron 
dukte  bekräftigende  Subftanz. 

§.  185.  , 

So  verfchiedenartig  auch  die  einzelnen  Organe 
und  organifchen  Syfteme  gebildet  find  , und  fo  fehr 
verfchieden  folglich  die  befondere  Art  der  Ernäh- 
rung eines  jeden  ifi;  fo  giebt  es  doch,  da  drey  ur- 
Iprüngliche  Bildungen  find,  die  xMembranenbildung, 
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die  Faferblldung  und  die  Nervenbildung , — auch 
drey  Hauptgattungen  der  Nutrition.  Im  Blut  aber 
ifl  die  Möglichkeit  einer  jeden  auf  dynamifche  Wei- 
fse  vorgebildet;  und  daher  ilt  eine  Uebereinllim- 
nrnng  zwilchen  den  eigenthümlichen  Beftandfloffeu 
des  Blutes  und  den  drey  Arten  der  Ernährung. 

§.  i86. 

Aus  der  Gallerte  ernährt  Geh  das  Zellengewebe, 
und  die  von  diefem  abhängigen  membranÖfen  Bil- 
dungen , als  das  ganze  innere  und  äuITere  dermatifche 
Syftem.  Jedoch  ift  die  Grundlage  der  Bildung  der 
feröfen  Häute  fchon  mehr  Eyweirsftoffig  - gelatinös  , 
fo  wie  auch  das  Secretionsprodukt  diefer  Membra- 
nen fchon  mehr  gerinnftoffig  iG.  Die  Verwandlung 
der  GUfligen  Gallerte  in  eine  ftarre  Membran  ift 
durch  ihre  Oxydation  vermittelt,  — durch  Behand- 
lung der  gelatinöfen  FlUlGgkeiten  mit  Säuren  fchlägt 
Geh  ein  häutiges  Gewebe  aus  denfelben  nieder."  Nur 
indem  die  Gelatine  im  Blut  der  arteriellen  Gefäfse 
ein  relatives  Maximum  von  Oxydation  erlangt,  fchiefst 
Ge  als  erGarrte  Membran  an , und  das  Blut  geht 
ndn  in  relativ  - desoxydirtem  ZuGande  in  die  Ve- 

4 

nen  über. 

§.  i87* 

Aus  dem  Albumen  ernährt  Geh  die  Pulpe  des 
Gehirns  und  jene  der  Nerven:  — diefe  iG  felbG  nur 
ein  unauflöslicher  , halbgeronnener  EyweifsGoE  Kein 
Zweifel,  dafs  auch,  um  die  Grundlage  von  folcher 
Gebildung  zu  werden  , das  Albumen  in  höherm  Grade 
axydirC  fey.  Es  iG  aber  auch  zugleich  durch  das 
^ Oxygen 


Oxygen  innerlich  verwandelt,  und  fein  fchon  auf- 
ferdem  nicht  unbeträchtlicher  Gehalt  an  Azot  iß 
nun  ein  wirkliches  Uebergewicht  der  Verltickßoffung 
geworden. 

§.  188- 

Das  Muskelgewebe  wird  überall  aus  dem  Fafer- 
ftofFe  des  Blutes  ernährt.  In  den  willkürlich  beweg- 
lichen Muskeln  iß  auch  , fo  wie  in  dem  Blutkuchen, 
der  Färbeßoff  mit  der  Fibrine  verbunden  : in  den 
blaffen  Muskelfafern  der  Fleifchhäute  , fo  wie  in  je-i 
nen  der  Fifche  und  Amphibien  iß  jene  Verbindung 
aufgehoben.  — Nicht  das  Muskelgewebe  allein  wird 
aus  dem  Faferßoff  des  Blutes  ernährt,  fondern  auch 
das  Gewebe  der  fibröfen  Häute  , der  Knorpel  und 
Knochen,  nur  dafs  in  diefen  die  Fibrine  nicht,  fo 
wie  in  dem  Muskel,  mit  kolorirendem  Beßandtheil, 
fondern  mit  Gelatine  vorkömmt.  In  der  Sehne, 
dem  Knorpel , etc.  bleibt  nach  gefchehener  Ausko- 
chung der  Gelatine  der  zähe  Faferßoff  zurück.  An- 
fangs in  den  Hbröshäutigen  Bildungen  iß  das  Ver- 
hältnifs  der  Gallerte  zu  dem  FaferßoJff  noch  fehr  gen 
ringe : in  dem  fibrös  - cartilaginÖfen  Gewebe  iß  ein 
vollkommenes  Gleichgewicht  beyder,  und  fchon  im 
Knorpel  iß  die  Gallerte  über  den  Falerßoff  bey 
weitem  übergewichtig.  Zuletzt  kömmt  in  den  Kno- 
chen die  Gallerte  mit  phosphorfaurer  Kalkerde  vor. 
Diefe  iß  unter  allen  thierilchen  Salzen  das  am  mei- 

ßen  verbreitete , in  allen  Saften  gegenwärtige , 

und  die  meißen  Niederfchläge  von  feiten  , ßeinigen 
Konkretionen  aus  thierifchen  Fiüfiigkeiten  werden 
WaUhers  Pb)üologic.  i Th. 
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'durch  fie  gebildet.  Nämlich  nicht  die  ßarren  Thei- 
le  allein  , fondern  auch  die  Flüffigkeiten  find  der 
Verknöcherung  unterworfen  ; und  am  meiften  dieje- 
nigen, welche  fchon  im  gefunden  Zuftande  in  di- 
rekter Beziehung  auf  die  Knochenbildung  flehen , 
z.  B.  der  Urin. 

§.  189* 

Die  parenchymatöfen  Organe  ernähren  üch  gröfs-. 
tentheils  aus  dem  Albumen  ; jedoch  kommt  dalTelbe 
fo  wie  in  dem  Blut , fo  auch  in  mehrern  von  diefen, 
mit  dem  colorirenden  Befiandtheil  verbunden  vor. 
So  >macht  der  Cruor  einen  Theil  der  Subftanz  der 
Leber,  des  Milzes  aus:  wahrfcheinlich  rührt  die 
röthliche  Farbe  aller  fecernirenden  Drülen  von  der 
Beymilchung  eines  bald  gröllern , bald  geringem 
Antheiles  von  Cruor  her. 

§.  190. 

Alle  Organe  ernähren  fich  alfo  aus  den  drey 
eigenthümlichen  Beftandtheilen  des  Blutes , aus  der 
Gallerte,  dem  EyweifsRoff  und  Faferßoff , und  zwar 
entweder  aus  einem  allein,  oder  mehrern  von  diefen. 
zugleich.  Sie  kommen  auch  hier  in  fblchen  Verbin- 
dungen unter  fich  vor,  welche  denjenigen  analog 
find  , in  welchen  fie  im  Blut  angetroffen  werden  : 
fo  die  filbrine  mit  dem  colorirenden  Beßandtheil, 
die  Gallerte  mit  dem  Eyweifsßoff , der  Eyweilsftoff 
mit  Färbeftoff  etc.  ^ 

§.  iQi- 

B«y  dem  Prozeße  der  Ernährung  bleibt  aber 
der  ernährende  Stoff  nicht  allein  in  dem  Capillar- 
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gefäfsefyftem  des  fich  ernährenden  Organes  enthal- 
ten , fondern  er  wird  in  das  Parenchym  delTelbön  , 
auDTer  den  Wegen  des  Kreislaufes,  abgefetzt,  und 
wird  vollkommen  Eines  mit  der  Subflanz  des  Or- 
gans felbft.  So  hat  der  Muskel  feine  rothe  Farbe 
nicht  von  dem  in  feinen  Gefäfsen  , etwa  in  Gapil- 
largefäfsen , enthaltenen  arteriellen  Blut.  Sondern 
da  es  zur  Muskelbildung  nur  durch  ein  fixirtes  und 
bleibendes  Uebergewicht  der  arteriellen  Gefäfsbil- 
dung  über  die  venöfe  kommt , — fo  ift  hier  der 
Cruor , als  das  Arterielle  im  Blut,  in  dem  Muskel 
fixirt.  Er  ift  felbft  der  Muskel,  und  ifl:  von  deffen 
eigenthürnlicher  Bildung  nicht  zu  unterfcheiden.  Da- 
her verliert  der  Muskel  feine  Rothe  nicht  bey  einer 
allgemeinen  Verblutung,  bey  welcher  alle*Theile  er- 
blalfen  , deren  Rothe  und  Incarnation  allein  von  dem 
in  ihrem  Gapillargef äfsefyftem  enthaltenen  Blut  her- 
rührt, z.  B.  die  Lippen:  deutlich  unterfcheidet  man 
bey  asphyktifchen  Todesarten,  wobey  das  ganze  Gew 
fäfseiyrtem  mit  fchwarzem  Blut  durchdrungen  wird, 
das  venöfe,  verkohlte  und  hydrogenilirte  Blut  in  den 
durchfchnittenen  Gefäfsen  des  Muskels  bey  feiner 
unveränderten  rothen  Farbe.  Auch  ift  das  im  Ga- 
pillargef  äfsefyftem  eines  Theils  enthaltene  rothe 
Blut  keineswegs  im  Stande,  denfelben  auf  folche 
Weife,  wie  einen  Muskel,  zu  röthen.  So  bleiben 
bey  der  Enteritis , bey  welcher  rothes  Blut  in  das 
Gapillargef äfsefyflem  der  Darmhäute  eindringt,  di« 
Fafern  der  Muskelhaut  des  Darmcanals  blafs. 

HO* 
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§.  ig2. 

Die  Ernährung  gelchieht  in  allen  Organen  durch 
gefteigerte  Oxydation  , und  innigere  Fixirung  des 
Sauerftofifes  in  dem  den  Organen  homologen  Be- 
liandftoffe  des  Blutes:  — fo  iß  die  Galleite  der 

Membranen  mehr  oxydirt,  als  üe  im  Blute  vorkümmtj 
fo  der  Eyweifsßoff  in  der  Pulpe  der  Nerven  und  des 
Gehirnes,  fo  derCruor  in  dem  Muskel;  daher  auch 
die  lebhaftere  Röthe  der  Muskelfafer  und  ihre  Ueber- 
fättigung  mit  SauerßofF,  fo  , dafs  ein  Theil  von  die- 
fem  als  freyer  Sauerßoff  zurückbleibc , — von  daher 
iß  auch  nur  das  arterielle  Blut,  als  das  vorzugswei- 
fe  oxydirte,  zur  Ernährung  der  Organe  tauglich:  in- 
dem alle  konkrete  Bildung  durch  den  Sauerßoff  be- 
herrfcht  wird.  Das  venöfe  Blut  iß  nicht , wie  man 
ins  Gemeine  annimmt,  wegen  feiner  Armuth  an  er- 
nährendem Stoffe  , fondern  wegen  feines  relativ  des- 
oxydirten  Zußandes  , unfähig,  die  Organe  zu  ernäh- 
ren. Eigentlich  aber  gefchieht  alle  Ernährung  we- 
der aus  dem  arteriellen , noch  aus  dem  venöfen  Blut, 
fondern  aus  dem  Blut  des  Gapillargefäfselyßems. 
Denn  die  Arterien  fetzen  ßch  nicht  durch  das  Ga-< 
pillargefäfsefyßem  hindurch,  als  folche , fort;  fon- 
dern die  arterielle  Gefäfsebildung  erlofcht,  als  folche, 
im  Capillargefäfsefyßeme ; und  aus  diefem  treten 
nun  die  exhalirenden  Gefäfse  hervor,  welche  ßch 
zum  Theil  in  das  Parenchym  des  Organes  felbß  Off- 
nen , dort  die  interßitielle  Exhalation  , und  fo  die 
Ernährung  vollbringen  , — zum  Tlieil  nach  auffen 
geöffnet,  die  wirkliche,  für  ßch  als  Funktion  con- 
iUtuirte  Exhalation  , Transfpiration  , Secretion  und 
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Excretion  vollbringen.  Von  daher  iß  auch  die  Ern'ä-^ 
rung,ro  wie  jedeFunktion  des Capillargefärseryßetnes, 
von  dem  allgemeinen  Kreisläufe  unabhängig.  Circula- 
tion  und  Nutrition  find  fich  nur  auf  fehr  entfernte 
Weifse  verbunden;  beyde  fiehen  nur  in  indirekter^; 
durch  mehrere  zwifchenglieder  vern^ittelter  Sympan 
thie.  Die  Unterbindung  der  Venen  eines  Theiles 
ßöhrt  von  daher  eben  fo  die  Nutrition  deffelben  , 
wie  die  Ligatur  feiner  Arterien  ; denn  beyde  habea' 
gleichen  , — gleich  indirekten  , — - Antheil  an  dem. 
Gefchäfte  der  Ernährung. 

§•  193* 

Aber  auch  die  Senfibilität  hat  einen  fehr  merk-< 
würdigen  Einflufs  auf  die  Ernährung  der  Organe. 
Werden  die  meifien  Nerven  eines  Theiles  , z.  B.  ei- 
nes Gliedes,  unterbunden,  durchfchnitten  , gelähmt 
oder  gedrückt,  — fo  nimmt  die  Ernährung  deßelben 
nach  und  nach  ab.  Sehr  oft  vermindert  fich  das 
.Volumen  deßelben  auffallend  , und  das  gelähmte  Or.^ 
gan  wird  atrophifch.  Von  daher  wird  ein  lange 
Zeit  amaurotilches , oder  glaucomatöfes  Auge  immer 
kleiner  als  das  andere,  feine  Ernährung  wird  ver- 
mindert, der  Bulbus  fchrumpft  ein,  die  Augenhäute 
verlieren  ihren  Glanz,  ihre  Spannung  und  Elaßicin 
tät  u.  f.  f. 

l 

§.  194. 

Eine  Folge  der  Ernährung  iß  das  Wachs- 
thum. Denn  bey  der  innern  Identität  des  Wefens, 
Welche  in  dem  Organismus  auch  ganz  als  äußere 
Identität  der  Form  bekräftiget  wird  , iß  der  Organis- 
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mus,  a!s  Produkt  betrachtet,  z.  B.  der  menrchliche, 
dennoch  in  ftetiger  MetamorphoTe  befangen.  Er 
hat  nicht  nur  alle  Organe  gleich  dem  allgemeinen 
Leibe  der  Natur,  und  trägt  in  Geh  alle  ThierclafTen , 
londern  er  durchläuft  auch  in  feiner  Metamorphofe 
wieder  die  ganze  Reihe  organifcher  Naturen.  Denn 
das  Wachsthum  ift  nicht,  nach  allzufehr  mechanifti- 
fcher  Vorftellungsweife,  die  Wirkung  einer  blofsen 
Ausdehnung  der  urfprünglichen  Gebilde,  welche,  ver- 
möge ihres  zellichten  Baues  , oder  ihrer  cylinder'ar- 
tigen  Rollung  in  fich  felbft , fehr  dudlil  und  grofser 
Dilatation  fähig  feyen  , und  welche  nun  , durch  die 
Aufnahme  des  ernährenden  Stoffes  in  ihre  Interfli- 
tion  und  Portn  — auseinandergehen  , fich  verlän- 
gern, und  nach  allen  Dimenfionen  vergröffern.  Das 
W ach.sthum  ift  nicht  eine  blofse  Vergröfferung  des 
Volumens,  fondern  eine  ftetig  verlaufende  qualita»> 
tive  Metamorphofe. 

§•  4 

Daher  iß  auch  niemals  die  Ernährung  der  Or- 
gane gleichmälsig  , fondern  die  Verfchiedenheit  der 
Rildung  in  den  verfchiedenen  Lebensaltern  refultirt 
eben  aus  der  unverhältnifsmäfsig  - groffern  oder  ge- 
ringem Ernährung  Jedes  einzelnen  Organs  in  Be- 
ziehung auf  das  Ganze.  Der  Mann  iß  nicht  ein 
größer  gewordenes  und  auseinander  gegangenes 
Kind  ; fondern  das  Verhältnifs  aller  Organe  unter 
fich,  und  zu  dem  Ganzen  iß  bey  ihm  ein  anderes, 
als  bey  dem  Kinde.  So  wie  die  Vciichiedenheit  der 
Thiere  niclit  blols  durch  die  ebenmäfsige  Vergröße- 
rung oder  Verkleinerung  eines  uifprünglichcn  Phie- 
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res  bedingt  ift  , fondern  durch  die  ungleichmärsigo 
Ernährung  der  einzelnen  Organe , wodurch  jedesmal 
eines  yorherrrchend-,  ‘die  andere  aber  unterdrückt 
werden ; fo  wirft  fich  auch  bey  dem  Menfchen  in 
den  verfchiedenen  Lebensaltern  die  I^ahrung  bald 
mehr  auf  diefes , und  b^ld  mehr,  auf  ein  ande- 
res Organ,  und  die  Ernährung  gefchieht  jedesmal 
auf  andere  Weifse.  So  ernährt  lieh  der  Knochen 
bey  dem  zarten  Kinde  beynah  einzig  aus  Gelatine: 
bey  dem  Erwachfenen  zugleich  aus  phosphorfauret 
Kalkerde  , und  bey  dem  Greifen  nimmt  das  Verhält-i 
nifs  der  erßen  immer  ab  , bis  die  Knochen  zuletzt 
ganz  zerreiblich , und  beynahe  aller  Gelatine  be-* 
raubt  werden. 

§.  196. 

Die  Organe  des  menfchlichen  Leibes  find  in  je^ 
dem  Lebensalter  andere.  Die  gröfste  Verfchieden- 
heit  findet  zwifchen  jenen  des  Fötus  und  den  Or- 
ganen des  felbfilländig  für  fich  lebenden  Menfchen 
Halt.  Der  Mutterkuchen,  die  INabelfchuur,  die 
Häute  des  Eyes  find  Organe,  welche  nur  während 
der  Periode  der  Geftation  leben,  fich  ernähren  und 
wachfen  ; welche  aber  nach  der  Geburt  abfterben. 
Das  Nabelbläschen  verfchwindet  fogar  fchon  gegen 
die  Mitte  der  Schwangerfchaft.  Die  Meyimorphofe  , 
welche  die  Amphibien  , nachdem  lie  aus  den  Eyern 
ausgefchloffen  lind,  durchlaufen,  findet  bey  andern 
Thieren,  z.  ß.  den  Säqgethieren , fchon  in  der  Höhle 
des  Uterus  fiatt.  Der  auffallende  Unterl’chied  in 
der  Ernährung  der  Organe,  und  in  dem  Wachsthu- 
me  derfelben  nach  der  Geburt,  zeigt  fich  in  der  all- 
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mähligen  Abnahme  von  mehreren  , und  in  dem  völ- 
ligen Schwinden  von  andern.  Dahin  gehöret  die 
Schilddriife , die  Nebennieren — die  Thymus.  — Je- 
des Organ  durchläuft  eine  beltimmte  Metamorpho- 
fe.  Sein  Wachsthum  dauert  eine  gegebene  Zeit,  ill 
aber  nicht  blofs  mit  einer  VergröITerung  feiner 
DurchmefTer,  fondern  zugleich  mit  einer  Verände- 
rung aller  feiner  Dimenlionen  verbunden.  — In 
Beziehung  auf  das  Wachsthum  verhalten  fich  einige 
Organe  antagonifiifch  gegen  einander.  Die  Zunah- 
me des  Einen  ift  verbunden  mit  einer  verhältnifsmä- 
fsigen  Abnahme  des  Andern , und  das  Wachsthum 
in  beyden  fieht  im  umgekehrten  Verhältniffe.  Bey 
andern  findet  hierin  eine  Sympathie  ftalt. 

Ifi  die  Ernährung  eines  Organes  gehemmt , oder 
ganz  gehindert,  fo  ernähren  fich  auf  feine  Kofien 
feine  antagonifiifchen  Organe  fiärker ; und  da  die 
Ernährung  Eines  ifi  mit  der  urfprünglichen  Bildung 
der  Organe  , fo  fetzt  fich  zuweilen  eine  ihm  analoge 
Bildung  an  andern  Theilen  an.  Hierauf  beruht  das 
Entftehen  der  Milsgeburten  , welche  gewöhnlich 
nicht  urfprünglich  - mifsgebildet , fondern  in  denen 
alle  Organe  richtig  im  Grundrilfe  vorgezeichnet 
find  , in  denen  aber  das  richtige  Verhaltnifs  derlel- 
ben  durch  ’unverhältnifsmälsige  Ernährung  des  Einen 
und  durch  Unterdrückung  des  Andern  geftöhrt  ift. 

Das  Wachsthum  geht  auch  nicht  ununterbro- 
chen von  dem  Anfänge  des  Lebens  bis  zum  Ziele 
der  Reife  der  Organe  in  ftetiger  Progrefllon  fort  j 
fondern  es  hält  gewiffe  Perioden  ein. 


313 


§•  ^97* 

' t 

Das  Wacbsthum  dauert  nur  fo  lange , als  das 
reproduktive  Sylteni  überhaupt  das  vorherrfchende, 
oder  vvenig^ens  nicht  durch  das  iijinier  mehr  über— 
handnehmende  irritable  byltein  unterdrückt  ilt« 

Am  rafchelten  gsht  d^Helbe  in  den  erlten  Lebens- 
jahren , und  alsdann  wieder  in  derjenigen  Periode 
vor  hch,  welche  der  Pubertät  kurz  vorhergeht.  . 

- Zu  diefer  Zeit  ift  die  Energie  der  Verdauungs- 
' kraft  die  gröfste  , die  Abfonderung  der  Verdauungs- 
säfte die  reichüchfte  ^ die  Länge  des  Darmcanales 
verhältnifsmäfsig  die  beträchtlichfte.  Das  Lymphfy- 
ßem  und  die  Schleimhäute  find  am  thätigften  , die 
Concrescibilität  der  thierifchen  Säfte  ilt  hier  die 
grüfste,  und  der  Wechfel  der  Materie  geht,  eben 
wegen  der  Herrfchaft  des  Lympldyflems  , am  rafche-  • 
ften  vor  fich.  Hier  ift  nun  aber  auch  der  An  [atz 
der  Maüe  der  anfehnlichfte  ; dagegen  hnd  die  Ge- 
ftalten  und  die  Umriffe  der  -Organe  weniger  be- 
Üimmt,  die  Gontouren  flieifen  mehr  ineinander.  Mit 
der  entfchiedenen  Herrfchaft  des  irritabeln  Syftems, 
welche  bey  dem  männlichen  Gefchlechte  gegen  das 
aifte  Lebensjahr  eintritt , fteht  das  Wachsthum  flill; 
nun  gewinnt  der  organifche  Leib  niciits  mehr  an. 
MalTe;  dagegen  wird  jetzt  die  Geflaltung  edler,  die 
UmrifTe  der  Organe  beftimmter.  Ohne'  Zunahme 
oder  Abnahme  geht  jetzt  der  Prozefs  der  Ernäh- 
rung einige  Zeit  lang  gleichmäfsig  fort.  ' Mit  dem 
eintretenden  Alter  aber  nimmt  das  Volumen  aller 
Organe  ab  , der  Verlud  au  Mafl’e  wird  immer  be- 
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irächtlicher , zulem  flirbt  der  Greis  am  Ma- 

rasmus. 

§•  * 9 8* 

Die  Wiedererzeugung  der  durch  äufTere  zufälli- 
ge Befchädigung  verloren  gegangenen  Theile  (die 
insgemein.  logenannte  Reprodudtion)  beruht  auf 
demfelben  Grunde,  wie  die  Üetige  SelbFueconflru- 
dtion  der  Organe  durch  den  Wechfel  der  Materie. 
Den  Uebergang  von  der  letzten  zur  erften  bildet 
deutlich  der  periodifche  Wechfel  gewilTer  Organe, 
welche  fpontan  abfallen  , und  lieh  wieder  erzeugen. 
Dahin  gehört  die  Abfehuppung  der  Oberhaut,  die 
Wiedererzeugung  ausgefallener  Haare,  und  der 
Zahnw'echfel. 

§• 

Die-  Oberhaut  erzeugt  Geh  nach  gefchehener 
Abfehuppung  wieder.  Bey  mehreren  Thieren  ilt  die 
Enthäutung,  und  die  Erneuung  der^oberhautartigen 
Theile,  als  des  Gefieders,  der  Schuppen  , der  Schaa- 
len,  felbli  der  Hornhaut,  der  Magenhäute  (bey 
dem  Krebs)  ptriodifch,  und  richtet  lieh  nach  dem 
Wechfel  der  Jahreszeiten.  Bey  dem  Menfchen  wird 
eine  folche  periodifche  D.estiuammation  nicht  beob- 
achtet. Sie  findet  nur  nach  den  exanihematifchen 
Krankheiten  ftatt,  — und  ilt  zuweilen  felbli  als  chro- 
nifche  Räude  (Porrigo)  zugegen.  — Die  Wieder- 
erzeugung der  abgefallcnen  Mägel  gefchieht  durch 
Vorfchieben  der  verdichteten  , Dachziegelf ormig 
über  einander  gefchicliteten  Oberhautlamellen  von 
hinten  nach  vorne. 
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Die  ausgefallenen  Haare  erzeugen  fleh  bey  jun- 
gen Subjekten  wieder,  wenn  nicht  durch  tiefeindrin-^ 
^ gende  Hautgefchwüre  die  Gefäfse  zerflürt  lind  , wel- 
che zur  Zwiefel  des  Haages  hingehen.  So  erzeugen 
lieh  die  Augenliederhaare  nicht  wieder , wenn  lie 
durch  PockengelchwUre  zerrtort  (ind  , welche  an  der 
corrodirten  , und  nur  unvollkomoien  reproducirten 
Bindehaut  der  Augenlieder  rothe  Flecke  zuriicklie- 
fsen.  Bey  alten  Kahlköpfen  iR  ohnehin  Ichon  längere 
Zeit  vor  dem  Ausfallen  der  Haare  das  im  Innern  be- 
findliche Gefäfsneiz  abgeRorben  ; — die  Haut  wird 
an  ihrer  untern  Oberfläche  glatt , und  es  verfchwin- 
det  jede  Spur  von  den  Anhangsfortsätzen,  und  von 
den  Canälen , in  welchen  die  tlaarzwiefeln  verbor- 
gen find. 

Der  Zahnwechfel  findet  bey  dem  Menfchen  in 
der  Piegel  nur  einmal  flatt.-  Jedoch  giebt  cs  auch, 
wenn  gleich  feltene,  Beyfpiele  von  Wiedererzeugung 
ausgefallener  Zahne  im  höheren  Alter.  Unlerdelfen 
ifl  der  Zahnwechfel  bey  dem  Menlchen  nicht  wohl 
als  eine  wirkliche  Reprodudlion  (Wiedererzeugung) 
zu  betrachten  : da  der  neue  Zahn  Ichon  , ehe  der 
alte  ausfällt , in  dem  Zahnhöhlenforlfatze  verborgen 
ifl,  ja  fogar,  wenigftens  in  vielen  Fällen,  diefen  ab- 
fiöfst.  Bey  andern  Thieren  , z.  B.  bey  den  Fifchen  , 
bildet  fich  dagegen  erft , nachdem  der  alte  Zahn 
fchon  ausgefallen  ifl , an  der  Stelle  delfelben  der 
neue. 

Vermöge  ihrer  grofsen  Reprodudfionskraft , und 
der  ihnen  eigenthünilichen  üppigen  Vegelalion  wach- 
fen  Nägel  und  Haare  auch  noch  einige  Zeit  nach 
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dem  Tode  fort,  wenn  die  Fäulnifs  des  Cadavers  ei- 
nige Zeit  lang  aufgehalten  wird.  Offenbar  find  die- 
le Oberhautähnliche  Theile  das  zuletzt  Sterbende. 

2 no. 

Die  organifche  Repro dudlionskraft  offenbart 
fich  zuletzt  vermöge  ihrer  plaftifchen  Eigenfchaft , 
als  Heilkraft  der  Natur.  Es  ift  derfelbe  Prozel's, 
wodurch  das  Organ  lieh  ernährt , unter  der  ihm  ei- 
genthümlichen  Form  fich  ftetig  erneut,  — und  wo- 
durch daffelbe  nach  äufferer  Befchädigung  fich  un- 
ter der  nämlichen  Form  wieder  herftellt.  Bey  der 
Schnittwunde,  wo  die  Gohäfionslinie  in  organifchen 
Gebilden  aufgehoben  ift , nehmen  lehr  bald  die  bey- 
den  Wundränder  (eledfrifche)  Polarität  gegen  ei- 
ander an.  Die  Reunion  , welche  durch  bleibende 
Adhälion  gefchieht , ift  eine  wahre  Indifferenzirung 
der  an  den  Wundrändern  hervorgetretenen  Pole  , — 
fo  wie  fie  innerhalb  der  magnetifchen  Linie  Eines  , 
und  zur  Indifferenz  gebracht  find.  Wird  aber  die 
Wunde  nicht  vereinigt,  fo  treten  die  beyden  feind- 
lichen Pole  immer  im  lebhafteren  Gegenfatze  her- 
vor, die  Wunde  entzündet  fich,  und  wird  alsdann 
durch  Suppuration  geheilu 

§,  3 0 1. 

Die  Reproduaion  aber,  mittelft  welcher  Wun- 
den mit  Subftanzverluft  heilen  , ift  bey  allen  Orga- 
nen Eine  und  diefelbe.  Niemals  erzeugen  fich  die 
eigenthümlichen  Gewebe  der  Organe  wieder:  fon- 
dern  das  perenchymatöfe  Zellengewebe  derlelben 
entwickelt  fich , füllt  den  Zwifchenraum  zwilchen 
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(len  Wund  rändern  aus , und  heftet  diefe  aneinan- 
der. Immer  ilt  daher  die  Membran  der  Narbe  von 
eigenthümliqher  , fpecifiquer  B eich affenh eit , keinem 
andern  thierifchen  Gewebe  vergleichbar.  Was  aber 
in  den  weichen  Theilen  die  Membran  der  Narbe 
ilt,  das  ilt  bey  den  Knochen  der  Gallus.  Der  Gal- 
lus belleht  aus  dem  entwickelten  , lebhafter  vegeti- 
renden,  parenchymatöfen  Zellengewebe  des  Kno- 
chens. Niemals  wiid  der  Gallus  der  gebrochenen 
Knochen  der  übrigen  Knochenfubltanz  vollkommen 
aüimilirt. 

§.  2 0 

Immer  bleibt  das  neugebildete,  reproducirte 
von  den[i  urrprUnglich  gebildeten  verfchieden.  Der 
Subftanzverlult  in  Muskeln  wird  durch  ein  Zwifchen- 
flück  erfetzt , welches  anfangs  zelligt  , und  im  hohen 
Grade  get'äfsreich  ; in  der  Folge  aber  wird  es  leder- 
artig verdichtet,  und  es  finden  keine  Irritabilitäts- 
äuflerungen  an  demfelben  flatt.  — Nervenwunden 
mit  Subltanzverluft  heilen  niemals  durch  wahre  Re- 
generation der  Nervenfublianz.  Die  beyden  Wund- 
ende entzünden  lieh  , Ichwellen  an , werden  knotig 
verdichtet , gleich  dem  in  der  offnen  Wundfläche 
eines  amputirten  Gliedes  liegenden  Nervenendigun- 
gen; zwifchen  beyden  Knoten  erzeugt  lieh  kein  Ner- 
venmark,  fondern  blofs  rcithliches  Zellengewebe,  wel- 
ches in  der  Folge  fleh  bandartig  verdichtet.  Bey 
Gehirnwunden  mit  Subftanzverlufl;  fallen  die  benach- 
barten Gehirnwindungen  ein , fie  rücken  einander 
näher,  und  das  regenerirte  Gebilde,  wodurch  die 
Lücke  ausgefüllt  wird  , ilt  ein  gelbliches  , weiches  , 
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lockeres,  fchwammiges  Zellengewebe  , welches  nur 
darum  zuweilen  für  reproducirte  Gehirnfubfianz 
angefehen  wurde,  well  es  in  einigen  Fällen  die  Bil- 
dung der  Gehirnwindungen  nachahmt.  — Wunden 
der  Arterien  heilen  niemals  durch  Vereinigung,  fon- 
dern  jedesmal  fchliefst  üch  das  Lumen  der  Gefafs- 
höhle  durch  adhälive  Entzündung  der  innern  Ge-  - 
fäfshaut.  Schon  hieraus  ift  die  Unmöglichkeit  zu  er- 
kennen , bey  der  Heilung  des  Anevrisma,  welches  je- 
desmal mit  ZerreilTung  verbunden  ift,  den  Gefäfscy- 
linder  offen  zu  erhalten. 

§.  ao3. 

In  der  ganzen  Thierreihe  ilt  die  Regeneration 
der  Theile  nach  gefchehener  Befchadigung.  bey  den. 
Menfchen  und  den  Säugthieren  die  geringlte.  Sfchon 

bey  den  Vögeln  ift  fie  etwas  beträchtlicher.  Bey  den 

Amphibien  nimmt  üe  im  hohen  Grade  zu , in- 
dem hier  fchon  ganze  verlohren  gegangene  Theile, 
z.  B.  Schwänze,  wieder  erletzt  werden.  In  den  un- 
tern Thierclaffen  nimmt  das  Reprodudtionsvermö- 
gen  immer  zu,  und  die  Zoophyten  lind  endlich 
durch  blofse  Verletzung  ihrer  Struktur  unzerftöhr- 
bar.  Richtig  ift  das  Gefetz , dafs  verloren  gegangen 
ne  Theile  üch  um  fo  langfamer  und  unvollkom-i 
mener  erfetzen  , je  weniger  nervenreich  fie  lind:  da- 
her erzeugen  üch  abgefchnittene  Haare  und  Nägel 
wieder  ; eben  fo  erzeugt  üch  von  der  Beinhaut  aus 
um  den  abgeüorbenen  Knochen  ein  neuer  Knochen, 
welcher  den  erüen,  als  Sequefter,  einfchliefst;  — fer- 
ner dafs  da$  Reprodudtionsvermögen  in  der  Thter- 
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reihe  um  fo  mehr  abnimmt , je  groITer  das  VerhaIt-4 
nifs  der  Gehirnmafle  zu  dem  Nervenfylteme  über^ 
haupt,  und  zu  dem  gangliöfen  Nervenfyfteme  ins- 
belondere  ilt.  Die  höhere  Bedeutung  diefes  Gefetzes 
liegt  aber  in  dem  VerhältnilTe  des  reproduktiTen 
Syßemes  zu  den  hohem  Syfiemen.  Je  mehr  nämlich 
die  hohem  Funktionen , und  befonders  die  Senfibi-^ 
lität  über  die  Reprodudlion  vorherrfchend  ift,'  defto, 
mehr  iß  diefe  in  fich  felbß,  und  in  ihrer  Tendenz, 
fich  als  Regenerationsvermögen  zu  iäuITern , be-^ 
fchränkt.  Eben  Lö  enthält  aber  das  Gehirn  die  idea- 
le Einheit  des  Nervenfyflemes.  Je  mehr  nun  im 
Nervenfyßeme  felbß  die  Gehirnbildung  über  die 
Nervenbildung  praevalirt , deßo  hoher  iß  die  fen^ 
üble  Stimmung  in  diefem  felbß, 

Gattung  4* 

Secretion. 

IX.  Kapitel. 

V Q n d e r A bfo  7t  d e ru  n g i 7ti  A 1 1 g e 7tt  e i fl  e TZ*, 


' §.204. 

Die  Zerlegung  des  Blutes  gefchieht  nicht  allein! 
mitteiß  der  Ernährung  der  Organe,  wobey  ein  jedes 
fich  das  ihm  homologe  anfetzt,  und  fich  felbß  aus 
dem  Blute  hervorbringt,  — fondern  noch  mehr  durch 
die  Secretion  verfchiedener  Flüfilgkeiten,  deren  jede 
einen  Theil  der  Wcfenheit  des  Blutes  in  fich  auf- 
nimmt,  und  welche  zufammengenommen  wieder  die 
Totalität  des  Blutes  herßellen.  Die  fecernirten  Flüf- 
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fxgkeiten  verhalten  fich  daher  zu  dem  Blut , wie  Be- 
fonderes  zu  deui  Allgemeinen:  das  Blut  trägt  in  fich 
die  Indifferenz  aller  fecernirter  Blliffigkeiten  , jede 
von  diefen  eine  durch  befondere  Differenzirung  des 
Blutes  felblütändig  gewordene  Qualität. 

§.  205‘ 

Der  Grund  aller  Secretion  aber  ift  die  freyefte 
lind  höchfte  Entwicklung  des  Bildungstriebes  , , wo- 
durch ein  fblcher  innerer  Reichthum  von  Produ- 
dtionskraft  entftehet , dafs  diefe  nicht  in  das  Produkt, 
das  Organ,  aufgenommen  zu  werden  vermag,  lomit 
auch  die  Grenzen  feiner  Individualität  Uberfchreitet , 
.wodurch  es  zur  Produdtion  eines  äuffern , von  die- 
fem  gefonderten  (des  Abgefonderten)  kömmt.  Denn 
die  Ernährung  des  fecernirenden  Organes,  und  def- 
fen  Abfonderung  beruhet  auf  demfelben  Grund:  die 
Ernährung  ift  mne  nach  innen  gerichtete  Secretion, 
und  durch  eine  wahre  Abfonderung  producirt  das 
Organ  den  fich  homologen  Stoff  aus  dem  Blut. 
Das  lecernirende  'Organ  enthalt  nicht  nur  die  un- 
endliche Möglichkeit  feiner  lelbft,  zur  ftetigen  Selbft- 
reproduaion  , fondern  es  bedingt  zugleich  die  Mög- 
lichkeit der  Entftehung  eines  von  fich  verfchiede- 
nen , welches  jedoch  innerlich  mit  ihm  Eines,  und 
nur  äufferlich  verfchieden  ift.  — ■ Die  Secretionen 
liegen  noch  innerhalb  der  Grenze  des  reprodukti*- 
ven  Syftems : allein  auf  keine  Funktion  in  diefenx 
hat  die  Senfibilität  einen  fo  unmittelbaren,  wich- 
tigen Einflufs  , als  «ben  auf  fici  ypn  daher  ift 

auch' 
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auch  Secretioa  überall  das  Höchfte  und  Letzte  im 
reprodulttiven  Syitem.  Die  Metamorpliole  der  Pflan^ 
ze  endet  in  die  Ausbildung  beltiminter  Secretions- 
Organe,  z.  B.  der  Honigdrüfen,  welche  die  am  mei- 
ften  individualilirten  Organe  der  Pflanzen  lind  ; — 
aus  dem  Pflanzenfaft  werden  Gummata , Harze , 
Gummiharze,  ätherifche  Oele  u.  f.  f.  abgefondert.  — 
Eigentlich  hat  aber  der  Prozefs  der  Secretion  in 
dem  Organismus  noch  eine  weiter  umfalTende  Be- 
deutung, als  die  bisher  angegebene  ift. —•  Jede  Func- 
tion ift  entweder  Telbfl  Secretion  oder  mit  Secretioa 
verbunden.  Denn  in  jeder  verändern  fleh  wechfel- 
weifse  flüfllge  und  ftarre  Theile : nicht  die  erften 
allein'  werden  von  den  letzten  befiimmt  und  verän- 
dert, fondern  fie  beftimmen  und  verändern  diefe 
felblt  gegentheilig  : — bey  jeder  geht  eine  neue  Com- 
pofltion  und  Decompolilion  des  thierifchen  Stoffes, 
eine  höhere  Entfaltung  der  Materie  , vor  lieh.  Schon 
die  Ernährung  der  Organe  ift  mit  einer  Abfonde- 
rung  des  dem  Organe  homologen  feiner  Grundmw 
fchung  entfprechenden  Nahrungsfloffes  vom  Blute 
verbunden.  — Im  Lymphfyftem  geht  in  den  conglo- 
birten  Drüfen  eine  Veränderung  mit  dem  Chylus 
und  mit  der  Lymphe  vor  fleh,  welche  eine  wahre 
Secretion  , Qüalitätsverwandlung  ift.  Nur  bey  den 
hohem  Thieren  find  die  lymphatifchen  Gefäfse  mit 
den  ihnen  eigenthümlichen  drüflehter  Verwickelun- 
gen , als  befondere  Secretionsorgane , vom  übrigen 
Gefäfselyftem  getrennt.  — Aber  auch  in  den  rothes 
Blut  führenden  Gefäfsen  erleidet  das  Blut  ftetige 

Wallbsrs  Plijüologie.  »Th. 
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Zerrefzung  durcli  die  Gefäfswandungen  , und  über- 
all nimmt  es  die  der  Polarität  feiner  Gefäfe  entge- 
gengeletzte Qualität  an.  Die  innere  Arterienhaut 
oxydirt  lieh  fortdauernd  aus  dem  arteriellen  Blut; 
im  Gegenfalze  drefer  desoxydirt  lieh  im  venöfen  Blut 
die  innere  Haut  der  Vene.  — Eine  merkwürdige 
Secretion  ift  mit  dem  ProzelTe  der  Befpiration  ver- 
bunden. Das  Lungengas  ili  grolTentheils  ein  Pro- 
dukt der  fecernirenden  Thätigkeit  der  Schleimhaut 
der  Lungen.  Atmosphärifche  Luft  und  thierifches 
Blut  verändern  und  zerfetzen  lieh  wechfelweifse  bey 
der  Befpiration:  das  Blut  erleidet  einen  Gompoli- 
tions  - und  Decompolitionsprozefs  ; fo  wie  die  Syn- 
thelis  beyder  das  wahre  Wefen  der  Secretion  ift: 
phlogillifche  Stoffe  werden  aus  dem  Blute  entbun- 
den ; und  das  Blut  wird  gesäuert.  ■ — Eben  fo  ift 
aber  auch  der  Prozefs  der  Muskelzufammenziehung 
mit  Secretion  verbunden  ; jede  Muskelfafer  ift  als  ein 
Secretionsorgan  zu  betrachten:  — im  Momente  der 
Contradlion  geht  immer  eine  fchnelle  Combuftion 
der  verkohlten  Muskelfafer  vor  fich  , und  die  Ver- 
bindung des  Oxygens  mit  den  combuftibeln  Stoffen, 
die  Bildung  von  Oxyden  geht  nirgendswo  fo  rafch, 
und  zugleich  fo  innig  vor  lieh,  als  im  Muskelfyfte- 

jne.  Zuletzt  ift  der  Prozefs  der  Senfation  felbft 

mit  Secretion  verbunden.  In  jedem  Sinnesorgane 
geht  im  Momente  feiner  Thätigkeit  eine  Zerfetzung 
des  thierifchen  Stoffes , eine  Qualitätsveränderung 
vor  Geh;  — und  wer  wollte  es  läugnen  , dafs  im  Ge-^ 
hirne  eine  Secretion  vollbracht  werdu  ? Das  Secre-< 
tionsprodukt  deifelben  nannte  ma»  ehehin  den  Ner-i 
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vengeifi,  den  Lebens'äther.  Gewifs  aber  reichen  die 
Grenzen  der  Secretidn  weiter , und  find  nicht  auf 
ein  Produciren  von  tropfbaren  Fllifligk.eiten  be^ 
fchränkt.  Gasarten  werden  häufig  abgefondert ; — i 
der  Zitterfifch  erzeugt  Electricität  durch  eine 
wahre  Secretion.  'Dafs  in  dem  Nerven  aber  eine  hö- 
here Thätigkeit  walte,  und  die  fogenannten  Nerven 
nur  das  Caput  mortuum  , das  Cadaver  der  eigentli- 
chen Nerven  feyen , bedarf  wohl  des  Beweifse^ 
nicht, 

§.  a o 6. 

Indem  jede  Secretion  nach  auITen  gerichtet,  und 
felbfi;  durch  VeräuITerlichung  des  innern  Bildens  und' 
Producirens  bedingt  ilt,  geht  fie  nothwendig  in  Ex*< 
cretion  über:  — “ die  Secretion  ilt  von  der  Excre- 
tionim  Wefentlichen  nicht  verfchieden ; Jene  i'ft  nur 
der  Anfang  von  diefer , und  die  Abfonderung  wird 
Auslonderung , wenn  dasjenige  , was  fie  intdhdirt , 
ganz  erreicht  iß.  Die  Abfonderungen  können  von 
daher  auch  nicht  in  Secret’onen  und  Excretionen 
eingetheilt  werden.  Keine  Flüfligkeit  im  thierifchen 
Organismus  iß  ganz  excrementitiell.  Selbß  vom  Urin, 
von  der  Hautperfpirationsmaterie,  von  der  Inteßi- 
nalfiunigkeit  wird  fehr  vieles  wieder  abforbirt,  und 
neu  in  den  Kreis  des  organifchen  Bildens  u|xd  Pro- 
ducirens aufgenommen. 

§.  aoy. 

Die  abgefonderten  Flülfigkeiten  präexißiren  im 
Blut  nur  der  Möglichkeit,  nicht  der  Wirklichkeit 
nach:  fie  find  nicht  Edukte,  fondern  wahre  Produkte 
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aus  dem  Blut.  Wenn  thierifche  Flüffigkeiten  , wel- 
che als  Secretionsprodukte  einzelner  Organe  Vorkom- 
men , im  Blut  präformirt  angetroffen  werden  , fo 
find  üe  demfelben  nur  zufällig  beygemilcht , z.  B. 
durch  Abforption  , wenig  verändert,  in  daffelbe  auf- 
genommen : in  den  meiften  Fällen  ilt  eine  folche 
Entmifchung  und  Veränderung  des  Blutes  krankhaf- 
ten Urfprunges.  Dagegen  ift  die  Möglichkeit  jedes 
Secretionsproduktes  im  Blut  auf  dynamifche  Weifse 
vorgebildet.  Das  Serum  des  Blutes  enthält  auf  vor- 
bildliche Weifse  ,die  Möglichkeit  der  Dunßverhau- 
chung  der  feröfen  Häute,  das  Blut  der  Pfortader  jene 
der  Gallenfecretion  , die  Gelatine  begründet  die 
Abfonderung  der  mehr  verkohlten  Flüffigkeiten  , als 
des  Schleimes  , und  in  ihrer  gröffern  Verwafferftof- 
fung  jene  der  öligen  Säfte  , z.  B.  des  Fettes.  Dem 
grofsen  Reichthum  des  Blutes  an  verfchiedenen  Sal- 
zen entfp rechen  die  falinilchen  Flüffigkeiten. 

§.  208. 

Noch  find  nicht  alle  thierifche  Flüffigkeiten  in 
ihren  Eigenthümlichkeiten  und  Qualitäts  - Unter- 
fchieden  durch  chemifche  Analyfe  hinreichend  be- 
kannt. Aus  diefem  Grunde  ift  auch  dieFourcroy- 
fche  Eintheilung  derfelben  in  fechs  Claffen  , die  fa- 
linifchen  , die  älbuminöfen,  die  öligen,  die  fchleimi- 
gen  , die  feifenartigen , die  fibröfen,  fehr  unvollkom- 
men. Täglich  zeigt  die  weiter  fortfehreitende  che- 
mifche Analyfe  das  Unzureichende  und  allzu  Enge 
folcher  Qualitätsbeftimmung  ; da  beynahe  jede  thie- 
rilche  Fiüffigkeit  mehreren  der  Fourcroyffchen 
Claffen  zugleich  angehört. 
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§.  zog. 

Dagegen  ifi  jede  thierifche  Fläfligkeit , im  Gan- 
zen betrachtet,  immer  durcl^  das  Uebeigewicht  eines 
der  vier  PolarftofFe  ausgezeichnet : fo  dafs  die  Secre- 
tion  dem  Beßreben  gleich  iß,  das  Blut  nach  Einer 
der  vier  Polarheiten  hin  zu  differenziren , es  ganz 
in  KohlenßoflP,  oder  Wafl’erßoff,  etc.  zu  verwandeln. 
In  keiner  Secretion  aber  wird  dieCs  vollkommen  er- 
reicht, und  daher  iß  in  dem  Verhältniffe  der  ße- 
ßandtheile  irgend  einer  thierifchen  Fliifiigkeit  unter 
ßch  , und  in  jedem  in’sbefondere  nur  ein  Ueberge- 
wicht  des  herrfcheiiden  Stoffes , ohne  dafs  die  übri- 
gen gänzlich  ausgefchlolTen  wären.  So  kömmt  das 
Albumen  überhaupt  immer  in  hohem  Oxydations- 
grade vor;  feine  Gerinnbarkeit,  plaßifche  Kraft,  etc. 
lind  eine  Folge  feiner  Oxydation  und  der  hierdurch 
bedingten  ferner^  Oxydabilität.  Die  Abforption  des 
Sauerßoffgafes  in  den  Lungen  gefchieht  durch  das 
relativ  - desoxydirte  Albumen  des  venöfen  Blutes.  In 
dem  Serum,  welches  die  feröfen  Häute  verhauchen, 
fo  wie  i?i  andern  albuminöfen  Flülßgkeiten  , iß  aber 
immer  der  Gerinnftoff  im  Zußande  grofster  Oxyda- 
tion enthalten:  in  allen  gerinnßoßlgen  Secretions- 
produkten  iß  von  daher  ein  relatives  Uebergewicht 
des  Oxygens.  — Die  öligen  Fiüfligkeiten  find  im- 
mer vorzugsweifse  hydrogenilirt : alle  Oele  find  durch 
das  relative  Uebergewicht  des  Hydrogens  über  den 
Kohlenßoff  ausgezeichnet*^  nur  iß  diefes  in  den  nlhe- 
rifchen  Oelen  beträchtlich  gröfser  als  in  fetten  , wel- 
che lieh  unmittelbar  bey  allmählicher  Zunahme  der 
Verkohlung  an  die  Schleime  anreihen.  Die  fettöli- 
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gen  FIüITjgkeiten  find  von  daher  auch  durch  die  ih- 
nen von  dem  Hydrogen  mitgetheille  Inflammabilität 
ausgezeichnet.  Sie  werden,  To  wie  die  fchleimi- 
gen,  aus  der  Gelatine  gebildet : indem  die  konkrete 
Bildung  des  Kohlenfloffes  in  dieler  überwunden 
wird  , und  fo  das  Hydrogen  übergewichtig  hervor- 
tiitt.  In  der  Produktion  der  thierifchen  Säfte  mit 
muköfe'r  Grundlage  aber  wird  der  oxydirte  Kohlen- 
lioff  der  Gallerte  noch  mehr  deshydrogenifirt  und 
entitickflofiFr.  Die  Gallerte  verläfst  aber  auch  hier 
ihre  Verbindung  mit  dem  Faferltoffe,  in  welcher  fie 
gewöhnlich  vorkömmt,  nicht  ganz  daher  immer  ein 
Theil  unzerfetzten  Faferfioffes  in  dem  Schleime  an-^ 
getroffen  wird.  Nur  im  krankhaften  Zufiande  , z.  ß. 
bey  der  blenorrhoifchen  Entzündung  einer  Schleim- 
haut nimmt  das  Verhältnifs  des  Faferftoffes  zur  GeU«< 
tine  immer  ab  , und  ehe  das  Secretionsprodukt  gew 
rinnftoffig  , lymphatifch  puriform  wird  , ifl  es  in  ei- 
ner gewiffen  Periode  ganz  gelatinös.  Alle  auszeich- 
nende Eigenfchaften  des  Schleimes  rühren  von  dem 
Intenfit'ätsgrade  feiner  Verkohlung  ab  : feine  Zähig- 
keit , Viskofitdt , Unauflöslichkeit  im  Waffer,  — In 
den  falinifchen  Flüffigkeiten  ift  immer  ein  Ueberge- 
wicht  des  Stickfioffes.  In  diefen  kommen  gröfsten- 
theils  diefelben  Salze  wie  im  Blute  vor.  Kochfalzfäure, 
Kohlentäure,  Sauerkleefäure  , Phosphorfäure  , find 
durchNatron  , Ammonium , Kali,  Kalkerde  und  Bitter- 
erde abgeftumpft.  Nur  feiten  erfcheinen  die  Alkalien 
kauflifch  und  die  Säuren  mit  freyer  Acidität.  In  den 
gefalzenen  Flüffigkeiten , z.  B.  im  Urin , kommen 
aber  eigenihümliche  Beflandftoffe , z.  B.  der  Harn- 
ftoff  vor , welche  durch  ihren  grofsen  Gehalt  an  Azot 
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auf  einige  Aeianlichkeit  mit  der  Fibrine  fchliefsen 
lalTen.  Gewifs  wird  durch  die  Entftickftoffung  des 
Blutes,  fowohl  mittelft  der  Hautperipiration,  als  mit- 
telll  der  Harnausleerung,  das  Uebergewicht  der  Fi- 
brine im  Blut,  und  die  Herrfchaft  des  Azotes  im 
animalifchen  LebensprozeiTe , überhaupt  um  vieles 
befchränkt» 

§.  2 10. 

Einige  FlülTigkeiten  find  fo.  lehr  ko.mponirt , dafs 
fie  keiner  diefer  vier,  durch  das  Uebergewicht  eines 
der  vier  Polarfioffe  ausgezeichneten  Gattungen  in’s 
Befondere , fondern  mehreren  zugleich  angehören. 
So  ift  die  Galle  von  der  einen  Seite  gerinnfiofifig , 
und  von  der  andern  fettig,  bitterharzig;  fq  die^ 
Milch  gefalzen  (in  den  Molken)  , fertig  (in  dem  but- 
terigen) und  albuminös  (in  deni  käfigen  Beftand- 
theil). 

2 r r. 

Au  Her  dem  bisher  angegebenen  giebt  es  in  dem 
menfchlichen  Organismus  keine  andern  Secretionen 
und  Excretionen.  Ihm  fehlen  gänzlich  diejenigen 
fpeciUquen  Secretionen  , welche  gewilTen  Thiergat- 
tungen eigenthümlich  , und  immer  nur  auf  fehr  we- 
nige fich  verwandte  Gattungen  eingelchränkt  find. 
Dahin  gehört  die  Secrction  des  Bilams  , des  Biber- 
geiles  , u.  f.  f.  Diefe  verfchiedenen  Secretionspro- 
dukte  find , als  vorzüglich  animalifirte  Subllanzen , 
Wirkungen  der  auf  befondere  Secretionsorgane  con- 
centrirten  animalifchen  Lebensthätigkeit , von  daher 
in  hohem  Grade  verfiickllofft ; was  auch  durch  die 
chemifche  Analyfe  befonders  in  dem  Bifam  bellätti- 
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get  wird.  — Sie  find  Beziehungsweifse  auf  den  ani- 
malifchen  Lebensprozefs  dalTelbe  , was  die  Gummire- 
finen  , befonders  das  Opium  , im  Verhältnifs  zu  dem 
ProzefTe  der  Vegetation  firjd.  So  wie  diefe  die  höch- 
fie  Metamorphofe  des  durch  hydrogen  zerfetzten 
Kohlenftoffes  darltellen  , lo  jene  die  gleiche  Poten- 
airung  des  Stickfioffes  durch  den  Walferltofr. 

§.  2 13. 

Seiner  befondern  Qualität  nach  ifi  jedes  Secre- 
tionsprodukt  flüfllg.  Von  daher  enthält  auch  jedes, 
To  wie  das  Blut,  einen  grofsen  Theil  Wallers.  Denn 
diefs  ilt  das  urfprünglich  , und  durch  (ich  felbft  Flüf- 
fige.  Die  Flüfllgkeit  anderer  Dinge  ilt  immer  von 
dem  Wafier  abgeleitet.  Die  Secretionsprodukte  find 
aber  nicht  nothwendig  tropfbar  fliilfig.  Ihrer  be- 
fondern  Naturqualität  entfprechend  , erfcheinen  ei- 
nige in  Duriltgeltalt , fo  wie  das  Secretionsprodukt 
der  ferÖfen  Häute  j — ■ felbft  Gasarten  find  Erzeug- 
nilTe  fecernirender  Thätigkeit.  So  bildet  die  Haut 
Stickgas  und  kohlenfaures  Gas  j — die  heu  erzeug- 
ten Gasarten  , welche  der  exfpirirten  Luft  beyge- 
uiifcht  werden  , find  als  Secretionsprodukte  der  Lun- 
gen zu  betrachten.  Eben  fo  einige  Intellinal  - Gas- 
arten. Bey  dem  Meteorismus  , welcher  nicht  immer 
im  Darmcanale,  fondern  manchmal  zwifchen  diefem 
und  dem  ßauchftdle  feinen  Sitz  hat  , ilt  die  Luft  ge- 
wifs  nicht  immer  aus  zerfetztem  Excremente,  fon- 
dern  häufig  durch  krankhafte  Secretion  gebildet.  — 
Eben  lo  bey  der  emphyfematifchen  Anfchvvellung 
folcher  Theile , welche  aulTer  Berührung  mit  der  at- 
mosphärifchen  Luft  find. 
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§.  2i5»  ‘ ' 

Dio  Reihe  der  thierifchen  FIülTigkelten  ilt  aber 
gleich  der  Reihe  der  Harren  Theile , und  alle  Rei- 
henglieder aus  diefer  wiederholen  fich  in  jener  un- 
ter befonderer  Form.  Die  gelatinöfen  FUifTigkeitea 
find  der  Zellengewebung  und  der  Membranenbil- 
dung , die  albuminöfen  der  Nervenbildung  , die  fafer- 
ftofligen  der  Muskelbildung,  und  den  davon  abhän- 
gigen Gellaltungen,  die  lälinilchen  , io  wie  der  Urin, 
lind  der  Knochenbildung,  die  fchleimigen  der  Epi- 
dermoidalbildung,* und  die  feifen artigen  , als  die  am 
meiften  componirten  , der  perenchymatöfen  Bildung 
der  Organe,  welche  in  Pich  die  grÖfste  Tiefe,  und 
den  höchPten  innern  Reichlhum  hat , auf  ihre  Weifse 
entfprechend. 

■ ' §.214, 

Jedes  Organ  ifl  oder  wird  unter  gegebenen 
Bedingungen  Secretionsorgan  ; 2.  B.  im  zweyten  Sta- 
dium der  Entzündung  , wo  Jedes  Organ  puriforme 
Lymphe  abfondert.  Im  allgemeinen  aber  ifl  poten- 
ziirte  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Secretionsor- 
gane  eine  dreyfache.  Die  unterPte  Stuffe  nimmt  das 
Zellengewebe  , mit  der  ihm  eigenthümlichen  Fettbil- 
dung, ein.  Hier  ifl  die  Secretion  am  meiflen  an- 
fcheinend  pafPiv , mehr  durch  die  blutzuf  ührenden 
Gefäfse,  als  durch  die  eigenthümliche  Bildung  des 
Organs  bePtimmt.  — Dann  find  alle  Membranen,  fe- 
röfe  Häute,  Schleimhäute,  Medullarhäute  (Gefäfs- 
häute.^),  äulTere  Haut,  abfondernd.  In  diefen  wird 
die  Abfonderung  noch  zum  Theil  mittelfl  arterieller 
Exhalation  vollbracht:  immer  aber  refultirt  fie  mehr 
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aus  der  eigenen  Thatigkeit  des  Organs  , und  wird 
zunächft  durch  deiTen  Eigenthiimlichkeit  beftiount.  — 
Im  Zellengewebe  ill  die  Fettformation,  eigentlich 
aus  der  Gelatine  des  Blutes  , aus  welcher  auch  diefs 
Gewebe  felbft  gebildet  ift , eine  Folge  des  in  dem- 
felben  hüchlt  thätigen,  aber  feiner  Richtung  nach 
imbeftimmten  und  auf  kein  Objekt  bezogenen  Bil- 
dungstriebes. — Im  dermatifchen  Syftem  kommt  es 
zur  Secretion  , weil  feine  Glieder  immer  Grenzbil- 
düngen  find  , entweder  die  individuelle  Sphäre  des 
Organismus  nach  auffen  , oder  nach  innen  fchliefsen. 
Da  hier  der  organifche  Bildungstrieb  eine  Grenze 
Endet,  und  die  konkrete  Bildung  in  fernerer  Ent- 
wicklung gehemmt  erfcheint , fo  kömmt  es  zur  Pro- 
duktion des  Flülligen  an  der  Grenze  des  Erftarrten* 
Die  dritte  StufFe  nehmen  die  conglomerirten  , kör- 
nigen Drüfen  , als  die  am  meiften  indjvidualiürten 
Abfonderungsorgane , ein, 

§.  ai5:.  ‘ 

So  wie  fchon  die  Fettfecretion  im  Zellengewe- 
be  durch  die  Eigenthiimlichkeit  der  Organe  (z.  B, 
in  den  Aug'enliedern)  auf  befondere  Weife  modih- 
cirt , und  das  Fett  bald  mehr  hydrogenilirt , bald 
mehr  verkohlt  ifl , — fo  wie  die  feröfen  Haute,  die 
Schleimhäute  und  andere , fich  befonderen  Organen 
anfchliefsen  , und  zunächft  durch  diefe  in  ihrer  Funk- 
tion bfeflimmt  werden  ; fo  theilen  fich  auch  die  ein- 
zelnen Syfieme  des  Organismus  , welchen  die  kon- 
kreten Funktionen  Übertragen  find,  in  die  einzel- 
lten driifichten  Organe , und  jedes  der  gröifern  Syfie- 
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me  hat,  fo  wie  fein  eigenes  Sinnesorgan,  fo  auch 
feinen  befontiern  Secretionsapparat.  So  gehört  das 
Thränenorgan  zum  Auge  , als  dem  am  meilten  indi^ 
viduell  gebildeten  Sinnesorgan.  — Speicheldrüfen , 
Leber,  Pancreas  zum  Apparat  der  Verdauungsorga^ 
ne,  — Vorfteherdrüfe , Hoden  in  die  Reihe  der  Ge- 
fchlechtsorgane.  Immer  aber  find  es  befonders  Or- 
gane, welche  als  integrirende  Glieder  im  reproduk- 
tiven Syfieme  enthalten  find  , — die  fich  die  einzel- 
nen Secretionsorgane  unterordnen.  Nur  das  Auge, 
als  der  am  m eilten  vollendete  Organismus  im  fenfi- 
beln  Syftem,  hat,  fo  wie  es  alle  ändere  Organe  in 
feine  Sphäre  zieht,  fo  auch  feine  befondere  DrU- 
fe.  — Zuletzt  aber  geftaltet  fich  die  Secretiön  , bey 
immer  zunehmender  Individualität  der  ihr  angehöri- 
gen  Bildungen,  unter  der  Form  eines  Organs,  wel-i 
dies  nicht  mehr  in  eine  fremde  Sphäre  gezogen 
wird,  und  die  Eigenthümlichkeit  der  dort  herrfchen- 
den  Organe  in  fich  aufnimmt,  fondern  als  Secre- 
tionsorgan  für  fich  befiehet,  nur  als  folches  qua- 
litativ bellimmt,  und  organifch  gegliedert  ifi.  So 
wie  die  Secretiön  urfprünglich  nach  aulfen  gerichtet 
ifi , fo  rauls  auch  in  diefem  Organe  die  Secretiön  , 
als  in  ihrer  Culmination  ganz  in  Excrction  überge- 
hen. Ein  folches  ifi  das  Harnfyfiem:  zwar  in  be- 
deutender Verbindung  mit  dem  VerdauungsCyfieme , 
nicht  ohne  geheime  Verwand tfchaft  mit  dem  Sexual- 
fyfiem,  und  in  direkter  Beziehung  auf  das  Knochen- 
fyfiem  ; jedoch  als  ein  in  fich  vollendetes  gebildet , 
und  keinem  andern  Syfieme  untergeben.  So  wie  aa 
andern  Secretionsorganen  , welche  in  der  Totalität 
gröfferer  Syfieme  leben  , und  in  die  höhere  Einheit 
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mit  diefen  aufgenommen  find,  nur  die  Bedeutung, 
welche  ihnen  , als  Secreiionsorganen  , überhaupt  zu- 
kömmt, hier  nachgewiefen  werden  kann,  nicht  die- 
jenige, w'elche  fie  von  den  organifchen  Syltemen  er- 
halten , denen  fie  als  Theilglieder  angehören  ; fo  ift 
umgekehrt  das  Harnfyrtem  hier  ganz  in  feiner  Ei- 
genthümlichkeit  zu  erkennen,  und  an  ihm  ill  die 
ganze  Wefenheit  der  Secretion  in  Erfüllung  ge- 
gangen. 

§.216, 

Eigentlich  ift  aber  die  Bildung  des  vollkommen-i, 
fien  dräfichten  Eingeweides  , und  jene  der  einfach- 
ften  fecernirenden  Membran  dem  Wefen  nach  nicht 
verfchieden.  Die  Membran  ift  nur  eine  auseinan- 
gewundene  Drüfe  , -r-  die  Drüfe  eine  fich  felblt  qua- 
dratifch  durchdringende  fecernirende  Membran.  Je 
mehr  bey  irgend  einer  Secretion  das  Blut  dilFeren-? 
zirt  wird,  — je  gröfser  die  Differenz  zwifchen  dem 
Blut  und  der  fecernirten  Flüfligkeit  iff  , defto  mehr 
individualifirt  ift  auch  die  Bildung  des  abfondern- 
den  Organs.  So  haben  die  ferölen  Häute,  welche 
das  Serum  des  Blutes,  wenig  verändert , verhauchen, 
den  einfachlten , ^ die  Nieren , welche  ein  vom 
Blut  fo  fehr  verfchiedenes , und  durch  den  Harn- 
floff,  ein  eigenthUmliches  Erzeugnifs  , merkwürdiges 
Secretionsprodukt  liefern,  den  comp licirteffen  Bau« 

§.  217. 

An  fecernirenden  Membranen  ill  die  Abfonde- 
rung  (eine  nach  auffen  gerichtete  Ernährung  des 
Organs)  dadurch  vermittelt,  dafs  die  Arterien,  wel- 


che  der  Ernährung  der  Membran  vorßehen  , auch 
die  Grenze  der  individuellen  Bildung  derfelben 
liberfchreiten,  d.  h.  nach  aulTen  offen  ßehen.  Sie 
treten  daher,  als  exhalirende  Gefäfse  , aus  dem  Ca- 
pillargefäfselyßem  hervor:  — und  diefe  exhaliren- 
den  Canäle  ßnd  als  ihre  Ausf ührungsgänge  zu  be- 
trachten. 

- §.  2 r 8. 

Die  exhalirenden  Gefäfse  entßehen  vom  Capil- 
largefäfseljßem , und  zwar  von  den  arteriellen  En- 
digungen  in  diefem  ; fie  ßehen  durch  die  Vermitt- 
lung des  Capillargefäfsefyßemes  mit  den  Arterien 
felbß  in  Verbindung,  ohne  darum,  nach  Boerha- 
ve’s  Annahme  , eine  unmittelbare  Fortfetzung  der  in 
ihrem  Durchmefler  fucceffiv  verminderten  Arterien 
zu  feyn.  Bey  arteriellen  Injektionen  dringt  eine 
nicht  fehr  weit  getriebene  Maffe  nur  in  das  Capü- 
largefäfsefyßem  ein.  Wenn  aber  die  Injekfionsmal- 
fe  fehr  fein  iß,  und  glücklich  geleitet  wird,  fieht 
man  diefelbe  als  feinen  Thau  an  allen  exhalirenden 
Oberflächen  hervordringen. 

Eben  fo  wenig  kann  die  Exhalation  als  ein  le- 
diglich mechanifches  Durchfchwitzen  von  Flüßigkeit 
durch  Seitenporen  der  arteriellen  Wandungen  be- 
trachtet werden.  Eine  folche  Durchfchwitzung  durch 
die  Poren  membranöfer  Wandungen  einer  organi- 
fchen  Höhle  lindet  wohl  zuweilen  nach  dem  Tode, 
oder  in  den  letzen  Augenblicken  des  Lebens  ßatt;  — 
fo  tingirt  die  Galle  die  ihrer  Blafe  anliegenden  Ein- 
geweide; Medulle  fchwitzt  durch  die  Poren  der  Kno- 
chen. Allein  während  des  Lebens  lind  nothwendig. 
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vermöge  des  in  jeder  Gefäfswand  henrchenden  Con- 
traölionstriebes  , jene  Seitenporen  gelchloffen  , und 
aller  Flüffigkeit  undurchgängig. 

§.  3 1 g. 

Die  Exhalation  id  von  der  Secretion  im  We*» 
[entliehen  nicht  unterfchieden.  In  fecernirenden 
Drüfen  üffnen  ü<5h  die  exhalirenden  Gefäfse  nicht 
geradehin  nach  auffen  , l’ondern  entweder  in  ein  ge- 
meinfames  Becken  , wie  m den  Nieren,  oder  fie  ana- 
ftoiiioriren  unter  fich  nach  Art  von  venöfen  Wur^ 
zelgefäfse,  vereinigen  lieh  zu  einem  gröffern  Stam-» 
me,  und'diefer  trit  als  Ausführungsgang  aus  dem 
Parenchym  des  Organs  hervor.  In  den  conglome-« 
rieten  Drüfen,  und  in  glandulöfen  Eingeweiden 
communiciren  die  Arterien  mit  den  Ausführungsgän- 
«en  Das  Zwifchengebilde  zwifchen  den  letzten  En- 
digungen von  jenen  , und  den  primitiven  Anfän. 
gen  von  diefen',  - id  das  Capiilargefäfselyrtem.  In- 
jedlionsmaflen  dringen  aus  den  Arterien  , ohne  zu 
extravaüren,  in  die  Ausführungsgänge.  Das  Blut 
felblt  dringt  bey  verfchiedenen  Krankheiten  fo  wie 
in  die  exhalirende  Gefäfse,  fo  auch  ohne  Zerreif- 
lung  in  jene  Ausführungsgänge  ein.  - (z.  B.  bey 

dem  Blutharnen)  Gewifs  findet  bey  den  meiden  lymp- 
tomatifchen  Hämorrhagien  keine  ZerreilTung  der 
• Gefäfse  datt;  fondern  das  Blut  wird  durch  eine  Art 
von  krankhafter  Secretion  ausgelchieden.  - Die  tol- 
liculöfe  Struktur  kann  in  den  conglomerirten  Dru- 
fen  nicht  befriedigend  dargethan  werden. 
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§.  220.  ^ ’ »- 

Der  Ausführungsgang  ifi:  ein  Gefäfs  von  eigen- 
thümlicher  Art,  in  feiner  Richtung  arteriell,  (die 
Gef^fsbewegung  in  demfelben  ilt  nach  auffen  gerich- 
tet) in  feiner  Gebildung  aber  venös  (er  ilt  durch 
Verwurzelung  und  Anaftomofe  der  Wurzeläfle  gebil- 
det). 'Da  nämlich  im  Seoretionsorgane  die  Arterie 
ihre  individuelle  Grenze  überfchreitet , fo  kann  fie 
lieh  über  diefe  hinaus  nur  unter  der  Form  der  ve- 
nöfen  Gefäfsbildung  forifetzen.  Eine  folche  unter 
der  venÖfen  Gefäfsform  ihre  Grenze  im  Capillarge- 
fäfsefyftem  überfchreitende  Arterie  iß  der  Ausfüh- 
rungsgang. 

§.  22  1. 

Von  einer  andern  5eite  betrachtet,  — iß'  aber 
der  Ausführungsgang  nur  der  Stamm  des  ganzen 
Secretionsorganes,  diefs  feine  weitere  Veraßung,  Ver-i 
fchlingung  , Durchziehung  mit  Blutgefäfsen.  Wie  im 
Parenchym  der  Lungen  die  Luftröhre  mit  den  coni- 
fchen  Ausbreitungen  ihrer  Aefie  den  Gefälskegeln 
.aus  der  Veraßung  der  Lungengefäfse  begegnet,  fo 
im  Parenchym  des  fecernirenden  Organes  Blutge^ 
fäfse  und  ausführende  Gefäfse , nur  dafs  diefe  in 
einander  offen  flehen  , und  die  Zufammenmündung 
jenen  fremd  iß.  Durch  den  Ausführungsgang  fetzt 
fich  immer  aus  einem  gröffern  , fchlauchartig  geßal- 
teten  Organe  eine  Schleimhaut  in  das  Parenchym 
der  Drüfe  fort,  und  die  der  Exeretion  vorßehen- 
den  Tubuli  in  jener  lind  nur  aus  der  innern  Zerle- 
gung  , und  höhern  Individualilirung  der  bis  in  das 
Becken  gelangenden  Schleimhaut  gebildet.  So  iß 
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dieProftata  ein  Adnexum  der  Schleimhaut  der  Ruthe, 
die  Nieren  derSchleimhaut  der  Harnblafe  etc.  Es  ent- 
ftehet  überall  eine  fecernirende  Drüle  da,  wo  eine 
Schleimhaut  einen  innerlich  hÖchrt  getheilten  und 
auf  das  vielfachfte  verfchlungenen  Gefäfsknoten  auf- 
nimmt.  •—  So  wie  die  meilten  Sinnesorgane  fich  in. 
Schleimhäuten  evolviren  , indem  der  Sinnesnerve 
dort  die  Schleimhaulbildung  Geh  unterordnet , und 
aus  diefer  Zerlegung  jedes  ihrer  Gebilde  — befon- 
ders  im  Auge , mehr  individualiGrt  hervorgeht ; fo 
wird  in  der  Geftaltung  der  Diüfe  die  Schleimhaut 

von  der  Gefäfsbildungbeherrlcht,  und,  felbft  gefäfs- 
artig,  in  der  Verädung  des  Ausführungsganges  gen 
bildet. 

. §.  222. 

Die  innere  Bildung  des  Parenchym’s  der  Drü- 
fen  iG  lehr  verfchieden.  Denn  jene  Dryas  von  ar- 
teriellen , »venölen  und  excernirenden  Gefälsen  ift 
der  verlchiedenGen  VerhältnilTe  und  Beziehungen  in 
Geh  empfänglich.  Insbelondere  iü  die  Art  der  arte^ 
riellen  Gef äl’severtheilung  im  Parenchym  jeder  Drü- 
fe  eine  andere  : die  Arterien  verbreiten  Geh  Gern- 
förmigin  der  Leber,  aGförmigin  der  Milz  , gekräu- 
ielt  in  den  Hoden.  Gewifs  inGuirt  fowohl  diefe  , als 
andere  Verfchiedenh eiten  der  arteriellen  Gefafsbil- 
dung  auf  eine  merkwürdige  Weife  auf  die  Verfchieden- 
heit  der  Secretionen  : - dahin  gehört  i)  der  Ur- 
Iprung  derjenigen  Arterie , welche  der  Secretion 
vorGehet,  unmittelbar  aus  der  Aprte  (wie  bey  den 
Saamenfchlagadern,  den  Nierenarterien),  oder  aus  ei- 
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nem  Gefäfse  von  untergeordneter  Dignität  (wie  bey 
den  Arterien  der  Speicheldrüfen).  Merkwürdig  ili 
in  diefer  Beziehung  die  mittelbare  Abkupft  der  Thrä^ 
nendrüfen  - Schlagader  aus  der  innern  Carotisü 

* , I 

z)  Die  Stelle,,  an  welcher  die  Schlagader  von 
der  Aorte  ausgeht,  ob  von  dem  Bruliftück , oder 
vom  Bauchliück  derrdben,  > 

3)  Der  Theilungswiükel , unter  welchem  Ile 
abgeht ; — die  Verfchiedenheit  der  fpermatifchen 
Arterie  von  der  ihrem  Urfprunge  nach  ihr  benach- 
barten Nierenfchlagad«r  ift  zum  Theil  eine  Folge  des 
dorthöchit  fpitzen,  hier  beynahe  rechten  , oft  fogar 
etwas  ftumpfen  Theilungswinkels. 

4)  Das  Verhältnifs  der  Gröfse  des  Durchmfef- 
fers  der  Arterie  zu  dem  Volumen  des  fecernirenden 
Organes,  — zu  der  colledliven  Gröfse  der  Durch- 
meU'er  feiner  Venen  , — zu  jener  des  Ausführungs^ 
ganges.  — 

5)  Der  leichtere  oder  fchwerere  Uebergang  der 
Injedtionsmafle  aus  den  Arterien  in  die  Venen  , — 
und  in  die  Ausführungsgänge. 

6)  So  wie  die  Gefäfsbildung  innerhalb  des  Pa- 
renchyms jedes  abfondernden  Organes  eine  eigen- 
thümliche  ift , fo  fleht  auch  die  Gefäfsverbindung 
deffelben  mit  benachbarten  Organen  in  durchgängi- 
ger Beziehung  auf  die  befondere,  innerhalb  des  Or- 
ganes zu  vollbringende  Secretion.  Da  das  Blut  im 
fecernirenden  Organe  nicht  nur  verwandelt  wird  , 

Walthera  Pbyfiojogic.  i Th. 
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fondern  felbflthätig  fich  felbft  verwandelt,  Io  nimmt 
dallelbe  im  arteriellen  Stauimgefäfse  des  fecerniren-i 
den  Organes , ehe  diels  die  Grenze  delTelben  er- 
reicht, fchon  einige  Qualitäten  des  Secretionspro- 
duk-tes  an.  Das  Blut  der  Nierenfchlagader  ift  fchon 
mehr  aufgelöst , verwäffert , — das  Pfortaderblut  ilt 
mehr  verkohlt  und  hydrogenifirt,  die  Saamen- 
fchlagadern  führen  ein  neu  oxydirtes , anders  be-i 
l'chatfenes  Blut , als  weün  fie  näher  an  der  Bifurca- 
tionsftelle  der  Aorte  aus  diefer  her^orgiengen.  Auch 
gel'chieht  zuweilen  die  Entbindung  des  in  einer  be- 
fondern  Secretion  übergewichtigen  Stoffes  nur  im 
Gegenfatze  eines  heterologen  Prozeffes  , welcher  in 
der  Umgebung  des  Secretionsorganes  durch  Gef  äfse» 
die  gleichen  Urfprunges  mit  den  feinigen  find  , ver- 
mittelt wird : fo  das  freye  Hervortreteh  des  Azots 

im  Harnftoff  in  den  Nieren  , im  Gegenfatze  der  be- 
trächtlichen Kohlenftoff  - Wafferfioffbildüng  durch 
die  Fettanlage  in  ihrer  Umgebung^ 

§.  223. 

Die  Secretion  felbft  ift  aber  nicht  blofs  eine 
mechanilche  Scheidung  , Trennung  einzelner  Partie 
kein  des  Blutes  : — die  Leitungsfähigkeit  der  primi- 
^ tiven  Anfänge  des  Ausführungsganges  nur  für  gewiffe 
Flüffigkeiten.  — beruhet  nicht  auf  der  Grolse  der 
Dürchmeffer  jener  Gef äfse : - (wie  kann  auch  bey 
Capillargef  äfsen  von  einem  Unterfchied  in  der  Gro- 
fse  der  Durchmeffer  die  Rede  feyn  ? — fondern 
die  Verwandlung  des  Blutes  im  Secretionsorgane  ift 
derienigen  gleich  , welche  die  Nahrungsmittel  durch 

Verdauung  erfahren.  Jede  Drhf,  affiudUrt  Uelr 
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'das  Blut ; und  fo  wie  das  Gefäfseryfiem  überhaupt 
Aßlmilationsorgan  id  , fo  gefchieht  eine  wahre  Alli- 
milation  des  Blutes  im  Gefäfsefyflem  der  Drüfe. 
Nicht  etwa  blofs  das  Serum  des  Blutes  wird  an  der 
Oberfläche  der  feröfen  Haut  verhaucht;  fondern  al- 
les Blut  wird  in  Serum  verwandelt.  — Da  die  Se^ 
cretion  ein  ftetiger , ununterbrochener  Vorgang  iß,- 
fo  wirkt  die  noch  im  Becken  das  Organes  enthalte^ 
ne,  und  die  an  der  Oberfläche  der  exhalirenden 
Membran  abträufelnde  SecretionsflUfligkeit  als  Ver- 
dauungsfaft)  — afiimilirend , — auf  das  Blut,  und 
fördert  deffen  Verwandlung  gemäfs  der  ihr  felbfi 
fiinwohnenden  Qualität.  Die  Entflehung  von  fe- 
cernirten  Flülllgkeiten  iß  zwar  das  Produkt  der 
Thätigkeit  von  fecernirenden  Organen : — jedoch' 
können  die  belebten  FlUfllgkeiten  hiebey  keineswegs 
als  unthätig,  lediglich  pafllv  betrachtet  werden,  Die-^ 
fer  Einflufs  der  fchon  fecernirten  Flüfligkeit  auf  dea 
Fortgang  der  Secretion , einfeitig  aufgefafst,  gab  dia 
Veranlaßung  zur  Entßehung  der  Theorie  der  Fer- 
mente , und  zu  jener  der  präformirten  analogen  Par- 
tikeln, 

§.  S24- 

Der  fchon  früher  angedeutete  merkwürdige  Ein- 
flufs  der  Senlibilität  auf  die  Secretionen  erhellet  be- 
fonders  aus  der  grofsen  Anzahl  von  Nerven,  welche 
drüfichte  Organe  befitzen , und  die  gröfstentheils 
vom  gangliöfen  Syßeme  herßammen  , theils  als  Ge- 
fäfsnerven  , in  netzförmiger  Umfchlingung  der  Arte- 
rien ) theiU  auch  ^ von  dielen  Geflechten  getrennt;  zu 

aa* 
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den  Driifen  gelangen.  Die  Unterbindung  oder 
Durchfchneidung  der  Nerven  eines  Secretionsorga- 
nes  ftört  entweder , oder  unterdrückt , je  nachdem 
fie  partiell  oder  total  ift , die  Secretion.  Narcoti- 
fche  Mittel  , welche  die  Senlibilit'ät  vermindern  (in- 
dem ße  das  fenßble  Syßem  reproduktiv  ftimmen), 
befchränken  die  Secretion.  Affekte  wirken  , mittelft 
des  gangliöfen  Nervenfyffemes  , in  welchem  ße  ihre 
bedeutendften  und  fchnelleßen  Wirkungen  hervor- 
bringen , befonders  auch  auf  die  Secretionsorgane  , 
Zorn  auf  das  Gallfyllem  , Traurigkeit  auf  das  Thra- 
nenorgan  , Freude  auf  die  Hautperfpiration  , Furcht 
auf  die  Secretion  der  IntertinalflUfllgkeit , Bangig- 
keit auf  das  Harnfyftem  etc.  Die  fenßble  Stimmung 
iß  aber  nicht  in  allen  Secretiohsorganen  gleich  ; ße 
ßeht  unter  den  Speicheldrüfen  höher  in  der  Paro- 
tis , als  in  der  Angulardrüfe  u.  f.  ß 

§.  225. 

In  jeder  DrUfe  iß  ein  Wechlel  von  Thätigkeit 
und  Ruhe.  Die  letzte  iß  gleichfam  der  Schlaf  der 
j3i.g|;e.  — Die  Thätigkeitsäüfferungen  einer  Drüfe 
ßnd  , ihrer  Verßärkung  und  ihrer  Remißion  nach 
betrachtet,  fynchronifch  der  Thätigkeit  und  Ruhe 
des  Syßems  , welchem  ße  zunächß  angehören.  Die 
Leber  feCernirt  häufiger  zur  Zeit  der  Chylillcation  , 
der  Hoden  während  des  B^üchlafes  , die  Thränen- 
drüfe  bey  der  Augenentzündung. 

§.  226. 

Die  Drüfe  im  gereitzten  Zußande  wird  hart , 
fchwillt  an ; ße  geräth  in  wahre  Eredlion , wird  roth , 
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heifs, ' blutreich,  lie  zieht  ßch  in  lieh  felbfl  zufaniirt 
men  , ihre  Arterien  klopfen  ; — das  Secretionspro- 
dukt  wird  jetzt  nicht  nur  in  gröfferer  Quantität, 
fondern  auch  mit  veränderter  Qualität,  abgefondert; 
der  Speichel  ift  visköfer , gefalzener  bey  dem  Ptya- 
lismus , die  Thränen  heifs  , brennend  , falinifch  bis 
zur  corroüven  Befchaffenheit. 

g,  227. 

Die  Ausleerung  des  Secernirten  durch  den  Ege- 
/tionscanal  iß  keineswegs  eine  Folge  der  mechani- 
fchen  Gompreflion  feiner  Wandungen  durch  be- 
nachbarte Muskeln,  Arterien,  oder  anderer  Theile, 
w’elchen  eine  felbßthätige  Bewegung  zukömmt;  fon- 
dern der  Ausf  ührungsgang , als  ein  Gefäfs  von  ei- 
gentbümircher  Art,  hat  auch  fejne  befondere  Gefäfse- 
bewegung. 

3 2 S» 

Iß  vermehrte  Thätigkeit  in  der  Driife,'  fo  iß 
diefe  auch  in  ihrem  Ausführungsgang.  Diefer  er- 
weitert fich , zieht  ßch  zufammen,  gleich  der  Drüfe; 
der  Ausf  ührungsgang  eröffnet  ßch  felbß  , und  fchickt 
ßch  an,  das  Secernirte  in  ßch  aufzunehmen  ; alsdann 
verengert  fich  feine  Höhle  fuecefßv  in  ihren  einzelnen 
Segmenten  , durch  eine  Art  von  perißaltifcher  Be- 
wegung , um  das  Enthaltene  fortzuleiten,  Deutlich 
nimmt  man  diefe  Getäfsbewegung  am  Stenonffchen 
Canale  bey  dem  Anblick  einer  leckem  Speife,  an 
der  Harnröhre  zur  Zeit  der  Ejaculation  des  Sa- 
mens gewahr.  Der  Ausführungsgang  der  Milchdrü- 
len  iß  34  feinem  warzenförmigen  Ende  der  Erec- 
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tion  fällig;  und  einen  überzeugenden  Beweifs  von 
dem  grofsen  Intenlitätsgrade  der  thierifchen  Gon- 
tractilität  der  Egeftionscanäle  giebt  die  krampfhafte 
Zufammenziehung  eines  Gallenganges  oder  des  Harn-^ 
leiters  um  einen  in  lie  eingedrungenen  und  ßecken 
gebliebenen  Stein, 

X.  Kapitel. 

Secretion  des  Fettes,  — des  S chleiines , ■—* 
def  f er of etp  Hauches., 

§.  329, 

Am  freyellen  trit  in  den  Öligen  FlUlTigkeiten' 
das  Hydrogen  heryor ; die  merkwürdigüe  unter  die^ 
fen  aber  ift  das  Fett.  Ein  fettes  Qel  befindet  fich 
darin  im  wenig  gefäuerten  Zuftande.  Eine  ffchon 
wirklich  gebildete  Säure  ifi  im  Fett  nicht  zugegen, 
fondern  fie  erzeugt  fich  erfl  bey  der  chemifchen 
Analyfe  durch  die  Zerfetzung  des  Fettes  mittellt 
des  Sauerftoffgafes  der  atmosphärifchen  Luft, 

Alle  fetten  Oele  (auch  der  Cacao  - Butter)  ge-^ 
ben  bey  ihrer  Zerfetzung  Fettfäure,  Aber  in  gröf-i 
ferer  Quantität  entfteht  diefelbe  doch  nur  mitteilt 
der  Zerfetzung  der  thierifchen  Fette.  Eben  fo  ill  der 
Oxydationsgrad  des  fetten  Oeles  im  Fett  bald  gröC,* 
fer,  bald  geringer:  und  davon  hängt  die  Gonfiftenz, 
die  Weichheit  und  das  glänzende  Weifs  des  Fet-< 
tes  ab. 

Die  Feltfecretion  i/l  von  daher  als  eineEntbin-j 
düng  von  inflammablen  Stoffen , WalfenftolF  und 
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Kohle'nfioff  zu  betrachten.  Was  von  beyden  nicht 
durch  Refpiration,  Hautausdünftung  und  Gallenre- 
cretion  ausgefchieden , oder  durch  den  Prozefs  der 
Aniroalifation  verltickftoft  wird,  das  fchlägt  fich  als 
wenig  gefäuertes  Hydrocarbonat  im  Z'ellengewebe 
nieder.  Die  Fettfecretion  lieht  in  bedeutender  Ver^ 
bindung  mit  der  Gallenabfonderung  in  der  Leber. 
Die  Abmagerung  der  äuflern  Theile  in  groffer  Hitze 
ill  immer  mit  fettiger  Anfchwellung  der  Leber  ver- 
bunden. — Wenn  die  ejetfcrifche  Temperatur  der 
Luft  erhöhet  iß , und  daher  der  DephlogißiGrangs- 
prozefs  durch  die  Haut  und  durch  die  Lungen  dar- 
niederliegt, werden  einige  kleine  Vogel  fehr  ge»- 
(chwind  anlTerofdentlich  fett. 

§.  230,. 

\ 

Obgleich  es  keine  eigene  von  Malpighr  an- 
genommene Fettdrüfen  im  Zellengewebe  giebt , fo 
iß  dennoch  die  Haller’sche  Theorie  von  der  Öe- 
cretion  des  Fettes  gleich  irrig;  nach  diefer  foli  das 
Ichon  im  Blute  präformirte  Fett  vermöge  feiner  fpe- 
cißquen  Leichtigkeit  an  der  Gircumferenze  der  Blut- 
fäule fchwimmen  , und  durch  die  Seitenporen  der 
arteriellen  Wandungen  in  das  Zellengewebe  trans- 
fudiren.  Das  Zellengewebe  verhält  fich  bey  der  Fett- 
fecretion keineswegs  unthätig:  das  Fett  iß  eben  fo- 
wohl  ein  Produkt  feiner  fecernirenden  Thätigkeit, 
als  jede  andere  thierifche  Fliiffigkeit  von  dem  ihrer 
Secretion  vorßehenden  Organ.  Die  Fettfecretion 
gefchieht , fo  wie  die  Ernährung  des  Zellengewebes, 
aus  Gallerte.  Das  Fett  felbß  verwandelt  fich  zuwei- 
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len  , befonders  in  gewilTen  Theilen  des  Zellenge- 
webes, und  in  einigen  Lebensaltern,  in  zitternde 
Gallerte,  und  diefe  wird,  durch  die  fecernirende 
Thätigkeit  des  Organs  wenig  verändert,  aus  dem 
Blut  in  das  Zellengewebe  abgefetzt. 

331. 

Beynahe  überall  enthält  das  atmosphärifche  Zel- 
lengewebe der  Organe  Fett,  und  fehr  häufig  auch 
das  parenchymatüfe , z.  B.  in  den  Interfritien  der 
Muskelfafern  ; niemals  aber  im  Fierzen,  Eben  fo  ent- 
hält das  Zellengewebe  innerhalb  des  Schedels  nie- 
mals Fett.  Denn  das  Blut  der  Kranzfchlagadern  des 
Herzens,  fa  wie  jenes  der  Garotiden  , ift , vermöge 
feines  hohen  Oxydationsgrades,  und  der  kurz  vor- 
hergegangenen Erneuung  in  den  Lungen  , wenig  ge- 
Ichickt,  die  Erzeugung  eine«  in  fo  hohem  Grade 
desoxydirten  Hydrocarbonates  zu  begünliigen.  An 
den  obern  Theilen  kömmt  es  vermöge  ihrer  höhern 
arteriellen  Stimmung  niemals  zur  Erzeugung  eines 
fo  copiöfen  und  confifienten  Fettes  , als  an  den  un- 
tern, (z.  B.  an  den  Netzen,  an  den  Hinterbacken) 
fo  wie  auch  die  Fettigkeit  der  untern  Extremitäten 
immer  grölfer  , als  jene  der  obern  ilt.  Immer  aber 
befinden  fich  die  anfehnlichften  Fettlagen  in  der 
Nähe  folcher  Organe,  deren  parenchymatöfes  Zel- 
lengewebe niemals  Fett  aufnimmt:  meiftens  find  als- 
dann die  Gefäfse  von  beyden  gemeinfamen  Urfprun^ 
ges.  Die  zum  Fett  hingehenden  arteriellen  Zweige 
find  in  einer  lolchen  Conjun(5lion  von  Gefäfsen 
als  die  relativen  Dephlogilucalions  - Organe  zu  be- 
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trachten.  So  fupplirt  die  Arteria  ophthalmica  ver- 
inittelft  der  häufigen  Aeite , welche  fie  an  das  Zel- 
lengewebe und  Fett  der  Orbita  abgiebt , für  den 
gänzlichen  Mangel  der  Fettbildung  innerhalb  des 
Schedels  , wohin  lieh  andere  Aefte  der  innern  Caro- 
tis verbreiten.  Nur  indem  in  den  Umgebungen 'des 
Augapfels  aus  fo  vielen  Zweigen  der  Arteria  ophthal- 
mica  eine  Entbindung  von  inflammabeln  Stoffen  ge- 
- fchieht , vermag  diefe  in  der  Gentralarterie  ein  hochft 
oxydirtes  Blut  in  die  innern  Theile  des  Bulbus  zu 
leiten  : und  auch  hier  trit  noch  in  den  Gefäfsen  der 
Choroidea,  zuletzt  in  jenen  des  Pigmentes  der  Koh- 
lenftoff  mit  hohem  Potenzgrade  hervor:  fo  , dafs  das 
dem  Lichte  Identifche  im  Auge  nur  im  Gegenfatze 
des  in  fich  felbft  potenzirten  Irrdifchen  fleh  bildet, 

Anrehnlich  iß  auch  die  Fettlage  in  der  cellulö’- 
fen  Umgebung  der  Nieren:  im  Zellengewebe  unter 
der  Haut:  in  der  Beugung  der  Gelenke,  und  über- 
all , wo  fehr  ausgedehnte  Ortsbewegungen  ßatt  fin- 
den : — daher  in  den  Interfiitien  der  Muskelfafern , 
und  der  Faferbindel,  Die  Mnskelfafern  felbß  ver- 
wandeln fich  iuweüen  in  Fett.  Beynahe  alle  Orga- 
ne aber  find  der  Verwandlung  in  Wallrathmaffe  un- 
terworfen ; nur  die  wenigft  zerßörbaren  unter  ih- 
nen , Haare  und  Zähne , nicht.  Auch  bilden  fich 
Steatome  in  allen  weichen  Theilen, 

§.  233, 

AulTer  der  verfchiedenen  Quantität,  in  welcher 
das  Fett  in  einzelnen  Abtheilungen  des  Zellengewe- 
bes enthalten  iß  , zeigt  dafielbe  auch  qualitative  Ver-. 
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ffehiedenheit.  Nämlich  in  einigen  Gegenden  zeigt 
JaflTelbe  eine  befondere  Härte  und  Confiüenz,  wie 
in  der  Beugung  verfchiedener  Gelenke,  z.  B.  des 
Kniegelenkes.  Dagegen  ift  das  Fett  der  Augengrube 
in  den  Umgebungen  des  Bulbus  weich  und  bejnahe 
flüJTig.  Die  hohe  Temperatur  des  thierifchen  Kör- 
pers erhält  dalTelbe  in  diefem  Zußande  von  Halb- 
flUlTigkeit,  und  auch  das  meiit  confiftente  Fett,  z,  B, 
jenes  der  Umgebungen  der  Nieren,  hat  im  lebenden 
Zuftande  nicht  jene  eigenthümliche  Härte  von  Seife, 
wie  nach  dem  Tode.  — An  einzelnen  Stellen  aber, 
z.  B.  an  den  Augenliedern , unter  der  Flaut  des  Scro- 
tums,  ift  das  Fett  beynahe  nicht  mehr  von  fettöligterj^ 
fondern  mehr  von  gelatinöfer  Natur^ 

§.  233. 

Das  Fett  macht  bey  einem  Mann  von  mittlerer 
KÖrpersbelchaffenheir  den  zarten  Theil  des  Gewich- 
tes aus  : zuweilen  überfteigt  das  Gewicht  des  Fettes 
jenes  'der  übrigen  Theile , der  grofsen  fpecifiquen 
Leichtigkeit  des  Fettes  ungeachtet.  Das  weibliche 
Gefchlecht  und  das  kindliche  Alter  find  in  der  Re- 
gel die  fetteren : von  daher  die  üppige  Rundung 
ihrer  Formen.  Bey  den  Kindern  iß  der  panniculus 
pinguis  fo  beträchtlich  , dafs  aus  diefem  Grunde  die 
Haut  an  den  Gelenken , wo  die  Fettlage  weniger 
beträchtlich  iß,  wie  eingefchnitten  erfcheint.  Das 
Fett  iß  lelbß  mehr  ein  vegetabilifches  , als  ein  ani- 
malifches  Secretionsprodukt:  es  enthält  zwar  etwas, 
jedoch  nur  fehr  wenigen  Stickßoff , und  giebt  daher 
bey  der  Deßillation  nur  wenig  Ammoniak.  Auch 
begünßigt  die  Pflanzennahrung  das  Fettwerden  un- 
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gleich  mehr,  als  die  anim,alifche  Koß:  fo  wie  auch 
pflanjenfrelTende  Thiere  in  der  Regel  fetter,  als 
ileifchfreflende  lind  , und  ein  mehr  conüßentes. , we- 
niger flüfllges  , oft  wallratbähnliches  Fett  beßtzen.  —? 
Das  Fett  aber,  als  eine  nur  halb  dem  thierifcheu 
Körper  affimilirte  Flüfligkeit , iß  noch  höherer 
Animaliürung  fähig ; es  wird  daher  wieder  einge- 
fogen  , und  in  die  Wege  des  Kreislaufes  aufgenom- 
men ; und  dient  daher  zur  Ernährung  der  Organe, 
Fette  Menfchen  können  daher  längere  Zeit  hun- 
gern , und  ernähren  lieh  während  delTen  vön  ihrem 
aus  dem  Zellengevvebe  adfgefogenen  Fett.  Daffelbe 
gilt  von  verfchiedenen  Thieren  während  des  Win- 
lerfchlafes, 

§• 

Das  Fett  verändert  ßch  in  feiner  Quantität , und 
Ubrigen  BefchafFenheit , fehr  durch  die  verfchiede- 
»en  Lebensalter  hindurch,.  Bey  dem  Foetus  befindet 
ßch  ftatt  des  wirklichen  Fettes  eine  Art  von  zittern- 
der Gallerte  unter  der  Haut.  Im  vierten  Monate 
der  Gefiation  enthält  das  Epiploon  kein  Fett.  Nach 
'der  Geburt  nimmt  die  Quantität  delTelben  rafch  zu. 
Das  Fett  hat  in  den  erfien  Lebensjahren  eine  weilTe 
Farbe,  befonders  in  der  Fettlage  unter  der  Haut, 
Es  behält  diefelbe  einige  Zeit  lang,  befonders  bey 
Frauenzimmern  , bey  welchen  das  weiche  und  weilfe 
Fett  unter  der  Haut  den  Teint  beltimmt.  In  der 
Progrefiion  des  Lebens  wird  aber  das  Fett  gelblich, 
Mit  dem  vierzigften  Lebensjahre , gleichzeitig  mit 
der  eintretenden  Herrfchaft  des  GalHyllems,  entfiel^ 
gewöhnlich ' Polyfarcie,  Bey  zunehmendem  Altpf 
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fchmilzt  das  Fett;  es  wird  allmählich  verzehrt;  fo 
dals  die  vorher  durch  eineFetllage  unterftiitzte  , und 
in  gleichmäfsiger  Ausdehnung  erhaltene  Haut  nun 
einfällt , und  lieh  runzelt.  Bey  Greifen  findet  mau 
fehr  weniges  Fett : und  diefs  wenige  hat  feine  Weich- 
heit verloren  , esifthart,  conliftent,  dunkelgelb,  z\x4 
weilen  bräunlich. 

§•.  235.. 

Das  Fett  ilt  als  ein  Vorrath  zu  künftiger  Ernäh- 
rung zu  betrachten.  — Auch  dient  z.  B.  der  panni- 
culus  pinguis  unter  der  Haut  zur  Befchränkung  des 
W'^ärmeleitungsprozelTes  von  den  innern  zu  den  äuf- 
fern  Theilen.  Denn  das  Fett  als  ein  fchlechter 
Wärmeleiter,  fo  wie  alle  fetten  Oele,  ifolirt  bis  zu 
einem  gewilTen  Grade  die  äulTern  Theile  von  den 
innern  , fo,  daCs  die  Haut  eine  ganz  andere  Tempe-* 
ratur , als  die  Eingeweide  der  innern  Cavitäten , be- 
fitzt.  Befonders  aber  verhindert  die  Fettlage  zwi- 
fchen  den  Blättern  der  Netze  die  Erkältung  der  Ab- 
dominaleingeweide. — Daraus  erklärt  lieh  die  gro- 
fse  Fettigkeit  derjenigen  Thiere  , welche  die  Polar- 
g^genden  bewohnen:  eben  fo  das  Vermögen  fehc 
fetter  Menfchen,  ungewöhnliche  Grade  der  FCälte  zu 
ertragen.  ^ Auch  ift  das  Fett  eine  Hülle  der  En- 
digungen der  Nerven,  und  vermindert  folglich  die 
Heftigkeit  äufferer  Eindrücke,  welche  nun  diefe 
picht  unmittelbar  treffen  , fondern  nur  in  ihre  Wir- 
jeungsfphäre  gelangen;  man  erklärt  hieraus  die  gro- 
fse  Emji&ndfamkeit  fehr  magerer,  hyfterifcher  Frauen- 
?4mmer, 
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5-  236. 

Die  übergrorse  Fettigkeit  entßeht  immer  bey 
abfolutem  oder  relativem  Ueberg^wicht  der  phlogifti- 
fchen  ProzelTe.  Das  erde  finclet  ftatt  bej  jener  Obe- 

fität,  weldbe  bey  Menfchen  v'on  ftarkem  Habitus,  bey 
guter  Ernährung  und  kräftiger  Vegetation  vorkömmt; 
es  entlieht  aber  ein  relatives  Uebergewicht  der  Hy- 
drogen - und  Kohlenlioffbildung,  wenn  die  Funcftion 
der  Lungen,  der  Haut  und  der  Schleimhäute , und 
wenn  die  Secretion  der  Galle  in  der  Leber  darnie- 
derliegt: diefs  ift  die  mit  afthenifchem  Habitus  ver- 
bundene Obeßtäl.  Im  letzten  Falle  iß  die  fecerni- 
rende  Thätigkeit  des  Z.  ’engewebes  nicht  eben  in- 
tenßv  verßärkt,  fondern  diefs  Gewebe  befindet  fich- 
in  einem  atonifchen  Züfiande;  und  folche  Polyfar- 
cie  ili  als  eine  wahre  Fettinfiltration  des  Zellengel 
webes  zu  betrachten  , fo  wie  auch  die  Anfchoppun<» 
im  Zellengewebe  unter  der  Haut  bey  der  Leuco- 
phlegmatie  nur  von  iinvöllkommener  Fettbildung 
berrührt,  Und  durch  die  Secretion  eines  mehr  gela- 
tinöfen  fettes  bedingt  iß. 

§•  237. 

Den  Schleimhäuten  kömmt  eine  zweyfache  Se- 
cretion zu.  Einmal  lie  transfpiriren , gleich  der  äuf- 
fein  Haut.  Zweytens  aber  fondern  lie  den  Schleim 
ab,  und  die  Secretion  des  Schleimes  iß  bey  ihnen 
was  die  Abfonderung  des  Talges  in  den  Hauttalg- 
drüfen  iß.  Den  letzten  entfprechen  die  Cryptae 
mucofae  , welche  in  den  Lacunen  der  Schleimhäute 
liegen.  E»  kömmt  zur  Bildung  diefer  Lacunen  > in- 
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felbft  blind  - fackig  zurückgezogen  ift.  Daher  ift 
der  Grund  folcher  Lacunen  expandirt,  ihre  Mün- 
dung alier  contrahirt : fie  haben  bey  einem  vereng 
gerten  und  fehr  kurzen  Hälfe  einen  tiefen  Grund  t 
die  membranÖfen  Wandungen  diefer  Hohlen  lind 
gleich  allen  fecernirenden  Theilen  fehr  gefäfs  - und 
nervenreich.  Zuweilen  münden  mehrere  folche  kur- 
ze Ausführungsgänge  dreier  balgigten  Schleimdrüfen 
in  einen  gemeinfchaftlichen  Ausführungscanal  zu- 
fammen.  Auch  die  Bälge  felbß  find  zuweilen  paquet- 
Weifs  zufammengeballt:  wie  z.  B.  in  den  Mandeln  » 
in  den  Schleimdrüfen  der  Giefskannenförmigen 
Knorpel.  Der  Schleim  flockt  in  diefen  Bälgen  eine 
Zeit  lang  und  wird  endlich  durch  eine  periflaltifche 
Zufammenziehung  des  Balges  von  dem  Grunde  ge- 
gen den  Hals  hin  ausgeleert.  Denn  in  allen  orga- 
nifchen  Höhlen  fängt  immer  die  Zufammenziehung 
von  dem  Grunde  oder  dem  blind  - lackigen  Ende, 
als  dem  am  meiden  expandirten , am 

§.  238. 

Da  die  Bindehaut  der  Augenlieder  in  ihrer  be- 
fondern  Bildung  zwilchen  der  äuffern  Haut , und 
den  Schleimhäuten  mitten  inne  fteht , fo  halten  auch 
die  Meibom’fchen  Drüfen  die  Mitte  zwifchen  den 
cryptis  mucofis  und  den  Hauttalgdrüfen. 

§.  23g.  ' 

Da,  wo  die  folliculöfe  Strudlur  in  den  allzufehr 
expandirten  Schleimhäuten  aufhört,  z.  B.  in  der 
Fortfetzung  der  Schneider  fchen  Haut  m den  Stirn^a 
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höhlen  ; yro  fie  beynahe  die  Düünheit  des  Periofls 
erreicht , verfchwindet  auch  gleichaeitig  die  Schleim- 
»bfonderungt 

§.  '2.40. 

Es  ill  nun  eben  die  folliculöfe  Bildung,  welcho 
'die  Grundlage  der  körnigten-  Stru^rut  drüfigter  Or- 
gane ausmacht.  In  den  fecernirenden  Eingevveiden 
jft  die  balgigte  Struktur  zwar  nicht  mehr  deutlich 
zu  erkennen  , eben  weil  lie  in  die  körnigte  Bildung 
iibergegangen  i/t.  Dennoch  ift  die  Schleimhautbil- 
dung die  Grundlage  aller  drüügten  Bildung,  und 
'die  Aufnahme  einer  Schleimhaut  in  das  Paren'chyni 
des  Organes,  wo  fie  eine  Zerlegung  durch  das  fich 
in  ihr  ausbildende  Gapillargefäfsefyftem  erleidet,  ifi 
eine  nothwendige  Bedingung  der  Vollkommenheit 
eines  fecernirenden  Organs.  Wo  diefe  fehlt , da  fin- 
det auch  eigentlich  keine  Secretion  fiatt.  Dennoch 
find  auch  folche,  nicht  mit  Ausf iihrungsgängen  ver- 
fehene,  Drüfen  , obgleich  nicht  in  Gontinuität 
mit  einer  Schleimhaut,  dennoch  nicht  ohne  Bezie- 
hung auf  diefelbe.  So  hat  zwar  die  Schild driife  kei- 
ne Ausführungsgänge  , welche  in  die  Ventrikeln  des 
Larynx  offen  flehen  , aber  fie  ifi  in  der  innigfien 
dynamifchen  Beziehung  auf  die  Schleimhaut  def^ 
leiben. 

§.  241. 

Das  Secretionsprodukt  der  Schleimhäute  ifl  det 
Mücus.  Die  eigenthiimliche  Befchaffenheit  deifelben 
ifi  aus  dem  Grunde  fchwer  zu  erkennen,  weil  er 
niemals  rein  für  fich,  fondern  gemifcht  mit  andern 
FlüiUgkeiten  vorkommt,  2.  B.  in  der  JNafe  mit  der 
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Thränenfeuchtigkeit , im  Zwölffingerdärme  gemifcht 
mit  dem  Darmfaft,  mit  pancreatilcher  Fliiffigkeit, 
mit  Galle , mit  Chylus.  Die  mukölen  Fiüffigkeiten 
fmd  aber  durch  ihre 'Zähigkeit , Klebrigkeit,  durch 
ihren  gefalzenen  Gefchmack  , und  befonders  ihre  Un- 
auHöslichkeit  im  Waffer  ausgezeichnet ; Eigenfchaf- 
ten  ) welche  zum  Theil  Von  der  nicht  ganz  überwun- 
denen Cohäreffienz  des  Kohlenftoffes  herrUhren. 
Die  Grundlage  derlelben  ift  der  thieriCche  Kleber» 
ein  Wafferrtoff-Kohlenftoffsaueres  mit  dem  geringßen 
Grade  der  Verftickltoffung.  - Die  Gallerte  kömmt 
jedoch  in  dem  Schleime  immer  mit  einigem  Fafer- 
ftüff  verbunden  vor:  daher  lieh  in  dem  ausgetrock- 
' ßeten  Schleimeein  fibröfes  Netz  bildet.--  Der  Schleim 
ift  bald  mehr  gelatinös,  bald  mehr  albuminös  , wie 
Sz.  B.  der  Schleim  der  Luftröhre  , und  der  Bronchien. 
Dem  thierifchen  Kleber  ftnd  immer  veri'chiedene 
Salze  beygemil'cht , von  welchen  der  Schleim  feinen 
falinifchen  Gefchmack  erhält.  Diele  End  kochfalzn 
lauere  und  phosphorfauere  Soda,  phosphorfauere 
Kalkerde.  Der  Schleim  , welcher  an  der  Oberfläche 
der  Schleimhaut  der  Luftwege  abgefondert  wird , z.  B. 
der  NafenCchleim  , enthält  eine  groffe  Quantität  koh- 
lenlauerer  Soda,  da  hingegen  in  andern  Arten  des 
Schleimes  , z.  B.  in  demjenigen , welchen  die  Thra- 
nen  in  Diffolution  enthalten,  die  Soda  caultifch 
vorkömmt.  Es  fcheint,  dafs  die  Soda  rein  für  Ech, 
vnd  nicht  in  mitteU’alziger  Verbindung  dem  Schlei- 
eigenthümlich  fey  , dafs  aber  der  Nafenlchleim 
«inen  Theil  des  kohlenlauern  Gafes  abforbire , we  - 
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ches  in  der  exfpirirten  Luit  in  fo,  groITer  Quantität 
enthalten  ilt. 

§.  243. 

Bey  der  Entzündung  der  Schleimhäute  wird  eine 
fehr  groITe  Quantität  eines  fehl-  entmifchten  Schleimes 
abgefondert.  Der  Schleim  wird  unter  dem  Verlaufe  der 
Entzündung  zuletzt  ganz  gerinnftoffig,  puriform.  Er 
nimmt  fogar  mehrere  Eigenfchaften  des  wirklichen  Ei-, 
ters  an.  Es  giebt  kein  Mittel , den  auf  diefe  Weifse 
zerfetzten  Schleim  von  wirklichem  Eiter  zu  unterfchei-, 

den Bey  der  Blenorrhoe  der  Schleimhäute  ift  zuletzt 

kein  Faferiloff  mehr  in  dem  Schleim  enthalten,  und  die 
ausgeleerte  Flüfligkeit  ift  blofs  gelatinös,  gerinnftoffig. 

§•  243. 

Der  Sphleim  wird  in  den  Luftwegen  ^durch  die 
befiändig  erneute,  ihn  beftreichende  Luftfchichte 
ausgetrocknet.  Durch  diefe  wird  der  flüffige  Theil 
deffielben  aufgelöst,  und  verflüchtigt.  Der  Schleim 
felbft  wird  alsdann  mehr  verdichtet,  zähe  und  kleb- 
rig. Der  ausgetrocknete  Schleim  nimmt  endlich 
die  Geftalt  kleiner,  fchillernder  und  fchichtweifse 
übereinander  liegender  Lamellen  an. 

§•  ^44* 

Die  feröfen  Häute  erhalten  ihre  Benennung  von 
der  feröfen  Dunftflüffigkeit , die  fie  an  ihrer  Ober- 
fläche verhauchen.  Diefe  erfüllt  den  durch  die  Wie- 
derkehre der  feröfen  Plaut  in  fleh  felbft  gebildeten 
blinden  Sack:  und  verhindert  die  Berührung  der 
lieh  entgegengefetzten  Wandungen.  So  in  den  Ven«,< 
Walthers  Phyliologio.  1 2 5 
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trikeln  des  Gehirnes,  in  den  beyden  Säcken  der 
Pleura  , ln  der  vordem  und  hintern  Höhle  des  Mit-« 
telfelles  , im  Sack  des  Bauchfelles  und  feiner  An- 
hangsfortsätze , in  der  Höhle  der  Scheidenhaut , der 
Hoden.  Ueberall  find  fich  zwey  im  eledlrifchen  Ge- 
genfatze  gegen  einander  befangene  Oberflächen  Ei- 
ner feröfen  Haut  zugekehrt. 

' §•  »45* 

Jede  feröfe  Haut  ift  für  ein  befonderes  gebilde- 
tes Organ  , oder  für  einen  Apparat  von  Organen 
’daflelbe  , was  die  allgemeine  Hautbedeckung  für  den. 
ganzen  organifchen  Leib  ifi.  Die  feröfen  Häute 
entliehen  überall  da , wo  eine  konkrete  Bildung  in 
ßch  felbft  gefchloffen , genau  von  der  anliegenden 
abgegrenzt  ift,  und  als  eine  befondere Individualität 
für  fich  beTteht.  So  ift  das  Brufifell  die  allgemeine 
Bedeckung  des  LungenTyfiems.  Die  Bindehaut  des 
Augapfels  nimmt  nur  darum  mehrere  Eigenfchaften 
einer  feröfen  Haut  an  , weil  der  Augäpfel  einen  lehr 
hohen  Grad  von  Individualität  in  feiner  befondern 
Bildung  erreicht  hat.  So* Wie  die  feröfen  Häute  nur 
in  der  Tiefe  organifcher  Höhlen  Vorkommen , fo 
liegt  der  Augapfel  nicht  frey  und  offen  nach  auffen, 
fondern  in  einer  organifchen  Höhle,  welche  durch 
die  beyden  Augenlieder  als  häutige  und  muskulöfe 
Klappen  nach  vorne  gefchloffen  und  in  einer  Quer- 
fpalte  geöffnet  ift. 

§.  24c* 

So  wie  nun  die  äuffere  Haut,  als  die  gemeinfa- 
me  Bedeckung  des  ganzen  organifchen  Leibes  trans- 
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Ipirirend,  luftbildend  ift ; fo  exhaliit  auch  jede  ferofe 
Haut;  und  immer  ill  diefe  Verhauchung  von  den 
Phyüologen  als  eine  nach  innen  gerichtete  Trans- 
fpiration  betrachtet  worden. 

§•  247,. 

Es  findet  auch  eine  merkwürdige  TJebereinftim- 
mung  zwifchen  der  Hautausdünftung  und  derDunft- 
verhauchung  der  ferÖfen  Häute  ftatt.  Nicht  feiten 
folgt  auf  Hautkrankheiten  WalTerfucht  der  Cavitä-. 
ten,  — noch  wichtiger  ift  aber  das  mittelbare  Ver,s 
hältnifs  , in  welchem  das  äulfere  Hautlyftem  , und  die 
feröfen  Häute,  welche  zu  dem  innern  Hautfyftem 
gehören  , mittelft  des  Harnfyftems  unter  lieh  ftehen^ 
Bey  jeder  WalTerfucht- der  gröITern  Cayitäten  yiea- 
riren  die  ferpfen  Häute  für  die  Harnabfonderung; 
und  in  demfelben  VerhältnilTe , als  die  Harnau^Ieel 
rung  befördert  wird  , hört  Öfters  die  krankhafte  Waf- 
lererzeugung  an  der  Oberfläche  der  feröfen  Häute 
auf.  Mit  Recht  wird  von  daher  der  Diabetes  als 
eine  WalTerfucht  des  Harnfyftems  betrachtet.  Harn- 
ruhr und  WalTerfucht  der  Cavitäten  wechfeln  öftere 
mit  einander  ab  ; u,  f.  w. 

24  s* 

Die  feröfe  Verhauchung  an  der  Oberfläche  de$ 
Bruftfelles  und  anderer  ift  nicht  blofs  die  Wirkung 
einer  einfachen  arteriellen  Transfudation.  Ohnehin 
ift  die  Gegenwart  der  Arterien  in  den  feröfen  Häu- 
ten , ,fo  wie  auch  in  dem  Amnios  nicht  erwiefen:  fle 
enden  im  Capillargefäl'sefyftem  der  feröfen  Häute  * 
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yon  dietem  entliehen  die  exliaUrenden  Gefäbe  , wel-. 
che  die  Secretiop  vollbringen. 

, - §.  249. 

Das  Secretionsprodnkt  derlelben  ift  alhuminüret 
Art  ähnlich  dem  Serum  des  Blutes  , jedoch  von  die- 
fem' durch  einem  noch  mehr  klebrigen,  rchleimigen 
und  fadenfpinnenden  Zuliand  unterfchieden;  l'o  dals 
das  Serum  des  Blutes  nicht  unverändert  hindurch- 
tchwim,  londern,  fo  wie  jede  abgetonderte  Flüffig- 
keit,  bedeutend  durch  die  Thätigkeit  des  Organs 
verändert  wird.  Es  ift , to  wie  bey  jeder  Transiptra, 
stion  Co  auch  hier  ein  Uebergewicht  des  EvpanCions- 
trieb’es  wodurch  die  abgelonderte  Flüffigkeit  ver- 
nächtiget  wird : daher  ilt  auch  in  dem  Tr.nsfpira- 
tionsprodukte  der  CerSlen  Häute  das  Hydrogen 
übergewichtig.  Es  ift  albuminSCer  Art,  und  der  Ey- 
weitsftoff  findet  hch  indemCelben,  wenigftens  im  ge- 
funden Zuftande,  mehr  desovydirt,  als  er  in  irgend 
einer  andern  albuminöfen  Flüffigkeit  vörkümmt.  — 
Es  kömmt  auch  im  gefunden  Zudande  nicht  aum 
tropfbar  flüffigen  Niederfchlag  des  feröfen  Hauches; 
die  abforbirenden  GefäCse  nehmen  denfelben  wieder 
in  Dunngellalt  auf,  und  eril  im  GefäCscanale  ver- 
dichtet er  fich  zu  wirklichem  Serum.  Die  beyden 
fich  entgegengeletzten  Reibungsttächen  des  Sackes, 
welchen  jede  ferofe  Haut  darltellt , hnd  daher  durch 
einen  zwifchen  liegenden  Dunftkreis  von  einander 
getrennt.  Ihre  VerwachCung  unter  einander  wird 
aber  nicht  durch  diefen  Dunttkreis  verhindert,  wel, 
eher  den  Contalft  ihrer  Oberllächen  aufliebt,  mit 

denen  tte  einander  zugekehn  find,  — (ondern  durch 
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den  efedlrifchen  Gegenfatz  jener  Oberflächen  felbft^* 
von  welchen  die  Dunftverhauchung  nur  das  empiri- 
Iche  Phänomen  darflellt.  So  wie  daher  jener  ele«^ 
^rifche  Gegenfatz  der  Oberflächen  ausgeglichen  ,• 
und  als  Folge  hievon  auch  die  Secretion  unterdrückt 
wird  , verwachfen  Ge  untereinander;  fo  z.  B.  bey^ 
der  Heilung  des  WafTerbruches;  oder  bey  Oberfläche- 
lieber  Entzündung  der  Lungen  und  der  Pleura.  Die«< 
fe  Verwachfung  gefchieht  auf  diefelbe  Weifse  , wie  die 
Heilung  der  Wunden  nach  der  erften  Intention  , fo-J 
Bald  die  Polarität , welche  die  Wundränder  gegen 
einander  zeigen , ausgeglichen  Wird.  Nothwendig 
verwachfen  dieTheile  untereinander  , und  verfchmel- 
zen  in  gemeinfamer  Bildung , lo  wie  fie  fleh  gegen^ 
feitig  indifferent  verhalten.  Hiebey  geht  die  eigen- 
thümliche  Bildung  der  fercifen  Häute  verloren',  und 
fie  verwandeln  fleh  an  der  Adhäfions  - Stelle  in  Zel- 
lengewebe. 

§•  25o. 

Das  Serum  , welches  die  ferÖfen  Häute  verhaue 
eben  , ifi  um  fo  mehr  indifferent , je  geringer  die 
Energie  ihrer  fecernirenden  Thätigkeit  überhaupt  ift. 
Im  gereitzten  Zuflande  , z.  B.  bey  der  Entzündung, 
fondern  fle  dagegen  ein  mehr  differenzirtes , in  hö,-. 
herm  Grade  gerinnfiofflges , lymphatifches  , und  zu- 
letzt wirklich  puriformes  Serum  ab  ; es  findet  in 
der  puriformen  Lymphe  dasjenige  Verhältnifs  zwi— 
fphen  der^Gallerte  und  dem  fejtr  oxydirten  Eyweifs- 
iloff  flatt,  wodurch  der  Anfatz  zu  fefler  Mafle  vor- 
züglich begünftiget  wird.  Daher  die  hohe  plafiifcho 
Kraft  der  puriformen  Lymphe,  die  fleh  fehr  bald  zu 
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neuen  , anfangs  noch  gallcrtarllgen  , zitternden  , feiir 
bald  aber  mit  Gefäfsen  durchzogenen  und  zuletzt 
in  Pfeudoligarhenten  organißrten  Membranen  gefial- 
tet.  Dagegen  befindeh  lieh  die  ferüfen  Iläute  bey 
der  Waflerfucht  in  einem  atonifcheu  Zuflande.  Mit 
Unrecht  wird  diefe  gewöhnlich  aus  dem  geftörten 
Gleichgewichte  der  Abforption  und  Exhalation  ati 
der  Oberfläche  der  feröfen  Häute  hergeleitet.  Die 
Exhafation  ift  bey  der  WafTeranfammlung  nur  relativ 
zur  verminderten  Abforption  erhöht : gewöhnlich  be- 
findet lieh  die  ganze  feröfe  Haut  hiebey  in  einem 
atonifchen  ^ halb  gelähmten  Zuftande.  DieSecretion 
derfelben  ift  nicht  allein  der  Quantität  nach  , fon- 
dern  auch  in  ihrer  Qualität  verändert.  Das  Serum 
der  Hydropifchen  hat  einen  andern  qualitativen 
Charadter  , als  das  Serum,  welches  diefe  Membranen 
im  gefunden  Zuflande  verhauchen:  es  ift  mehr  in- 
different, limpidj  verwäffert.'  Es  verhält  lieh  beyna- 
heganz,  wie  das  Serum  des  Blutes,  ift  gelblich,  hat 
einen  süfslichen  etwas  gefalznen  Gel’chmack,  fpinnt 
Faden,  u.  f.  f.  Es  ifl;  wohl  gerinnbar,  durch  die 
Wärme,  durch^die  Wirkung  der  Säuern,  jedoch  im 
geringem  Gracfe , als  lymphatifche  Flüffigkeiten. 
Währe  Gallerte  fehlt  darin  gänzlich.  Auch  ift  un- 
ter den  verfchiedenen  Salzen  die  phosphorfaure 
Kalkerde  in  weit  geringerer  Quantität , als  in  andern 
thierifchen  Flüffigkeiten , darin  zugegen.  Die  Auf- 
gabe bey  der  Heilung  der  Wafferfucht  ift  nicht  fo- 
wohl  diele,  die  Abforption  der  fchon  ergoffenen 
Flüffigkeit,  oder  die  Ausleerung  derfelben  auf  an- 
derm  Wege  zu  befördern j fondern  vielmehr  den 
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krankhaften  WalTerbildungsprocefs  felbltzu  befchrän^ 
ken  , und  aufzuheben. 

§•  25  r.  , 

In  den  Gelenkhohlen  gefchieht  die  Secretion  der 
Gelen kfchmiere  durch  die  Sjnovialkapfeln.  Es  giebt 
keine  eigene  Drüfen,  welche  der  Secretion  derfel^ 
ben  Yorßehen.  Ehemals  fah  man  das  dichte , röth- 
liche , mehr  entwickelte  und  lebhaft  vegetirende 
Zellengewebe,  welches  , in  einzelne  Pakete  zufam-^ 
mengedrängt , der  Oberfläche  der  Synovialhäute  an*« 
liegt,  für  das  Secretionsorgan  der  Gelenkfchmiere 
an.  Allein  in  dielen  zellichten  Gebilden  iß  keines«^ 
■Wegs  eine  körnige , drüüge  Bildung  zu  erkennen. 
Sie  fehlen  in  einigen  Articulationen,  welche  doch 
fehr  reich  an  Gelenkfchmiere  find , gänzlich : und  üe 
werden  eben  fo  in  den  Scheiden  der  Sehnen  nicht  an^ 
getroffen,  in  welchen  eine  der  Gelenkfchmiere  ganz 
homologe  Flülfigkeitabgefondert  wird.  Sie  liegen  auch 
an  der  äußern,  nicht  an  der  innern  Oberfläche  der  Sy^ 
novialhäute,  undßehen  in  die  GelenkhÖhlekeineswegs 
durch  Excretionscanäle  offen.  So  wie  die  Synovial- 
häute in  ihrer  individuellen  Bildung  fehl;  mit  den 
leröfen  Membranen  übereinßimmen , fo  iß  auch  das 

Secretionsprodukt  von  beyden  fehr  homolog;  

jedoch  iß  die  Gelenkfchmiere  von  dem  Serum  , wel- 
ches die  letzten  abfondern  , etwas  verfchieden.  Sie 
enthält  auffer  dem  W^affer  und  dem  Eyweifsfloff, 
kochfalzfaure  Soda , kohlenfaure  Soda  und  phos- 
phorfaure  Kalkerde.  Auch  kommt  ein  Theil  des 
Ey weilsßoffes  in  derfelben  mit  einer  ganz  eigen— 
thümlichen  Modißcation  yor,  f o , dafs  ihn  Four- 
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troy  als  eine  befondere  ModiFication  des  thierifchen 
Stoffes  betrachtet.  Die  Krankheiten  der  Gelenkhöh- 
len, die  Anchylofs,  der  Gliedfchwamm  , die  Gelenk- 
,yvafferfucht , welche  öfters  für  lieh  allein,  und  felt- 
ner  in  Verbindung  mit  der  Wafferfucht  der  gröffern 
Cavitäten  vorkömmt,  findet  hierin  ihre  Erklärung. 
Da  die  Gelenkhöhlen  Hernraungspunkte  in  der  Kno- 
chenbildung find,  und  die  Grenze  bezeichnen,  durch 
welche  die  individuelle  Bildung  jedes  Knochens  ein- 
gefchränkt  ift , fo  entftehen  nothwendig  die  Syno- 
vialkapfeln  nach  demlelben  Bildungsgefetze  an  den 
einander  zugekehrten  Gelenkköpfen  der  Knochen  ^ 
>vie  die  Synovialhäute  in  den  organifchen  Höhlen. 

XI.  Kapitel. 

U a il  t a u s d ü n Jt  u n g. 

§.  252. 

Der  thierlfche  Leib  bildet  um  fich  her  eine  ihm 
eigenthümliche  Atmosphäre.  Jedes  Glied  des  der- 
matifchen  Syftems  ift  luftbildend;  der  Leib  hat  nach 
auffen  keine- beftimmte,  und  durch  das  dermatifche 
Syflcm  gefchloffene  Grenze,  fondern  feine  V irkungs- 
-fphäre  reicht  über  jene  feiner  konkreten  Bildungen 
hinaus. 

§.  253. 

Der  thierifche  Leib  iff  in  Allem  den  planetari- 
fchen  Körpern  gleichgebildet.  So  wie  nun  in  die- 
len ein  feiles  knöchernes  Gerippe  in  den  Urgebir- 
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■gen  nach  innen  Kurllckgeclrängt  iß;  alfo  bildet  den 
fefien  Kern  und  die  Stütze  deS  Thierleibes  das  am 
meiften  metallifche  , das  KnocheDfyßem.  Nach  auffen 
nun  liegen  in  concentrifchen  Schichten  die  andern 
Gefieine  in  den  verfchiedenen  Gebirgen  der  fpätern 
Formationen  : — diefen  find  die  Metalle,  ah  die  ner- 
vöfen  und  fenfitiven  Bildungen  der  Erde  eingefprengt. 
An  der  Oberfläche  aber  fprofst  und  treibt  eine  Welt 
von  Vegetabilien,  und  der  Ueberzug  der-Erde , ihre 
Epidermis  iit  blumig  und  üppig  blühend.  So  find 
'die  Plaare  und  das  Gefieder  pflanMuhaft,  und  fie 
.wurzeln  als  Parafiten  in  der  Cutis,  welcher  fie  ein- 
gepflanzt find.  Zuletzt  aber  hat  jeder  planetarifche 
Körper  feine  Atmosphäre  um  fleh.  Diefe  ifl:  das  Pro- 
dukt der Transfpiration  feiner  konkreten  Bildungen, 
und  in  pneuraatifcher  Gefialt  fchweben  hier  die  Stof- 
fe , welche  dem  magnetifchen , dem  eledlrifchen  und 
dem  chemifchen  GonfumtionsprozeflTe  der  Erde  vor- 
flehen.  Nur  indem  fo  das  dritte,  die  Luft,  zu  den, 
bejrden  andern,  zu  der  Erde  und  dem  Waflfer , hin- 
zukömmt,  wird  die  Kette  der  drey  Glieder  in  fich 
wiederkehrend  gefchlofi’en,  und  jetzt  kann  das  in- 
nerliche Leben  der  Erde  als  Feuer  hindurchbre- 
chen , wefswegen  auch  diefes  aus  der  Luft  flammt’, 
und  ’ätherifchen  Urfprungs  ifl.  Die  irrdifche  Atmos- 
phäre aber  ifl  das  Sinnesorgan  der  Erde,  fo  wie 
auch  die  luftbildende  Haut  die  Wurzel  und  der 
nahrhafte  Boden  aller  Sinne  ifl;  und  durch  die  At- 
mosph'dre  percipirt  die  Erde  den  Einflufs  der  Son- 
ne, und  der  leuchtenden  Geflirne;  jene  ifl  das  Me- 
dium, wodurch  ihr  die  Einwirkung  zuerfl  der  Mit- 


planeten  und  dann  der  übrigen  Himmelskörper  zu- 
gewandt wird.  Befländig  erfährt  daher  die  Atmos- 
phäre der  Erde  Zerfetzungen  durch  den  Einflufs  des 
Mondes  und  der  Geftirne : die  Erde  ifl:  durch  üe  in 
Sympathie  und  in  Confens  gefetzt.  AIfo  hat  aber 
auch  jeder  thierifche  Leib,  der  zur  planetarifchen  Ein- 
heit feiner  Natur  gelangt  ift , eine,  Atmosphäre  von 
vergasten  Stoffen  um  lieh.  — Innerhalb  der  alles  um- 
fangenden Erdatmosphäre  bildet  lieh  eine  ihm  eigeh- 
thümliche.  — Er  wirkt  von  daher  auf  andere  Dinge 
auffer  Berührung , und  erfährt  die  Einwirkung  von 
Dingen , welche  nicht  in  Berührung  mit  ihm  find. 
Diefe  weitere  Ausdehnung  der  Wirkungsfphäre  ift 
gegründet  in  der  überfchwenglichen  Lebenskraft  der 
' Dinge,  welche  ihre  räumliche  Grenze  üb erfchr eitet, 
und  in  diefe  nicht  aufgenoramen  zu  werden  ver- 
mag. — Die  Erfcheinungen  des  thierifchen  Magne- 
tismus find  fo  wenig  auf  die  Wirkungen  der  Mani- 
pulation eingefchränkt,  als  der  allgemeine  Magnetis- 
mus der  Natur  auf  das  empirifche  Phänomen,  wel- 
ches das  Eifen  giebL 

§•  a54. 

Allein  nicht  nur  der  Thierleib  im  Ganzen 
ifi  mit  einer  eigenthümlichen  Atmosphäre  umgeben ; 
fondern  auch  jedes  einzelne  Organ  hat  eine  befon- 
dere  Wirkungsfphäre  um  fich;  — ein  jedes  transfpi- 
rirt  auf  feine  Weifse. 

So  ifl  die  Sccretion  der  ferÖfen  Häute  immer 
mit  Recht  als  eine  nach  innen  gerichtete  Transfpi- 
ration  betrachtet  worden.  Das  atmosphärifche  Zel- 
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lengewebe  Jedes  Organes  ilt  mit  feiner  Transl’pira- 
lionsfliilTigkeit  angefüllt.  — Die  ftrotzende  Lebens- 
fülle, welche  den  belebten  Körper  von  dem  cadave- 
röfen  unterfcheidet , ifi  zum  Theil  eine  Folge'  der 
Erfüllung  des  Zellengewebes  mit  der  Transfpirations- 
flüffigkeit  Jedes  Organes.  — - Den  Nerven  ^umgiebt 
eine  fenfible  4tniosphäre.  Gewifs  ift  es,  dafs  die 
Nerven  die  Einwirkung  äulTerer  Dinge  auch  aulTer 
Berührung  empfinden  , und  darauf  reagiren.  Die 
Annahme  einer  fenliblen  Atmosphäre  um  den  Ner-, 
ren  hat  nur  alsdann  etwas  auffallendes  , wenn  diefe 
ifolirt  für  fich , und  außer  Zufammenhang  mit  ähnli- 
chen Erfcheinungen , welche  fich  auf  andere  Orga- 
ne beziehen',  betrachtet  wird.  Allein  auch  die 
Muskelfafer  hat  eine  irritable  Atmosphäre  um  fich, 
und  wird  auffer  Berührung  durch  fremde  Körper, 
welche  in  ihre  Wirkungsfphäre  gelangen  , z.  B.  bey 
dem  galvanifchen  Experimente  mit  der  einfachen  oder 
zufammengefetzten  Kette  , gereitzt.  Das  Blut  iß  umge- 
ben mit  einer  Atmosphäre  von  Blutdunß;  Jedes  Blut- 
kiigelchen  mit  einer  Atmosphäre  von  Sauerßoffgas. 

Die  äußere  Haut,  oder  die  allgemeine  Bede- 
ckung, iß  im  ganzen  dermatifchen  Sjßom  das  indi- 
Viduelleße  Gebilde.  Die  Art  und  Weifse , wie  fie 
durch  Metamorphofe,  und  höhere  Enlfahung  der 
fchleimhäutigen  Bildung  entßeht , iß  oben  angegeben 
worden. 

§•  256. 

Die  Dicke  der  Haut  ßeht  bey  allen  Thieren  im 
Yerhältnifs  mit  dem  Volumen  ihres  Körpers.  — Sie 
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fclimlegt  ficli  überall  an  die  Oberfläche  der  unterlie- 
genden und  von  ihr  bedeckten  Organe  , jedoch  fo  , 
dafs  nur  die  mehr  hervorlpringenden  Formen  in 
deutlichen  UmrifTen  durchfcheinen , und  alle  Ecken 
und  Kanten  in  Rundung  und  Wellenlinien  fich  auf-i 
lüTen.  — Eigenthümlich  ilt  der  Haut  die  Continui- 
tat  der  Oberfläche.  Die  Befonderheit  der  Membra- 
nenbildung  iH  eben  das  Uebergewicht  der  Expan- 
fion  , wodurch  fle  nach  der  Fläche  ausgedehnt  wer- 
den , da  in  den  fibrofen  Bildungen  immer  ein  Ue-i 
bergewicht  der  Contradlion  ifl , wodurch  die  Li-^ 
nie  üch  bildet,. 

§.  257. 

Zuerrt  aber  ifl  die  Lederhaut  beynahe  überall 
von  ungleicher  Dicke , föwohl  bey  rerlchiedenen 
Menfchen  ( befonders  in  Hinflcht  des  Gefchlechtes  ), 
als  auch  an  einzelnen  Hautftellen ihre  nach  innen 
gekehrte  Oberfläche  hängt  mit  der  Fetthaut  durch 
zahllos  viele  fibrüfe  , gleichfam  aponeurotifche  Fila- 
mente zufammen.  Obgleich  nun  deflfen  ohngeachtet 
die  Lederhaut  nicht  in  die  Reihe  fibröler  Bildungen 
gehört;  fd  ift  es  doch  die  Verftärkung  diefer  Fila- 
mente, ihre  innigere  Verwebung  unter  lieh  , wo- 
durch die  Metamorphofe  des  Chorions  in  die  Scle- 
rotien (eine  libröfe  Membran)  bedingt  ift.  Denn 
die  Eigenthünxlichkeit  der  Gebilde  des  Hautorgans 
ift  aus  ihren  gleichnamigen  Gebilden  im  Augapfel 
zu  erkennen  , in  welchen  lieh  diefe  in  hÖchfler  In- 
dividualilirung  wiederholen.  Diefe  Fafcrn  kreutzen 
und  verweben  fleh  untereinander  in  dem  Chorion 
auf  folche  ^Veifse,  dals  fle  freye  drcyeckige  Zwi- 
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fchenräume  zwifchen  fich  übrig  lalTen , weldie  an, 
einzelnen  Hautflellen  mit  zellichten  Fettpaketen 
angefüllt  find  ; die  Lederhaut  ifl  fomit  in  fchiefer 
Richtung  durch  eigene  Canäle  durchbohrt,  die  nach 
auITen  nicht  bliudfackig  enden  , fondern  mit  zahllo- 
fen  Löchern  offen  flehen.  Dief«  Canäle  find  nicht 
wirkliche  Gefäfse , fondern  nur  Communicationaca*« 
näle,  welche  den  exhalirenden  Gefäfsen  und  andern 
Durchgang  verftatten.  Die  Lederhaut  ifl  folglich 
ein  fehr  verdichtetes  netzförmig  gebildetes  Zellen-i 
gewebe.  Sie  hat  offenbar  Polarität  in  ßch  felbfl , 
ihrebejden  Oberflächen  , die  innere  und  die  äuffere, 
ßnd  im  Gegenfatz  gegen  einander  gebildet.  An  ih- 
rer innern  Oberfläche  geht  fte  ganz  über  in  die  all-» 
gemeine  oder  zelliohte  Bildung:  alle  Verrichtungen  , 
welche  aus  ihrer  Befonderheit  refultiren  , find  der 
innern  Oberfläche  fremd  : an  ihrer  äuffern  Oberflä- 
che aber  ift  ganz  die  Befonderheit  vorherrfchend , 
und  dort  entfaltet  lieh  der  Reichthum  ihres  innern 
Lebens  in  den  individuelleflen  Bildungen  , im  Ge^^ 
fäfsnetze  und  im  Pupillarkörper, 

a58. 

Das  fogenannte  Malpighifche  Schleimnetz  ifl 
eben  fo  wenig  ein  unter  der  Oberhaut  extravafirler 
Schleim,  als  iui  Auge  das  Pigment  ein  extravafirter 
Färbeftoff  ift.  Was  in  dem  Bulbus  die  Choroidea  , 
das  ifl  in  der  Haut  das  Gef  äfsnetz , was  dort  das 
Pigment,  das  ift  hier  der  Malpighifche  Schleim. 
Der  letzte  ifl  alfo  doch  wohl  unabhängig  vom  Gefäfs- 
netze  vorhanden,  fo  wie  dort  das  Pigment  von  der 
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Choroides  veiTchieden  ift.  Aber  auch  das  Pigment 
ilt  nicht  ein  todter  von  den  Gefäfsen  abgeEetzter 
Stoff,  fondern  jenes  ift  eben  der  Ausdruck  der 
gröfsten  Lebendigkeit  der  Ghoroidea  und  Iris;  das 
Pigment  ift  das  netzförmige  Gewebe  ins  feinfte  ver- 
zweigter Gefäfse.  Da,  wo  ftatt  des  fchwarzen  Pig- 
mentes noch  fchillerndes  Farbenfpiel  im  Tapetum  i 
zugegen  ift , da  hnd  die  Gefäfshäute  des  Auges  , wel- 
che das  antithetifche  gegen  das  Licht  und  gegen  die 
dem  Licht  identifche  Nervenhaut  des  Auges  darftel- 
len,'  und  welche  von  daher  auch  das  Licjit  mittelß 
des  Pigmentes  auszulöfchen  beltrebt  wird  , — in  ilw 
rer  Metamorphofe  zurückgehalten,  — So  ift  auch 
der  Malpighifche  Schleim  nur  die  individuellefte 
Bildung  aus  dem  Gefäfsnetze  der  Haut.  Wie  das 
Pigment  dem  Auge  feine  Farbe  giebt,  durch  die 
Färbung  der  Traubenhaut , fo  refultirt  die  Verfchie-i 
denheit  der  Hautfarbe  bey  den  verlchiedenen  Men- 
fchenracen  aus  der  eigenthümlichen  Befchaffenheit 
des  Malpighifchen  Schleimes.  Von  daher  ftimmt 
auch  immer  die  Farbe  der  Augen  mit  der  Farbe 
und  Befchaffenheit  der  Haut  überein.  Dals  der 
Malpighifche  Schleim  von  dem  Gefälsnetze  noch 
unterfchieden  fey,  erhellet  befondeis  auch  aus  der 
Unveränderlichkeit  der  Hautfarbe  bey  verfchiedenen 
Hautaffektionen  , wobey  das  Gefäfsnetz  bald  blutrei- 
cher , bald  weniger  blulreicli  wird.  Die  Gefäfsbe- 
wegung  in  dem  letzten  ift  aufferft  rafch,  und  dem 
Intenfitätsgrade  nach  fehr  veränderlich.  Jene  im 
Malpighifchen  Schleimnetze  geht  äufferft  lang- 
fam,  und  in  undurchdringlicher  Stille  vor  ßch.  Das 
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Pigment  wird  in  demfelben  eben  fo  langfem  erzeugt 
und  deccJtnponirt , als  in  den  Haaren  j u.  f.  f. 

Das  Gefäfsnetz  an  der  äuITern  Oberfläche  der 
Lederhaut  wird  durch  feine  Injektion  fichtbar,  in- 
defs  diefe  fehr  wenig  die  Farbe  der  innern  Oberflä- 
che verändert.  Eben  fo  ift^dalfelbe  der  Sitz  des 
Rothlaufs  , und  der  meiften  Hautausfphläge , welche 
von  daher  im  Gewebe  der  Haut  daffelbe  find , was 
die  Entzündung  der  Ghoroidea  und 'Iris  im  Auge. 
Bej  den  Pocken  und  andern  Eruptionen  findet  man 
die  untere  Oberfläche  und  felbfi  die  Subftanz  der 

Cutis  unverändert:  und  der  ganze  Pfeudoproduk- 
tionsprozefs  fchränkt  fich  auf  das  üppiger  vegetiren- 
de  Gefäfsnetz  an  der  äuflfern  Oberfläche  derfelben 
ein.  — Eben  fo  beftehet  das  Muttermal  in  einer 
Varicofität  diefer  Capillargefäfse , immer  ohne  Ex- 
travafition  zwifchen  Haut  und  Oberhaut. 


heit  desDurchmeffers  der  Gefäfshöhle,  fondern  wel 
gen  der  ^ geringen  irritaboin  Stimmung  der  Haut 


Wohnlich  kein  rothes  Blut: 


25g. 

Das  Gapillargefäfiefyfiem  der  Haut  führt 


nicht  wegen  der  Klein- 
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mung  der  Haut  vermehrt. 


§.  2 6o. 

Das  CapillargefärseryFtem  einiger  Haulftellen  , 
z.  B.  des  Geflehtes,  führt  fchon  im  gewölmlichen 
Zuftande  rolhes  Blut:  — die  irritable  Stimmung  ifl; 
an  folchen  Hautliellen  auch  immer  hüher,  als  an  den 
übrigen.  Daher  ift  die  Haut  des  Geliebtes  mehr  zur 
rothlaufartigen  Entzündung  geneigt,  als  an  andern 
Theilen  ; die  Exantheme  erfcheinen  hier  früher,  häu- 
figer. Eben  fo  fteht  die  irritable  Stimmung  an  den 
Hautftellen  aller  Theile  oberhalb  des  Zwergfelles 
höhere  als  an  den  untern  : daher  haben  auch  alle 
Krankheiten  der  erlten  einen  mehr  arteriellen  , Jene 
der  zweyteii  einen  mehr  venofen  Gharadler. 

§,  201. 

So  wie , um  die  Schichtungen  von  aulTen  nach 
innen  zu  zählen  , in  dem  Augapfel  aut  der  Sclerotica 
die  Gefäfshaut,  und  auf  diefer  die  Netzhaut  liegt, 

fo  liegen  auch  in  der  allgemeinen  Decke  die  Schich- 
ten in  derfelben  Ordnung  und  Aufeinanderfolge; 
zu  unterft  die  Lederhaut , auf  diefer  das  Gefäfsnetz, 
und  diefem  liegt  nach  aufien  hin  der  Pupillarkorper 
au  Was  im  Auge  die  Netzhaut,  das  ill  diefer  in 
dem  äuffern  dermatifchen  Syftem.  Die  Hautnerven 
durchdringen  das  Chorion , erheben  Geh  über  das 
Gefäfsnetz,  und  liegen  mit  ihren  warzenförmigen 
Endigungen  unmittelbar  der  Epidermis  an.  An  ein- 
zelnen Hautftellen  lieht  man  fie  fogar  durch  die  Ober- 
haut hindurch.  In  der  flachen  Hand  und  an  der 
Sohlen  fläche  des  iMatlfufses  liegen  die  Papillen  m 
Reihen,  geordnet. 
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§.  a 6 2, 

I 

In  dem  Capillargefäfsefyflem  der  Haut  enden 
ihre  Arterien  und  Venen  auf  gemeinfanie  Weifse.  Aus 
diefem  Gefäfsnetze  entftehen  die  exhalirenden  Ge- 
fafse,  welche  das  Gefchäft  der  Hautperfpiration  voll- 
bringen. Denn  es  giebt  keine  eigene  Hautdrülen  , 
welche  die  Secretion  des  perfpirabeln  Dunftes  voll- 
bringen. Dagegen  fleht  man  bey  arteriellen  Ein- 
fpritzungen  , wenn  die  glücklich  geleitete  Inje(5lioni- 
zua/Te  nicht  nur  bis  in  das  Gapillargefäfselyfleni  ein— 
dringt , fordern  diefes  felbfl  durchgeht  , die  MalTe 
wie  einen  feinen  Thau  die  ganze  Hautoberflächo 
röthen.  DalTelbe  gefchieht  bey  blutigen  Schweifsen^ 
welche , obgleich  feiten , doch  zuweilen  Vorkom- 
men. — Die  exhalirenden  Hautgefäfse  Anden  fleh 
am  zahlreichften  im  Geflehte,  an  der  Bruft , in  der 
Achfelhöhle  und  in  der  Inguinalgegend.  An  den 
einzelnen  Hautftellen  der  Extremitäten  felbfl  ifl  ihre 
Anzahl  viel  geringer. 

§■  265. 

Die  verfchiedene  Hautfarbe  macht  zwar  einen 
Hauptchara(5ler  , jedoch  keineswegs  den  einzigen  Un- 
terlchied  der  Menfchenrafen  aus.  Der  Sitz  des  co- 
lorirenden  Beflandtheils  ifl:  zwifchen  der  Cutis  und 
Epidermis  : daher  bleibt  das  Pigment  bald  an  diefer’, 
bald  an  jener  hangen.  Beyde  aber  find  jedesmal  un- 
gefärbt, und  bey  allen  Menfchen  , ohne  Unterfchied 
der  Hautfarbe,  von  gleicher  B eich  affen  heit.  Bey 
Negern  befindet  fleh  im  Malpighilchen  Schleimnetze 
ein  fchwarzcolorirender  Beflandtheil.  Ein  Theil  de» 
>Yalthera  Phyliologie.  1 Th, 
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Kohlenßoffes , welcher  halb  Terbrannt  durch  die 
Hautperfpiration  yerfliichtiget , und  ein  Theil  des 
WalTerftoffes , welcher  dort  mittelft  der  Einwirkung 
des  atmosphärifchea  Sauerftoffgafes  zu  Waffer  com- 
burirt  wird , verbinden  lieh  untereinander , und 
Ichlagen  Ech  im  Malp  ighifchen  JNetze  nieder.  Sie 
‘ werden  dort  fixirt  als  ein  fettiges  Oel , mit  welchem 
der  colorirende  Beftandtheil  verbunden  ifl.  Denn 
fo  wie  in  den  Haaren  der  äulTere^  oberhautartige 
Ueberzug  überall  gleich  und  ungefärbt  ift  , dagegen 
das  im  innern  zelÜchten  Parenchym  des  Haares  ent- 
haltene graugrünlichte  Oel,  mit  Eifen  und  etwas 
Braunfteinoxyd  verbunden , den  fchwarzen  Haaren 
ihre  eigenthümliche  Farbe  ertheilet , fo  wie  bey  ro- 
then  Haaren  dagegen  jenes  Oel  röthlich  braun  tin- 
girt , bey  weiden  und  blonden  Haaren  aber  unge- 
färbt vorkömmt ; — fo  ift  es  wohl  auch  ein  eigen- 
thümliches  Oel,  was  Malpighi  und  Andern  als 
Schleim  vorkam ; und  mit  diefem  ift  ein  Färbeftoff 
verbunden  , welcher  der  Haut  iure  durch  den  Cha- 
radler  der  Race  beftimmte  Farbe  giebt. 

§.  264. 

Die  Oberhaut  liegt  der  Cutis  nach  auITen  hin 
an,  ohne  ihr  gleichgebildet,  oder  eine  ihr  angehö- 
rige  Bildung  zu  feyn.  Sie  ift  nur  in  Contiguität  mit 
der  Haut , und  keineswegs  eine  Fortfetzung  der- 
felben.  So  wie  die  Knochen  metallifch  find  , fo  ift 
die  Oberhaut  erdig.  — Dafs  der  Schleim  an  der  In- 
nern Oberfläche  der  Schleimmembranen  die  Stella 
der  Oberhaut  vertrete,  ja  felbfi;  nur  eine  verfluftigte 
Epidermis  fey , erhellet  belonders  auch  aus  der 
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fchleimigen  Befch  affen  heit  der  Oberhaut  bey  Thie- 
ren  , welche  im  Waffer  leben.  Bey  den  übrigen  ift 
die  Oberhaut  wirklich  nur  ein  an  der  Luft  vertrock- 
neter Schleim.  An  der  innern  Oberfläche  der  Urin - 
lind  Gallenblafe  hat  auch  die  Schleimdecke  ganz 
die  Bedeutung  der  Oberhaut.  Sie  hält,  fo  wie  die 
letzte,  die  unmittelbare  Berührung  der  Haut  mit  der 
Icl  arfen  Flüffigkeit  ab.  Wenn  die  abgefchuppte  Ober- 
haut lieh  neu  erzeugt,  fo  gefchieht  diefs  immer  zu- 
erft  unter  der  Form  eines  transfudirten  Schleime?.  — 
Die  Oberhaut  aber  befitzt  keine  fchuppige,  lamel- 
löfe  Bildung  j — dafs  lie  bey  der  Desquammation  ia 
Schuppen  und  Kleien  abfallt , und  fich  bey  Haut- 
entzündungen blaligt  in  Phlydtänen  oderPufteln  er- 
hebt, rührt  einzig  von  ihrer  Ilärkern  Adhälion  und 
fpätern  Lostrennung  an  folchen  Hautfiellen  her , wo 
die  unterliegende  Cutis  von  Gefäbsen  durchbohrt, 
lie  felbft  aber  porös  ift , und,  ohne  jene  Gefäfse  ia 
lieh  felbft  aufzunehmen  , der  von  ihnen  abgefonder- 
|:en  FlüfEgkeit  Durchgang  verftattet. 

§.  a65. 

Deräuffere  Ueberzug  der  Haare  iff  oberhautar- 
tig, uud  aus  derfelben  horaartigen  Subftanz , wie 
diele,  gebildet.  Jedoch  ift  nicht  das  ganze  Haar 
dem  Epidermoidallyßeme  einverleibt : vielmehr  ift 
das  Haar  die  ganze  Cutis  , nur  auf  befondere  Weifse. 
Erliens  hat  das  Haar  die  Lederhaut  abgelegt:  und 
was  ift  auch  diefe  ia  der  Haut  ? Ee  ift  das  eigentli- 
che Fell,  die  wahre  Hülle,  zu  welcher  man  fo  oft 
die  ganze  Haut  machen  wollte.  Sie  ift  für  die 
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eigentliche  Funötion  der  Haut,  Transfpiration  und 
Gefühl , ohne  Bedeutung.  Dagegen  ill  in  dem  Haare 
das  Gef  äfsnetz  , wie  in  der  Haut : nur  fehlt  ihm  wie- 
der das  Corpus  papillare.  Denn  das  Haar  iß  ganz 
pflanzenhaft:  und  alle  Spur  der  animalifchen  Bil- 
dung , felbß  die  thierifche  Form  , iß  in  ihm  veiti’gt. 
Seine  innere  vegetabilifche  Natur  giebt  fich  auch 
duch  leine  äußere  Geßaltung , durch  fein  >|Vur- 
zeln  , Sproßen  , durch  feine  zackige  Theilung  , und 
die  feinen  äßigen  Verlängerungen  .an  feiner  äußern 
Oberfläche  kund.  Von  daher  fehlt  ihm  auch  das 
eigentlich  thierifche  im  Thiere , der  Nerve.  Die 
innere  Subßanz  der  Haare  iß  außerordentlich  ge- 
fäfsreich,  und  fo  wie  der  äußere  epideimisaitige 
Ueberzug  dem  Haare  feine  Feßigkeit  und  den  ihm 
eigenthümlichen  Grad  von  Elaßicität  giebt , fo  , dafs 
daßelbe  fich  entweder  kräußelt  oder  ßraß  iß:  fo 

hängt  die  Farbe  des  Haares  von  dem  innern  gefäfs- 
reichen  Parenchym  ab.  So  wie  aber  das  Gefäfsnetz 
der  Haut  ein  zweyfaches  iß  , deren  Eines  den  exhali- 
renden  Hautgefäfsen  ihren  Urfprung  giebt,  und  m 
deren  Anderem  das  Pigment  der  Haut  abgelondert 
wird  ; fo  iß  auch  die  netzartige  Gefäfseverlchlingung 
innerhalb  der  oberhäutigen  Röhre,  welche  gleichlam 
die  Scheide  des  Haares  bildet,  eine  gedoppelte. 
•Denn  gewifs  hat  auch  das  Haar  exhalirendo  Gefäfse, 
und  von  diefen  iß  das  Gefäfsnetz  unterfchieden , 
innerhalb  deßen  das  Pigment  der  colorirende  Be^ 
ßandtheil  des  Haares  ßagnirt. 

§.  266. 

Die  neueße  fehr  forgfältig  angeßellte  Analyfe 
der  Haare  von  Vauguelin  giebt  folgende  Relultate. 
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In  den  fchwarzen  Haaren  findet  man  zuerß  einen 
Mucus , ähnlich  demjenigen,  welcher  fich  in  der 
Epidermis,  und  in  den  Nägeln  befindet,  und  wel- 
cher wahrfcheinlich  von  dem  oberhäutigen  Ueberzu- 
ge  der  Haare  herrührt;  — ferner  eine  kleine  Quan- 
tität weifTen  und  ungefärbten  Oeles,  mit  diefem  häu- 
figes grau  - grünlichtes  Oel ; Eifen  in  noch  unbe- 
kanntem Zufiande , fehr  weniges  Braunfieinoxyd , 
phosphorfaure  Kalkerde,  wenige  kohlenfaure  Kalk- 
erde, häufige  Kiefelerde,  und  häufigen  Schwefel.  — 
Bej  rothen  Haaren  ift  das  colorirende  Oel  roth  ge- 
färbt: bey  weiffen  befindet  fich  daffelbe  im  unge- 
färbten Zufiande,  und  man  findet  phosphorfaure 
Schwererde,  Bey  rothen  und  blonden  Haaren  ifi 
die  Quantität  des  Schwefels  fehr  grofs  , und  wahr- 
fcheinlich befindet  fich  derfelbe  im  gewafierfiofften 
Zufiande  darin.  Wenn  man  daher  folche  Haare  mit 
weiffem  Metalloxyden  behandelt,  z.  B,  mit  weillem 
Queckfilber- Bley  - oder  Wismuthkalk  , fo  vererzen 
fich  diele,  indem  fie  den  Haaren  ihren  Schwefel  ent- 
ziehen. — Wenn  fchwarze  oder  dunkelgefärbte 
Haare  fehr  fchnell  ergrauen  , was  oft  in  einer  Nacht 
geldlieht,  wird  der  colorirende  Beltandtheil  , wel- 
cher mit  dem  Haare  verbunden  ifi,  fehr  fchnell  zer- 
fetzt; nach  Vauguelin’s  Vermuthung  foll  diefs 
durch  die  Wirkung  einer  fich  unter  diefen  Umfiän- 
den  fehr  fchnell  erzeugenden  Säure  gefchehen. 

§.  267. 

Dafs  die  Haare  wirklich  transfpiriren  , ifi  deut- 
lich daraus  zu  erkennen  , dafs  die  Ausdünfiung  an 
folchen  Hautfiellen  , an  denen  der  Haarwuchs  lehr 
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üppig  ifl , immer  flärker  vor  fich  geht,  auch  einen 
ganz  eigenthümlichen  Geruch  belitzt , z.  B.  an  den 
Schaamtheiien  , unter  der  Achfel ; da  hingegen  das 
Hautgefühl  an  behaarten  Theilen  immer  geringer 
ilt.  Die  Haare  haben  überhaupt  den  wichtiglten 
Einflufs  auf  den  eledtrifchen  Prozefs  der  Haut ; be- 
fonders  wichtig  lind  in  diefer  Beziehung  die  Gilien 
und  die  Supercilien.  — Von  daher  ilt  das  öftero 
Abfchneidon  der  Kopfhaare  und  das  Äbrafiren  der 
Barthaare  eine  nicht  unbedeutende  Verftümmlung , 
welche  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Gefundheit , und 
lelbft  auf  die  Entftehung  von  Krankheiten  ift.  Die 
Wichtigkeit  der  Haare  ift  aus  den  bedeutenden 
Krankheiten  der  Haare  , denen  üe  felbfl  unterwor^ 
fen  lind  , befonders  aus  der  Entzündung  des  im  In-^ 
nern  der  Haarröhre  beiindlichen  ' Capillargefäfse- 
netzes  , bey'dem  Weichfelzopfe,  wobey  die  Haare 
empfindlich  werden  , bluten  , und  durch  puriforme 
Lymphe  unter  fich  verkleben  , zu  erkennen.  Grofs 
ift  aber  auch  die  femiotifche  Bedeutfamkeit  der  H»a« 
re  im  krankhaften  Zußande. 

§.  268. 

Wichtig  iß  in  Beziehung  auf  die  Transfpiration 
die  Fettlage  unter  der  Haut , welche  nur  wenigen 
Thieren  fehlt,  und  überall  das  Zwifchengebild  zwi- 
lchen der  Haut,  und  den  tiefer  liegenden  Organen, 
befonders  dem  Muskelfleifche  , ausmacht.  Diele  iß  in 
Beziehung  auf  die  Fundtion  der  Haut,  was  die  I'ett- 
lage  in  der  Umgebung  der  Nieren  in  Beziehung  auf 
das  Harnfyßem  iß;  und  die  Fettbildung  im  Zellen^ 
gewebe  unter  der  Haut  iß  in  gevvißer  Beziehung  als 
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der  umgekehrte  Prozefs  der  HautausdünfiuDg  zu 
betrachten. 

§.  269. 

Man  fieht  deutlich  mittel/l  fehr  beträchtlicher 
' microscopilcher  Vergrüfferung  von  der  entblösten 
Hautoberfläche  einen  atmosphärifchen  Dunfl  in  Ge- 
flalt  einer  mehr  oder  weniger  getrübten  und  ver- 
dichteten Wolke  auffteigen  , welche  im  Grade  ihrer 
Dichtigkeit  im  direkten  Verhältnifs  der  Entfernung 
von  der  Hautoberfläche  felbfl  abnimmt.  Diefe  Wol- 
ke wirft  einen  deutlich  gewahrnehmbaren  Schatten 
auf  eine  gegenüber  flehende  frifch  geweifste  Wand. 
Eben  fo  fchlagen  lieh  die  in  jener  Atmosphäre  auf- 
gelösten Dünfte  und  Feuchtigkeiten  in  tropfbar - 
flüdiger  Geftalt  an  einer  erkalteten  fehr  gut  polirten 
Fläche , welche  üe  beftreichen  , nieder , z.  13.  wenn 
man  den  Finger  in  die  Nähe  eines  Spiegels  , oder 
fehr  gut  polirten  Stahles  bringt.  Eben  fo  lieht  man 
von  der  Oberfläche  eines  unter  Queckfilber  getauch- 
ten Gliedes  deutlich  verfchiedene  Gasarten  utid  wäf- 
ferichte  Dünfte  auffteigen,  welche  fich  auf  der  Ober- 
fläche des  Queckfilberapparates  , etwa  unter  der  Glo- 
cke felbfl , anfammeln  , und  , was  die  Dünfte  betrifft , 
in  tropfbar  - flüffiger  Geflalt  verdichten.  Eben  fo 
kann  man  in  einem  zufammengedrückten  Balon  aus 
, Wachstaft,  in  welchen  man,  entweder  ein  einzelnes 
Glied,  oder  den  ganzen  Körper  fleckt,  indem  man 
ihn  oberhalb  des  Kopfes  zufammenzieht , und  befe- 
fiigt,  — das  Produkt  der  Hautausdünllung  auffan- 
gen. Der  gröfste  Theil  des  Hautdunfles  ifl  verflüch- 
figte»  Waffer  i diefem  ifl  ein  fehr  flüchtiger  Piiechfloff 
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beygemifcht,  von  welchem  der  eigenthümliche  Ge- 
ruch herrlihrt,  den  jedes  Thier,  und  jeder  Menfch 
befitzt ; — eben  fo  verfchiedene  unzerfetzte  Beltand- 
theile  des  genoITenen  Getränkes  und  der  Nahrung. 
Berth'oflet  fand  in  der  angefammelten  Ausdün- 
ftungsflüirigkeit  von  Kindern  , welche  an  Würmern 
leiden  , von  fchwangern  Weibern  , und  von  Säugen- 
den , freye  Phosphorsäure.  Immer  hat  die  Ausdün- 
nung grofse  Aehnlirhkeit  mit  den  Beftandlheilen  des 
Urins.  DerRückftand  vom  Schweifs  der  Pferde  ent- 
hält fogar  Harnßoff  und  phosphorfaures  Alkali.  Je- 
ner eigenthümliche  Riechfioff  felbft , welcher  der 
Hautausdünftung  ihren  befondern  Geruch  ertheilt , 
iß  wohl  von  ammoniacalifcher  Natur:  und  fo  wie 
die  Riechßoffe  der  Pflanzen  aromatifch  - eilig  find, 
•und  ihre  Grundlage  ein  durch  das  Hydrogen  zer- 
fetzter Kohlenßoff  iß,  fo  find  die  thierifchen  Riech- 
ßoffe wafferßoffig  - ßickßoffig  : daher  entwickelt  lieh 
fehr  leicht  Ammoniak  in  dem  Rückßande  des 
Schweifses. 

§.  270. 

So  wie  aber  die  Atmosphäre  der  Erde  nicht 
ein  blofser  Dunßkreis  iß  , fondern  luftig  die  Plane- 
ten umfängt;  fo  werden  durch  die  Hautausdünßung 
nicht  nur  Wafferdünße  , bald  aufdiefe,  bald  auf  je- 
ne Weifse  zerfetzt,  verflüchtiget;  fondern  es  entwei- 
chen durch  die  Haut  felbß  verfchiedene  Gasarten. 
Diefs  lehren  auffallend  die  Verfuche  von  Juri  ne 
und  Tingry.  So  wie  das  kohlenfaure  Gas,  wel- 
ches der  exfpirirten  Luft  beygemifcht  iß,  grofsen 
Theils  als  Exhalationsprodukt  der  Schleimhaut  der 
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Lungen  felbft  betrachtet  werden  mufs  ; Co  wie  die 
Schleimhaut  des  Magens  und  der  obern  Gegend  des 
Darmcanals  kohlenfaures  Gas  bildet;  fo  entlieht 
auch  diefelbe  Gasart  durch  die  transfpirirende  Thä- 
tigkeit  der  Haut.  Der  gekohlte  WalTerftoff  des  Blu- 
tes verbrennt  langfam  im  Gapillargefäfsefyrtem  der 
Haut  durch  die  Säuerung,  welche  er  mittelll  der 
Einwirkung  des  atmosphärilchen  SauerfiolFgafes  er- 
leidet. Auf  gleiche  Weifse  wie  in  den  Lungen 
wirkt  das  Sauerftoffgas  auch  hier  durch  eine  feuchte 
Membran  hindurch.  In  diefer  Beziehung  nimmt  die 
Haut  unmittelbar  neben  den  Lungen  ihren  Platz 
ein  , und  ift  ein  Succurfalorgan  des  Dephlogiflica- 
tionsprozelTes.  Von  den  beyden  combuftibeln  Stof- 
fen , WalTerltoff  und  Kohlenftolf,  wird  der  zweyte  , 
in  bey  weitem  grolTerer  Quantität,  halb  gesäuert, 
durch  die  Lungen,  der  erlle , gekohlt  und  zum 
Theil  verbrannt , durch  die  Hautausdünftung  verflüch- 
tigt. Aber  fo  wie  auch  die  Entwairerflolfung  durch 
die  Lungen  nicht  unbeträchtlich  ill,  indem  theils 
wirkliches  Wairerftoifgas  durch  die  Lungen  unter 
gewiflTen  Bedingungen  geht,  theils  das  Hydrogen 
verbrannt,  als  Waflerdunft  in  der  exfpirirten  Luft 
aufgelöst  ift ; lo  ili  auch  die  Entkohlung  durch  die 
Haut  nicht  unbedeutend. 

§.  271. 

Merkwürdig  ill  der  Einflufs  des  Lichtes  auf  die 
Hautausdünllung  ; an  den  der  direkten  Einwirkung 
deflfelben  ausgefetzten  Hautftellen  fchlägt  fleh  der 
langfam  comburirte  gewalTerflolfte  Kohlenftolf  im 
Capillargefäfsefyllem  der  Haut  nieder,  und  giebt  den 
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unbedeckten  , nicht  durch  Kleidungsüücke  geCchütz-^ 
ten , Hautftellen  ihre  gelbliche , bräunliche,  felbfl: 
fchvvarze  Farbe.  Das  Licht  fcheint,  Io  wie  es  auf 
alles  verbrannte  desoxydirend  einwirkt , fo  auch  ei.^ 
nen  Redudlionsprozefs  in  dem  fchon  bis  zu  einem 
gewifTen  Grade  verbrannten  Hydrocarbonat  der  Aus- 
diinitungsmaterie  zu  unterhalten , von  daher  die 
Verfliiclitigung  delTelben  , als  Kohlenfaures  , als  Waf- 
ferdunft , als  Riechftoff,  zu  verhindern,  und  den 
Niederfchlag  derfelben  ira  Capillargefäfsefyftem  der 
Haut  zu  befördern.  Auf  diefe  Weifse  entliehen  die 
meiften  Hautflecke  an  folchen  Hautflellen , welche 
der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Lichtes  ausge-« 
fetzt  find  , da  hingegen  andere  gerade  an  den  durch 
Kleidungsftücke  gefchützten  Hautßellen  zum  Vor-^ 
fchein  kommen  , z.  R.  die  SommerfproflTen  entftehen 
nur  an  Hautftellen , an  welchen  ein  ausgetretenes 
Tröpfchen  Schweifs  vermöge  feiner  fphärifchen  Ge-^ 
Halt  die  Lichtlirahlen  in  einen  Focus  bricht , welcher 
gerade  in  das  Malpighifche  Schleimnetz  fällt.  Auf 
die  frühere  Erfcheinung  der  gelben  Farbe  in  der 
Bindehaut  als  an  andern  Hautftellen  bey  mehrern 
Krankheiten  hat  gewifs  auch  das  Licht  einen  höchft 
merkwürdigen  Einflufs.  Die  gelbe  Hautfarbe , 

felbft  bey  dem  colerifchen  Temperamente,  zeugt  im- 
mer von  der  Herrfchaft  phlogiftifcher  Stoffe , und 
von  der  Stöhrungdes  OxydationsprozefTes  der  Haut:  — 
fo  wie  das  glänzende  Weifs  des  Teints  von  der  Oxy-( 
dation  der  phlogiflifchen  Stoffe,  befonders  des  ge-i 
kohlten  Waflerftoffes , im  Capillargefäfsefyftem  der 
Haut,  und  von  der  hiedurch  bedingten  Verflüchtig 
gung  derfelben  herrührt.  J^othwendig  TVirtl  dahec 
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die  weifTe  Befchaffenheit  des  Teints  durch  die  Ein^ 
Wirkung  des  Lichtes  geftöhrt,  und  oxydirende  Mit- 
tel find  es,  wodurch  dieier  angefrifcht  und  erhal- 
ten wird. 

• §.  372. 

Es  ifl  nicht  bewiefen  , dafs  wirkliches  Stickgas 
durch  die  Hautausdünftung  verflüchtiget  werde.  Da- 
gegen beweifst  die  ammoniacalifche  und  falinifcho 
IMatur  der  Hautausdünftung,  der  ihr  beygegebene  fpe- 
cififjue  Riech ftoff,  der  Harnftoff,  welcher  im  Rück-j 
Rande  vom  Schweifs  der  Pferde  angetroffen  wird, 
und  die  Analogie,  die  zwifchen  der  Hautausdünftung 
und  der  Harnexcretion  ftatt  findet  — dafs  durch  die 
Hautfundlion  wirklich  eine  EntßickftofFung  gefche- 
he , und  die  Herrfchaft  des  Azots  im  LebensprocefTe 
eingelchränkt  werde. 

§•  273. 

Der  Transfpirationsmaterie  mifcht  lieh  aufferdem 
noch  der  öüchte  Saft  der  unter  der  Haut  liegenden 
Talgdrüfen  bej , welcher  die  Haut  felblt  wie  eine 
Salbe  überzieht,  und  gleichfalls  einen  fpecifiquen 
Geruch  befitzt,  der  von  dem  fpecifiquen  Gerüche 
der  Transfpirationsmaterie  jedes  Thieres  unterfchie- 
den  ift.  DieCer  Talg , welcher  befonders  häufig  an 
denjenigen  Hautftellen  abgefondert  wird , wo  die 
allgemeinen  Bedeckungen  lieh  in  innere  Höhlen  zu- 
rückfchlagen,  und  in  Schleimhäute  metamorpholiren , 
mufs  von  der  eigentlichen  Transfpirationsmaterie 
wohl  unterfchieden  werden : — er  verhält  lieh  zu 
diefer , wie  der  Schleim  , welchen  die  Schleimhäute 
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abfondern  , zur  TransIpirationsfUlJOngkeit  derfelben. 
So  wie  nun  die  Transfpiiation  der  Schleimhäute  ver- 
mehrt, und  die  Schleimfecretion  felbft  vermindert, 
oder  unverändert  feyn  kann  , und  fo  wie  umgekehrt 
zuweilen  bey  der  Blenorrhoe  der  Schleimhäute  ihre 
Ausdünllung  zurückgehalten  ift , fo  wird  auch  der 
Talg  der  Hautdrüfen  nicht  im  gleichen  VerhältnifTe 
mit  der  Hautausdünftung  (Quantitativ  und  qualitativ 
verändert, 

§,  274. 

Die  Quantität  des  täglichen  Betrages  der  Haut-i^ 
ausdünllung  läfst  fich  im  Allgemeinen  nicht  durch. 
ZahlenverhältnilTe  beftimmen.  Denn  diefer  ifl  nicht 
nur  bey  jedem  Menfchen  ein  anderer ; fondern  das 
quantitative  Verhältnifs  wechfelt  auch  bey  Einem  und 
demfelben  Menfchen  nach  dem  Alter,  der  Jahreszeit , 

' dem  Gemüthszuftande  und  mehreren  andern  Bedin- 
gungen.— Die  Hautausdünftung  geht  auch  nicht  un- 
ter übrigens  gleichen  Umfländen  ebenmäfsig  unun- 
terbrochen mit  derfelben  Energie  von  Hatten ; fon- 
dern fie  hält  gewiffe  Perioden  ein. 

§«  275. 

Die  erfie  Periode  ift  die  Tagesperiode,  Am  we- 
nigflen  transl’pirirt  man  zur  Zeit  der  Magenver- 
dauung, am  nieillen  , wenn  der  frifche  Chylus  in’s 
Blut  gelangt.  Alle  vier  und  zwanzig  Stunde  kommt 
man  wieder  auf  dall’elbe  Gewicht  zurück , wenn  man 
lieh  anderft  wohl  befindet,  und  nicht  an  Fettigkeit 
zunimmt.  — Eine  zwc3'te  grölfere  Periode  nimmt 
den  Zeitraum  von  5-7  f’agcn  ein,  während  welcher 
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Zeit  jeder  Menfch  unter  den  angegebenen  ümfiän- 
den  zuerlt  eine  Gewichtzunahme  erleidet,  und  dann 
■wieder  durch  eine  relative  Abnahme  zum  vorigen 
Gewicht  gelanget.  Wird  gegen  das  Ende  diefer  Pe- 
riode die  Hautausdünftung  nicht  beträchtlich  ver- 
mehrt ,'fo  erfolgt  die  relative  Gewichtabnahme  durch 
copiöfere  Stuhl  - und  Harnausleerung.  Das  Maxi- 
mum des  Betrages  der  Hautausdünftung  in  Einer 
Minute  ift  32  Gran:  das  Minimum^ il  Gran. 

$.  zy6. 

Gewifs  hält  die  Hautperfpiration  auch  im  fuc- 
cefllven  Steigen  und  Fallen  des  Intenfitätsgrades  eine 
monatliche  Periode  ein  , welche  durch  den  Umlauf 
des  Mondes  geregelt  und  beftimmt  wird ; obgleich 
diefe  noch  nicht  beobachtet  ift.  VVenigftens  hat  bey 
Frauenzimmern  die  monatliche  Periode  bedeutenden 
Einflufs  auf  die  Hautausdünftung.  Während  des 
Blutabganges  transfpirirt  die  Haut  weniger , fie  fällt 
ein  , runzelt  fich ; die  Schminke  hält  nicht.  Dage- 
gen ift  die  Lungenperfpiration  au  diefer  Zeit  ver- 
mehrt; wefswegen  viele  Menftruirende  Übel  aus  dem 
Hälfe  riechen. 

§•  277. 

Die  Hautausdünftung  richtet  fich  ferner  nach 
'der  Jahresperiode.  Sie  ift  in  der  kälteren  Jahres- 
zeit ungleich  fchwächer , als  in  der  heilTen.  Dage- 
gen ift  dort  der  Abgang  des  Plarnes  und  die  Lun- 
genausdünftung  copiöfer.  In  einem  und  demfelben, 
nämlich  etwas  nördlichen,  Glima  ift  während  eines 
Wintertages  das  mittlere  Maafs 
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der  HautausrlünRung  53  5 — des  Harnes  42  ^ 
während  eines  Frühlingstages 

der  Hautausdünftung  60  3 — des  Harnes  40  5 
während  eines  Sommertages 

der  Hautausdünftung  63  3 — des  Harnes  37  ^ 
während  eines  Heibfttages 

der  Hautausdünftung  5o  5 ““  Harnes  37  ^ 

Zur  Abmagerung  des  Sommers  trägt  der  grofte 
Subftanzverluft  durch  vermehrte  Hautausdünftung  lehr 
yieles  bey. 

§.  278. 

So  wie  fich  aber  in  den  climatilchen  Verfchien 
denheiten  nur  die  Verfchiedenheit  der  Jahreszeiten 
wiederholt,  und  die  Zonen  nur  räumlich  fixirte  Pe- 
rioden find  (fo  die  Tropen  der  bleibende  Sommer, 
und  die  Polarzonen  der  ewige  Winter)  ; — fo  wal- 
tet auch  die  gröfste  Verfchiedenheit  des  quantitati- 
ven Betrages  der  Hautausdünftung  in  Rückficht  der 
CHmate  ob.  In  heilTen  Climaten  ift  die  luftbildende 
Thätiokeit  des  äufTern  Haulfyftemes  vermehit ; daher 
der  quantitative  Betrag  der  Hautausdünftungsflüftig- 
keit  gröfter:  umgekehrt  aber  ift  die  Thätigkeit  des 
innern  Hautfyftemes  vermindert.  Daher  ift  dort  die 
Vegetation  der  Haut  üppiger  , die  Hautkrankheiten  , 
fowohl  acute,  als  chronifche  , find  häufiger;  das  Va- 
terland der  fürchterlichften  Hautkrankheiten,  der 
Pocken,  der  Lepra,  der  Yaws  , der  Pion,  find  die 
Tropenländer;  auch  die  Scarlatina  fcheint  dort  ent- 
ftanden  zu  feyn  , und  fich  in  den  gemäfsigten  Zonen 
von  daher  ausgebreitet  zu  haben.  Alle  Krankheiten 
nehmen  in  heiffen  Gegenden  fehr  leicht  einen  exan- 
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thömalifchen  Charadler  an.  — Dagegen  fühlen  lieh 
Lungenfüchtige  , Asthmatifche  , in  warmen  Ländern 
erleichtert,  da  jetzt  die  Stoffe,  deren  Entbindung 
vorher  durch  die  Lungen  und  das  innere  Hautfy  em 
vor  [ich  gieng , durch  das  äuffere  Hautfyftem  und 
defTen  vermehrte  Transfpiration  gefchieht.  — Auch  die 
Krankheiten  der  Harnwege,  befonders  die  Steinbe- 
fchwerden  , find  in  heiffen  Gegenden  l’eltener  ; fo  wie 
das  Wachsthum  der  Blafenfteine  , um  nach  der  rafchen 
Zunahme  der  Heftigkeit  der  Erfchemungen  zu  Ichlief^ 
fen  , des  Winters  ungleich  fchneller , als  des  Sommers , 
vor  fich  geht. 

§.  27g. 

Die  Verfchiedenheit  des  Intenfitätsgrades , mit 
welchem  die  unmerkliche  Hautausdiinfiung  unter 
verlchiedenen  Himmelsfirichen  vor  fich  geht , erhel- 
let auch  aus  dem  Mangel  an  Uebereinfiimmung  und 
dem  gänzlichen  Widerfpruch  der  Relultate  aus  jenen 
iVerfuchen,  welche  befonders  von  Jatromathematw 
Jeern  in  verfchiedenen  Ländern  über  die  unmerk^* 
liehe  Hautausdünftung  angefiellt  wurden.  Zuerfl  un- 
terwarf Sanctorius  feine  in  Venedig  ein  ganzes 
Menfchenleben  hindurch  angeftellten  Verfuche  dem 
Caicul  , und  das  in  feiner  medicina  Statica  aphori- 
ftifch  auseinandergefetzte  Refultat  ift  im  Allgemeinen 
das  folgende  : dafs  bey  3 Pfunden  Speife  .'^d  Ge- 
tränkes , welche  ein  Erwachfener  täglich'  zfu  fich 
nimmt,  ein  Abgang  von  5 Pfunden  durch  die  un- 
nierkliche  Hautausdiinfiung,  und  eine  Ausleerung 
von  3 Pfunden  durch  den  Stuhl  und  Harm  Ilatt  fin- 
de. In  den  Berechnungen  von  Sandtorius  ifl  aber 
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der  Betrag  der  .Gewichtabnahme , welche  man  bin- 
nen 24  Stunden  durch  die  Hautabforption  erleidet, 
ferner  das  Gewicht  delTen  , was  durch  die  Lungenper- 
fpiration  verflüchtiget  wird,  überfehen  worden.  Später 
•wiederholten  die  Jatromathematiker  in  allen  Ländern, 
und  in  den  verfchiedenßen  Jahreszeiten  , diefelbea 
Verfuche  mit  bald  mehreren,  bald  wenigem  Modili- 
cationen.  Alfo  Keil,  Robinfon  und  Ryl  in  Eng- 
land; Dodart  in  Paris;  Linnigs  auf  der  tropifchen 
Infel  Carolina,  u.  f.  f. ; alle  geben  Refultate  an  , wel- 
che fowohl  von  dem  San(5torinifchen  , als  unter  fleh 
abweichen.  In  den  neuern  Zeiten  haben  befonders 
Lavoisier  und  S eguin  die  Lehre  von  der  unmerk-, 
liehen  Hautperlpiration  vervollkommnet. 

§.  280. 

Die  quantitative  Vermehrung  und  Verminderung 
der  unmerklichen  Hautausdünüung  iß  noch  insbe- 
fondere  durch  folgende  Umßände  bedingt. 

Zur  Zeit  des  Schlafes  transfpirirt  ein  gefunder 
Menfch  weniger,  als  im  wachenden  Zußande.  Da- 
gegen geht  die  Transfpiration  der  Schleimhäute, 
befonders  der  Lungen , und  die  Secretion  des  Har- 
nes im  Schlafe  ungleich  lebhafter , als  im  wachenden 
Zußande  vor  lieh.  Auch  diefs  iß  ein  Grund  , war- 
um asthmatifche  Anfälle  am  Öfteßen  während  des 
Schlafes  entßehen.  — Ueberhaupt  wird  dieHautaus- 
dünßung  durch  alles  befördert,  was  die  Irritabilität 
potenzirt.  Befonders  Muskelthätigkeit  und  ange- 
ßrengte  willkürliche  Bewegung  vermehrt  diefelbe: 

und 
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und  fie  ilt  der  Grund  der  ErlchÖpfung , welche  auf 
diefe.  eintritt,  fo  wie  des  BedürfnilTes  der  Reftauratioa 
durch  Speife  und  Getränke  zum  Erfatz  der  verloren 
gegangenen  Sälte.  — Eben  fo  wird  die  Ausdündung 
durch  häufiges  Getränke,  befonders  durch  warmes, 
aromatilches  und  geiftiges  Getränke  befördert.  Der 
Genufs  von  fefter  Nahrung  hat  keinen  deutlichen 
Einflufs  auf  die  Vermehrung  dbr  Translpiration.  Viel- 
mehr ift  diefe  zur  Zeit  der  Chymification  , befonders 
hey  Indigeftionen  , vermindert,  und  daher  folche  In- 
digeftionen  gewöhnlich  von  Hautkrämpfen  begleitet. 

§.  281. 

Das  quantitative  Verhältnifs  der  Hautausdün.^ 
ftung  varirt  aber  aulTerdem  nach  dem  Alter, 
Dach  dem  Gefclilechte , nach  dem  Temperamente, 
D.  f.  f.  Am  meiden  transfpirirt  der  kräftige  , robu- 
fte  funge  Mann  mit  fanguinifchem  Temperamente, 
Geringer  id  die  Hautausdünftung  bey  dem  fchwä- 
cheren  , weniger  irritabeln  Weibe  , welches  dagegen 
öfterer,  und  in  grölTerer  Quantität  einen  wälTerigen  , 
weniger  mit  Harnfalzen  faturirten  Urin  läfst.  Die 
feltnere  Erfcheinung  der  Harndeine  bey  dem  weib- 
lichen Gefchlechte , und  das  ungleich  öftere  Vor- 
kommen derfelben  bey  dem  männlichen  hat  wohl 
auch  darin  feinen  Grund  , dafs  bey  dem  Weibe  viele 
wäfTerige  Flüdigkeit , welche  bey  dem  Manne  durch 
die  Hautausdündung  fich  verflüchtiget,  durch  die 
Harnwege  ausgeleert  wird  , und  dort  zur  Auflöfung 
der  Harnsäure  in  gröfferem  Vehikel  dient.  — Bo- 
fonders  geringe  id  aber  der  Betrag  der  Hautausdün- 
Walthers  Pliyfiologi«.  1 TU.  2^ 
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fiung  bey  fchwächlichen  , nervofen  Frauenzimmern  , 
•welche  von  daher  auch  gewöhnlich  eine  trockene, 
fammtartige , und  öfters  krampfhaft  conltringirte 
Haut  befitzen.  — Eben  fo  ift  die  Tiansfpiration 
geringer  bey  hypochondrifchen  , und  melancholifchen 
Menichen;  ihre  Unter\eibsbefchwerden  werden  daher 
lehr  oft  durch  lauwarme  Bäder,  durch  Einreibungen 
einzelner  Hautltellen  erleichtert.  — Bey  zarten  Kin- 
dern prävalirt  die  Harnausleerung  über  die  Haut- 
ausdünftungj  und  eben  fo  bey  Greifen  , bey  welchen 
die  rauhe  , fchuppige  und  hart  gewordene  Haut  lehr 
frühe  in  Unthätigkeit  verfällt. 

§.282. 

Die  Bedingungen  der  quantitativen  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  HautausdünRung  liegen  aber 
auch  grofsentheils  in  der  Befchalfenheit  der  atmos- 
phärifchen  Luft.  Diefe  belitzt  einen  beltimmten  Grad 
von  dilTolvirender  Kraft  für  Wafferdünfte ; und  er 
ift  um  fo  gröfser,  je  trockner  die  atmosphärifche 
Luft,  je  weniger  fie  fchon  früher  mit  aufgelöstem 
Wafferdunft  faturirt  ift;  — zweytens  , je  höher  ihre 
Wärmetemperatur  fteht ; — drittens,  je  gröfser  das 
Verhältnifs  des  Sauerftoffgafes  zu  dem  Stickgafe  etc. 
in  der  Atmosphäre  ift.  Denn  unter  allen  Gasarten 
beüzt  die  Sauerftoffluft  die  grölste  Gapacität  und 
diffolvirende  Kraft  für  Wafferdünfte.  Der  geringfte 
Grad  derfelben  ifl  aber  dem  kohlenfauern  Gas  ei- 
gen. DieAuflöfung  der  AusdünftungSflüffigkeit  durch 
die  atmosphärifche  Luft  erfcheint  fichtbar  an  den 
Fingerfpitzen  , wo  man  diefelbe  an  der  Palmarfläche 
des  Nagelgliedes  aus  den  Poren  der  fphdrifchen 
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Furchen  in  der  Oberhaut  in  Tropfen  hervordringen, 
und  Geh  verflüchtigen  Geht.  Eben  Io  wird  die  ver- 
danjpfte  Flüfligheit,  welche  dem  Lungengas  beyge- 
niilcht  ift,  fehr  bald  von  der  atniosphäril'chen  Luft 
aufgelüst,  und  felbft  gasförmig  verwandelt. 

§.  2 83. 

^Wird  daher  gleiche  Energie  der  Thätiglceit  auf 
der  Seite  der  transfpirirenden  Hautgef ä.l’se  voraus- 
gefetzt; fo  geht  die  Ausdünltung  um  fo  lebhafter  vor 
fleh,  je  grüfl’er  die  diffolvirende  Kraft  der  Luft  ift.  ■— 
Von  daher  ilt  in  feuchter,  bereits  mit  WalTerdunlc 
iibergefättigter  Luft,  die  Transfpiration  gehemmt 
und  wenn  die  Luft  nafs  - warm  , und  folglich  fchon 
mit  derjenigen  Quantität  von  Wafferdunft  imprägnirt 
ifl,  welche  Ge  zu  difl'olviren  vermag;  fo  fchlägt  Geh 
fehr  bald  die  geringe  Quantität  von  Fliifflglceit,  wel- 
che noch  verdünftet  wird  , in  tropf barflUfliger  Ge- 
flalt  an  der  Flautoberfläche  nieder , d.  h.  es  entde.^ 
het  Schweifs.  — Eben  fo  entlieht  nothwendig  jener 
tropfbarflülflge  INiederfchlag  an  der  Hautoberfläche, 
wenn  der  Wärmegrad  der  atmosphärifchen  Luft 
fchnell  herab  linkt,  oder  ihre  Capacität  für  WalTer- 
dünfte , welche  Ge  in  DilTolution  enthält,  fchnell 
vermindert  wird  ; eben  fo  wenn  man  Geh  aus  der 
Sonnenhitze  au  einen  fchattigen  Ort,  oder  in  feuch- 
te Luft  begiebt. 

§.  284‘ 

Mäfsig  warme  , trockne , mit  einiger  Gefchwln- 
digkeit  erneute  Luft  befördert  dagegen  ganz  vor- 

2f* 
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zügllch  die  Ausdünllung.  — Kalte  Luft , welche  mit 
einer  Temperatur  von  ohngefähr  lo  Graden  unter 
Null,  da  ihre  Capacität  für  WalTerdünfte.  fehr  gering 
ift , die  Hautoberfläche  beftreicht,  und  nun  fleh  an 
diefer  erwärmt , alfo  auch  eine  Capacitätsvermehrung 
erleidet,  löst  eine  fehr  grofse  Quantität  von  Aus- 
dünftungsflüflSgkeit  auf.  Die  kalte  Zugluft  fchadet 
nicht  fowohl  dadurch,  dafs  fle  die  Ausdünftung  un- 
terdrückt, fondern  vielmehr,  indem  fle  diefe  über- 
mälsig  befördert,  und  fomit  einen  fehr  grofsen  Ver- 
lull  an  Säften  veranlafst.  Auch  flnd  diejenigen  Krank- 
heiten , welche  von  feuchter  Wärme  entftehen  , fehr 
von  denjenigen  unterfchieden  , die  von  kalter  Zug- 
luft ihren  Urfprung  nehmen.  — Nafskalte  Luft  (wel- 
che bey  ihrer  geringen  Capacität  mit  WafTerdünften 
iiberfättiget  ift,  und  fchon  einen  Niederfchlag  von 
einem  Theile  derfelben  erlitten  hat)  befördert  noch 
einigermaffen  , wenn  ihre  die  Hautoberfläche  umge- 
bende Schichte  öfters  erneuet  wird  , die  Hautperfpi-» 
ration ; indem  fle  der  Haut  viele  Wärme  entzieht, 
daduch  in  ihrer  Temperatur,  und  in  ihrer  diflTol- 
virenden  Kraft  erhöhet  wird  , und  nun  die  Ausdün- 
ftungsflüfflgkeit  felbft  in  grofser  Quantität  auflöst.  — 
Niemals  aber  ift  die  Hautperfpiration  fo  häufig,  als 
bey  WindliÖfsen , welche  trockne  Kälte  herbey- 
f ühren. 

§.  385. 

Befindet  fleh  die  Hautoberfläche  des  ganzen  Kör- 
pers , oder  eines  einzelnen  Gliedes  in  einer  ruhen- 
den und  fehr  langfam  erneuten  , wenn  gleich  noch 
fo  fehr  erwärmten  Atmosphäre,  z.  B.  wenn  Kranke 
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fehr  warm  und  eng  in  Bettdecken  eingehüllt,  oder 
einzelne  Körpertheile  in  Wachstaft  eingefchlagen. 
find  , fo  wird  fehr  bald  die  wenige  zugleich  mit  ih- 
nen eingefchloITene  Luft  bis  zum  Sättigungspunkte 
mit  Wafierdünften  gefchwängert ; die  Ausdünfiungs- 
fiUlTigkeit  bricht  nun  zum  Theil  in  einen  profufen 
Schweifs  aus , zum  Theil  bleibt  fie  im  Capillarge- 
fäfsefyrtem  der  Haut  verhalten  , dehnt  diefes  über- 
mäfsig  aus,  und  bringt  ein  unleidliches  Gefühl  von 
Hitze  und  Bangigkeit  hervor.  Solche  Menfchen 
dünfien  aber  dabey  nicht  mehr,  fondern  weniger 
als  gewöhnlich , und  zuletzt  gar  nicht  mehr  aus. 
Die  Ausdünfiung  wird  unter  diefen  Umftänden  um 
fo  mehr  vermindert,  da  fehr  bald  in  folchem  einge- 
fchlojGTenem  Raume  alles  SauerftofiFgas  verzehrt,  und 
in  kohlenfaures  Gas  verwandelt  wird,  diefes  aber 
fehr  wenige  Gapacität  für  Wafferdünfie  belitzt. 
Wenn  Catarrhe  , Rheumatifmen  etc.  auf  folche  Wei- 
fse  durch  wärmere  Bekleidung  geheilt  werden  , fo 
gefchieht  diefs  nicht  durch  Vermehrung  der  Haut- 
ausdünfiung , fondern  umgekehrt  durch  Retention 
wälTeriger  Flüfllgkeiten, 

§.  a 8 

Es  ifl  aus  dem  Vorhergehenden  einleuchtend  , 
dafs  der  Schweifs  nicht  nothwendig  ein  Produkt 
von  abfoluter  Vermehrung  der  Hautausdünfiung  fey. 
Oft  ifl  (liefe  bey  ausbrechendem  Schweifs  nur  rela- 
tiv zum  Intenlitätsgrade  der  dilfolvirenden  Kraft 
der  Luft  erhöhet;  und  es  ent/teht  jedesmal  Schweifs, 
wenn  entweder,  bey  unverändertem  Wärme  - und 
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Feuchtigkeitsgrade  der  Luft  die  Hautausdünftung 
•wirkhch  vermehrt,  oder  umgekehrt  bey  gleich- ftar- 
ker , oder  felbft  verminderter  Hautausdünftung  die 
Capacität  der  Luft  vermindert  wird. 

§•  287. 

Ein  Menfch  kann  daher  durch  befchleunigte 
unmerkliche  Hautausdünftung  in  kurzer  Zeit  eine 
weit  beträchtlichere  Gewichtsabnahme  erleiden  , als 
ein  anderer  durch  profufen  , colliquativen  Schweifs. 
Ein  kraftvoller  Mann  , der  einen  kalten  Wintertag 
unter  freier  Luft  in  fehr  anftrengender  körperlicher 
Arbeit  hinbringt,  verliert,  ohne  Schweifs  , duich  ver- 
mehrte Transfpiration  , ungleich  mehr  Säfte,  als  ein 
abgezehrter  Lungenfüchtiger  , der  eine  gleiche  Zeit  in 
erfchopfendem  klebrigem  Schweifs  hinbringt,  wo- 
durch eine  grofse  Quantität  unzerfetzten  th^rifchen 
Stoffes  ausgeleert  wird.  — Bey  acuten  Fiebern  , unter 
deren  Verlauf  die  Hautoberfläche  brennend  heifs  ift , 
und  nie,  oder  feiten  ein  nicht  erleichternder  Schweifs 
ausbricht,  beweifst  die  grofse  Gewichtabnahme, 

f 

und  die  Abmagerung  des  Kranken  , ohne  irgend 
andere  colliquative  Ausleerung,  dafs  die  unmerkli^ 
che  Hautperfpiration  hier  nicht  verhalten  , fondern 
umgek'ehrt  ganz  unglaublich  befchleuniget  fey.  — 
Eben  fo  giebt  es  wohl  auch  keine  Tabes  ohne  ver-< 
mehrte  Excretion  auf  was  immer  für  einem  Wege: 
und  da,  wo  keine  tolche  beobachtet  wurde,  gieng 
entweder  unzerfetzter  thierifcher  Stoff  mit  dem  Har- 
ne ohne  V'^errnehrung  feines  Gewichtes  ab  (diabetes 
Spurius),  oder  die  Colliquation  gefchah  blofs  durch 
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imrnerkliche  Hautausdünftung  ohne  Schweifs  j was 
auch  durch  die  gewöhnliche  Eelchaffenheit  der 
Haut  bey  der  nervölen  Tabes  ,^durch  die  Weichheit, 
das  welke , fchlaffe  Anfehen  derfelbetx  beitattiget 
wird, 

§•  2 88» 

Der  Schweifs  ilt  Eine  und  diefelbe  Flülligkeit 
mit  dem  Hautdunfte  , nur  unter  anderer  Form.  Es 
giebt  daher  keine  eigene  Secretionjorgane , keine 
befondere  Hautdrüfen  , welche  der  Ablonderung 
des  Schweifses  vorltehen.  Er  ilt  in  der  Regel  eine 
gelalzene  , klebrige  Flülligkeit.  Oft  ilt  er  alcalilch, 
lind  färbt  den  Veilchenfaft  grün,;  öfters  aber  wer- 
den auch  faure  Schweifse  beobachtet;  und  zwar  ilt 
die  demfelben  beygemifchte  Säure  bald  üx  und  mehr 
gebunden,  bald  flüchtig,  durch  den  Geruch  gewahr- 
nehmbar.  — Der  Geruch  der  fauren  Schweifse  ift 
von  daher  noch  verfchieden  , z.  B.  derjenige  bey 
dem  FriefelQebcr , von  den  fauren  (mehr  metalli- 
fchen)  Schweifsen  , womit  die  Paroxismen  derWech- 
fellieberkranken  enden. 

§•  289» 

Immer  aber  hat  der  Schweifs  einen  eigenthümli- 
chen  Geruch  von  zerfetztem  thierilchem  Stoff.  Er  läfst 
zuweilen  auf  der  Hautoberlläche  einen  gelben  oder 
braunen  Rücklland  zurück.  Selblt  faudige  Concre* 
tionen  , und  wirkliche  Salzkryftalle  fchlagen  lieh  aus 
demfelben  nieder,  Vauguelin  hat  im  Rücklland 
vom  Schweifs  der  Pferde  die  phosphorläuie  Kalkerde 
erkannt. 
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§•  2go. , 

Häufiges  , wälTeriges  , warmes  , befonders  etwas 
aromatifches  Getränke  bringt  lehr  bald  vermehrte 
Hautausdünftung,  und  profufen  Schweifs  hervor.  So 
wie  in  dem  unter  folchen  Umftänden  gelaffenen  Har- 
ne , eben  fo  erkennt  man  auch  Öfter  noch  im  Schwei- 
fse  den  Geruch  des  genoITenen  , diaphoretifchen  Ge- 
tränkes. — Auch  genoffener  Schwefel  geht  als  ge- 
, fchwefeltes  Walferftoffgas  durch  die  Haut. 

I §•  agr. 

Durch  die  Hautausdünßung  geht  befländig  eine 
beträchtliche  Wärmeausleitimg  vor  ßch.  Denn  alle 
Verflüchtigung  und  Verdünflung  von  Flüffigkeiteu 
iß  mit  Erkältung  der  benachbarten  Theile  verbun- 
den. Sie  würde  noch  beträchtlicher  feyn , wenn 
* nicht  unter  der  Haut  die  Fetthaut , ein  fehr  fchlech-  ^ 
ter  Wärmeleiter  fleh  befände. 

§.‘  2 g 2. 

Die  beyden  Fundlionen,  welche  der  Haut  zu— 
kommen  , Hautausdünßung  und  Flautgefühl , find 
fich  nicht  fo  fehr  fremde,  als  es  fcheint.  Beyde  ßehen  in. 
der  innigßen  Beziehung  auf  einander.  Alle  Sinnes- 
nerven unterfcheiden  üch  von  den  übrigen  Nerven 
befonders  durch  die  weiche  Befchaffenheit  ihrer  En- 
digungen  im  Sinnesorgane.  Sie  werden  in  diefer  Wei- 
che befonders  durch  die  verfchiedenen  Flüfligkeiten 
erhalten  , in  welchen  ße  baden.  So  die  Gehörnerven 
, in  der  Cotunnifchen  Lymphe,  welche  die  ver- 
fchiedenen Flöhlen  des  Labyrinthes  erfüllt : fo  die 
Gefchmacksnerven  durch  die  Feuchtigkeiten  der 


/ 


393 

Mundhöhle , die  Geruchsnerven  durch  jene  der  Na« 
fenhöhle  , u.  f.  f.  Dahin  bezieht  lieh  auch  die  wäf^ 
ferichte  Feuchtigkeit,  welche  die  bejden  Augenkam- 
mern erfüllt.  Gewifs  erleiden  diefe  verlchiedenen 
Flüffigkeiten  eine  merkwürdige  Zerfetzung,  Mi-< 
fchungsveränderung  durch  den  Prozefs  der  Senfa- 
tion  felblt.  So  wird  die  Cotunnifche  Lymphe 
durch  die  Schallltrahien  nicht  nur  mechanifch  er-i 
fchüttert,  fondern  die  Fortleitung  der  Schallfirahlea 
durch  diefelbe  iß  mit  einer  Galvanifchen  WalTerzer- 
fetzung  verbunden.  Die  Hautausdünßungsflüfligkeit 
iß  nun  für  die  fenfitiven  Hautnerven  dalfelbe  , was 
jene  Flüffigkeiten  für  die  höhern  Sinnesnerven  find. 
Diefe  iß  nicht  dazu  beßimmt,  wie  man  ehemals 
glaubte,  um  die  Haut,  oder,  die  Oberhaut  zu  er- 
weichen , und  vor  der  Austrocknung  zu  bewahren  , 
fondern  , um  die  Flautnerven  in  derjenigen  Weich- 
heit zu  erhalten  , welche  ihnen  als  Sinnesnerven  ei- 
genthümlich  iß.  Denn  die  Haut  , iß  derunterße,  und 
die  Wurzel  aller  Sinne:  alleSinnesorgane  entßehen  nur 
durch  die  höhere  Metamorphofe  , und  individuellere 
Bildung  des  Flautorgans.  Jene  verlchiedenen  Flüf- 
ßgkeiten  in  den  hciliern  Sinnesorganen  , deren 
Quelle  meißens  unbekannt  iß,  z.  B.  die  wäfferichte 
Feuchtigkeit,  die  Lymphe  des  Gotunni,  find  daher 
lediglich  als  Produkte  einer  nach  innen  gerichteten 
Perfpiration  zu  betrachten.- 
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XII.  Kapitel. 

Harnahfon  der  u-n  g. 


§•  ®93. 

Die  TransTpiration  ift  im  äulTern  Hautryfteme 
mehr  Luftbildung  : iin  innern  , dermatifchen  Syftem 
ift  de  mehr  WafTerbildung.  Zwar  verdüuflet  die 
äuITere  Haut  nicht  blofs  Luft ; fondern  die  Atmos- 
phäre des  thierifchen  Körpers  ift  zugleich  ein  Dunll- 
kreis  , in  welchem  tiel  Wafferdunft  aufgelöst  ift.  — 
Aber  eben  fo  ift  das  innere  Hautfyftem  nicht  allein 
Waffer  erzeugend  ; londern  alle  Schleimhäute  trans- 
'Ipfriren  auch  verfchiedene  Gasarten.  Vergleichbar  , 
den  vergasten  Stoffen  , welche  durch  die  Hautaus- 
dünftung  producirt  werden,  lind  die  Inteftinalgasar- 
ten  , das  Lungengas  , welches  die  Schleimhaut  der 
Lungen  transfpinrr.  Die  Transfpiration  der  Schleim^ 
haut  der  Lungen  ift  felbft  relativ  zum  Flächeninhalte 
ihrer  Schleimhaut  ungleich  beträchtlicher , als  jene 
der  äuffern  Haut,  befonders  des  Winters,  wo  die 
HautapsdUnfiung  verminrlert  ift  , die  Refpiration  da^^ 
gegen  energifcher  vor  lieh  geht.  — Bey  Thieren, 
welche  durch  Tracheen  athmen  , trifft  , fo  wie  die 
Haut  die  Stelle  derLungen  vertritt,  auch  die  Haut- 
perfpiration  mit  der  Lungenperfpiration  zufammen. 
Jedoch  fchlägt  fich  an  der  innern  Oberfläche  der 
Schleimhäute  das  Produkt  ihrer  Transfpiration  in 
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'gröITerer  Quantität  in  tropfbar  flüITiger  Geltalt  nie-^. 
der:  und  auf  diefe  Weil'se  entliehet  die  Inteftinal- 
flüfllgkeit : die  verichiedenon  Säfte , welche  an  der 
Schleimhaut  des  Sexualfyltemes  transiudiren, 

§.  294. 

Die  WalTerbildung  im  innern  Hautfyftem  ift  cul-^ 
tninirt  in  dem  Harn fylteme  ; — die  vorzüglichite  Be- 
deutung der  'Nieren  ift  von  daher  auch  diefe,  dafs 
fie  die  vollendete  und  in  ftch  gefchloITene  Bildung 
im  Schleimhaut  - Sylteme  darrtellen. 

Jede  Niere  hat  Polarität  in  lieh  felbfl , und  iß 
innerlich  zerlegt.  Die  Vollkommenheit  der  indivi- 
duellen Bildung  der  Nieren  hängt  von  dem  Reich- 
thum verfchiedenartiger  Gebilde  in  ihrem  Innern 
ab.  Die  verfchiedenen  Suhftanzen  der  Nieren  kom- 
men daher  nur  bey  den  Säugthieren  vor,  und  lind 
fchon  in  den  Nieren  der  Vögel  nicht  mehr  zu  er- 
kennen. Je  minder  aber  das  Organ  dynamifch  in 
fich  felbß  differenzirt  iß,  doßo  mehr  iß  es  mecha- 
nifch  , in  mehrere  Maßen  , getheilt.  Denn  die  voll- 
kommenße  individuelle  Geßaltung  iß  diejenige, 
.durch  welche  bey  der  Einheit  der  Totalität  die- 
grofste  Mannichfaltigkeit  der  Gebildung  beßeht.  Da- 
her gehen  bey  den  untern  Thierclaß’en  die  Nieren 
in  mehrere  Maßen  auseinander,  und  die  urfprüng- 
liche  Einheit  des  Gebildes  zerfällt  in  mehrere  Theil- 
ganze. 
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Da  die  Nieren  „lediglich  vom  innern  Hautryltem 
ihre  Bedeutung  erhalten  , fo  gebt  auch  ihre  bel'on- 
dere  Bildung  zuerft  von  diefeui  aus  ; und  der  ganze 
Körper  der  Niere  ift  als  eine  excentrifche  Metamor- 
phofe  aus  der  Schleimhaut  des  Nierenbeckens  zu 
betrachten.  Denn  in  dem  Becken  ilt  die  Schleim- 
haut noch  fackartig  gebildet:  — in  der  WarzenTub- 
ftanz  , welche  diefem  zunächfl  liegt,  ift  fie  in  ßch 
felbft  contrahirt.  Von  den  Mammillen  aber  gehen  ^ 
die  Tubuli  aus,  deren  Aneinanderreihung  und  Ver-^- 
ältung  die  röhrige  Subftanz  der  Nieren  darfiellt. 

' Daher  ßnd  JeneHöhrchen  in  conifche  Bündel , mei■^ 
ftens  an  der  Zahl  7 • 9 , gefammelt.  Die  Spitze  Je- 
des Kegels  der  Röhrchen  endet  in  die  Warze , welche 
die  Stammhöhle  bildet,  indefs  lie  lelbFt  die  Verä- 
flungshöhlen  daiTtellen.  Die  Baüs  des  Kegels  aber 
iit  der  Rindenfubitanz  zugekehrt.  Die  Rindenfub- 
ftanz'befteht  aus  den  feinften  Verzweigungen  der  in 
die  Niere  eingedrungenen  Aefte  der  Nierenfchlag- 
. ader , aus  den  primitiven  Anfängen  der  Wurzeläüe 
der  Nierenvenen  , und  dem  aus  der  Sjnthelis  bey- 
der  gebildeten  Gapillargef äfse  - Syftem.  Denn  die 
Nierenfchlagader  und  Nierenblutader  dringt  unter 
dem  Harnleiter  in  das  Nierenbecken  ein  ; lie  durch- 
geht aber  die  Mamraillar  - Subftanz,  ohne  lieh  in 
diefen  zu  veräften  , in  dem  Zwifchenraume  zwilchen 
der  röhrichten  - und  Rindenfubftanz  bildet  fie  be- 
trächtliche Gefäfsbogen  , deren  Convexität  der  Rin- 
<le  , deren  Goncavitat  aber  dem  Nierenbecken  zu- 
gewandt ift.  Von  der  Gonvexität  Jener  Gefäfsbo- 
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gen  entgehen  nun  häufige  Aeße , welche  in  die  Rin- 
denfubllanz  eindringen  , von  der  Concavität  derfel- 
ben  aber  entliehen  nur  wenige  Zweige , welche  in 
die  tubulöfe  und  Mammillar  - Subltanz  zurückkeh- 
ren. Ihre  Anzahl  il't  fo  geringe,  dafs  fie  blofs  als 
die  ernährenden  Gefäl’se  derfelben  zu  betrachteu. 
find.  Die  Tubuli  find  eigentlich  blois  als  Excre- 
tions-  Canäle  zu  betrachten,  fie  ftellen  nur  das  ge- 
fälsartig  in  Radien  expandirte  Nierenbecken  dar. 
Die  Rindenrubftanz  dagegen  ilt  als  das  Secretionsor- 
gan  des  Harnes  zu  betrachten.  In  ihn  wird  die  netz- 
artige Verfchlingung  -arterieller  und  venöfer  Gefä- 
fse  in  die  expandirte  und  zerlegte  Schleimhaut  auf- 
genomnien.  Die  Zufuhr  des  ftofilgen  zur  Harnle- 
cretion  ifi;  in  derfelben  durch  die  Vertheilung  der 
gröfiten  Anzahl  von  Blutgefäfsen  die  anfehnlichfte. 
Wie  fich  die  gefäfsreiche  Rindenlubftanz  des  .Ge- 
hirns zur  fibröfen  Medulle  verhält,  fo  diePande  der 
Niere  zu  den  Röhrchen  , welche  nur  die  Veräftungs- 
höhlen  des  Harnleiters  find.  Wie  aber-'das  Gehirn 
in  eine  Halbkugel  auf  dem  in  die  Medulle  verlän- 
gerten Rückenmarke  aufgethürmt  ift , fo  ift  auch  die 
bohnenförmig  geftaltete  Niere  in  mehr  als  einem 
Halbzirkel  um  den  Urelher,  und  feine  Endigung 
im  Mierenbecken  als  um  ihren  Kern  gebildet. 
Eigentlich  ilt  aber  jede  Niere  aus  mehreren  Nieren 
zulammengewachfen  ; denn  jeder  Konus  von  Röhr- 
chen ift  als  ein  eignes  Secretionsorgan  für  licli  zu 
betrachten.  Daher  findet  man  bey  vielen  Thieren  , 
und  felbll  bey  dem  menCchlichen  Fötus  , noch  deut- 
liche zellichte  interftitien  zwilchen  den  einzelnen  La- 
gen von  tubuiöfer  Subftänz,  Schon  bey  einigen 
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Säugthieren  \ z.  B.  bey  dem  Bären  , haben  die  Nie- 
ren einen  traubenartigen  Bau : jede  ift  aus  mehre- 
ren kleinen  Nieren  zufammengefetzt.  Bey  den  Vö- 
geln aber  bilden  die  Nieren  eine  doppelte  Reihe 
abgelonderter  drüfichter  Körner,  welche  in  Lappen 
zulämmengedrängt  fmd.  Jede  Warze  ift  auch  mit 
einem  eignen  Becken  verl’ehen  , und  die  Röhren  öff- 
nen fich  nur  durch  diefe  kelchartige  Aushöhlung  in 
das  gemeinfame  Nierenbecken.  Bey  Thieren,  wel- 
chen die  Mammillarrubftauz  abgeht,  fehlen  auch  die 
Kelche.  Zuweilen  find  auch  beyde  Nieren  bey  Mils- 
bildungen  zufammengewachfen  , und  alsdann  findet 
man  eine  gewöhnlich  gröffere  Niere  vor  den  KÖr-^ 
pern  der  Wirbelbeine,  oder  in  der  Nähe  derfelben. 
Dafs  eine  folche  einfache  Niere  aus  Zweyen  zufam- 
mengefetzt  ley , ift  deutlich  aus  der  Dopplung  des 
Harnleiters  zu  erkennen.  Diefelbe  Bildung  und  Zu- 
fammendrängung  der  beyden  Nieren  ift  auch  bey 
den  Fifchen  vorhanden. 

In  der  Rindenfubftanz  der  Nieren  zeigt  fich 
nach  langer  Maceration  die  körnichteDrülenbildung, 
fo  wie  in  der  Leber  , und  andern  fecernirenden  Ein- 
geweiden.  Die  Röhrchen  , welche  in  der  tubulöfen 
Subftanz  noch  in  Bündel  gefammelt  neben  einander 
liegen, "und  lieh  ftrahlenförmig  ausbreiten;  häufig 
aber , ohne  an, Dicke  zu  verlieren  , fich  durch  Bifur- 
cation  theilen  — werden  in  der  Rinde  durch  das 
lebhaft  vegetirende  Gapillargefäfse  - Netz  von  ein- 
ander getrennt.  Sie  bilden  zuletzt  von  ihrer  Seite 
Klümpchen,  lö  wie  die  Blutgefäfse  kleine  Korner; 
und  die  gekräufelten  fchlangenförmig  gewundenen 
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Endigungen  Jener  Klümpchen  hängen  deutlich,  mit 
den  traubenforrnigen  Kornern  zulammen  , in  welche 
die  Gefäfsnetze  zufammengedrängt  lind. 

297. 

So  wie  die  Vollkommenheit  der  individuellen 
Bildung  eines  Secretioiisorganes  lowohl  durch  die 
Entvvicklung  feines  Ciapillargef  älse - Netzes,  als  durch 
die  Art  und  V eifse  bedingt  ift , wie  die  Excretions« 
canäle,  als  Gefäfse  der  dritten  Art , in  das  CapiJlarge- 
fäfseiyitem  aufgenommen  find  ; fo  ift  in  den  Nieren  , 
als  fehr  individualilirten  Secretionsorganen  , der  un- 
mitielbare  Zulammenhang  zwilchen  den  Arterien  und 
Venen,  und  das  Offenltehen,  belonders  der  Arterien 
in  die  Ausführungsgänge,  auf  das  deutlichfte  und 
beltimmtelte  zu  erkennen.  Der  Kreislauf  durch  die 
Nieren  ilt  fehr  rafch.  Es  werden  felbft  etwas  grö- 
bere Injedtionsmairen  leicht  aus  der  Nierenfchlag- 
ader  in  die  Nierenblutader  übergetriehen  , und  auf 
gleiche  Weifse  regurgitiren  üe  auch  durch  die  Röhr- 
chen der  tubulöfen  Subftanz,  zuletzt  durch  den  Ur- 
ether,  fo,  dafs  in  der  Rindenfubftanz  der  Nieren  der 
unmittelbare  Zufammenhang  der  Ausf ührungscanäla 
mit  den  Arterien  am  auffallendften  erwiefen  ilf. 
Buisch  gründete  fein  SyRem  über  die  Gonflrudlion 
der  Organe  aus  Capil.laigefäfsen  , und  über  den  un- 
mittelbaren Zulammenhang  der  Ausführungsgän- 
ge mit  den  arteriellen  Gefälsen  belonders  auf  feine 
glücklichen  Injedlionen  durch  die  Nierenfchlagader. 
So  wie  in  der  Rindenl'ubitanz  des  Gehirnes  die 
gröflern  Venen  und  ihre  Geflechte  immer  mehr  ge«^ 


gen  die  convexe  Oberfläche  hin  liegen,  To  liegt  auch' 
das  beträchtlichlie  durch  Anaüomofe  der  venblea 
Wurzeläfte  gebildete  Gefäfsnetz  an  der  Oberfläche 
der  Nieren,  durch  welche  netzartige  Verflechtung 
die  Venen  fleh  von  den  Arterien  unterlcheiden.  Da 
in  der  RindenTubflanz  der  Nieren  jede  konifche 
Aneinander  - Reihung  von  Röhrchen  eine  für  fleh 
vereinzelte  Bildung  ift , fo  ill  auch  Jede  mit  ihr  ei- 
genthümlichen  Gefäfsäfteil  verfehen  , und  in  der  Cor- 
ticalfubltanz  der  Nieren  anaftouioflren  die  Schlagader- 
zweige , welche  aus  jenen  Bogenäften  entliehen,  nicht 
unter  fleh,  fo  wie  in  dem  Parenchym  anderer  Einge- 
weide; jeder  behauptet  feine  Individualität  für  fleh, 
bis  zu  feinem  Erlöfchen  im  Capillargefäfsefyltem. 
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In  der  Gefäfseverbindung  der  Nierern  , der  Ne- 
bennieren , und  des  fle  umgebenden  , mit  häufigem 
Fett  angefüllten  Zellengewebes  , zeigt  fleh  die  Be- 
ziehung , in  welcher  diefe  Theile  auf  das  Harnfy- 
ftem  felbft  flehen.  Gewöhnlich  gehen  die  Nieren- 
fchlagadern  einflämmig  von  den  Seitentheilen  des 
Bauchflücks  der  Aorta  ab.  Sie  find  Arterien  der 
zweyten  Ordnung , unmittelbare  Abkömmlinge  des 
grollen  Arterienflammes  : denn  jedes  individuell  ge- 
bildete, und  für  fleh  lebende  Syflem  des  Orga^ 
nismus  erhält  eine  Arterie  der  zweyten.  Ordnung, 
und  wenn  fle  zufällig  einmal  Arterie  der  dritten 
Ordnung  ifl » (fo  '^i®  zuweilen  die  Saamenfchlag- 
adern  aus  den  Arterien  der  Nieren  entfp ringen)  fo 
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geht  ße  von  ihrem  Stammgefäfse  fehr  bald,  und 
nahe  bey  ihrem  Urfprunge  aus  der  Aorta  ab.  Für 
folche  Organe,  welche  einem  beftimmten  Sy/teme 
angehören,  und  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
von  dem  Hauptorgane  in  diefem  erhalten  , entfprin- 
gen  die  Blutgetäl’se  immer  vom  Stammgefäfse  des 
Hauptorganes.  Daher  theilt  fich  die  Nierenfchlag- 
ader,  ehe  üe  in  die  Subftanz  der  Nieren  eintrit,  in 
drey  Aeße , deren  Einer  zu  den  Nieren  felbft , der 
Andere  zu  den  Nebennieren,  und  der  Dritte-zum 
umgebenden  Fett  hingeht.  Von  den  Aeften  der 
Nierenfchlagader , welche  in  der  Rindenfubßanz 
felbß  verlaufen  , gelangen  fehr  viele  Zweige  zu  der 
feßen,  und  mit  dem  Gohäfionsgrade  einer  ßbröfen 
Haut  verfehenen  äulTern  Membran  der  Nieren.  Die- 
le lehr  dichte  Haut  beßeht  aus  compadlem  Zellen-* 
gevvebe,  deffen  Grundlage,  eine  fehr  oxydirte  Galler- 
te iß.  Die  Ernährung  jener  ßbröfen  Capfelhaut, 
welche  durch  einzelne  Zweige  der  verbogten  Arte- 
rien vermittelt  iß , fodert  von  daher  ein  fehr  oxy- 
dirtes  Blut,  und  die  zu  ihr  hingelangenden  Schlag- 
äderchen  find  relative  Desoxydationsorgane  für  die 
Gefäfse  des  Harnfyßems.  Viele  SchJagaderzweige 
durchdnngen  aber  felbß  die  Capfelhaut,  und  ver- 
laufen zum  umgebenden  Fett,  einige  felbß  zu  den 
Nebennieren.  Die  Anfammlung  eines  fehr  harten, 
confißentea  und  beynahe  feifenartigen  Fettes,  hinter 
dem  Bauchfell  in  der  Nierengegend  , iß  lehr  merk- 
würdig. Sie  iß  ganz  für  das  Harnlyßem  daßelbe, 
was  die  Fetthaut  für  das  äußere  Hautlyßem  iß.  Es 
''Walthers  Phyfiologie.  i Th.  2 6 
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kommt  im  Harnfyrteme  zur  BildüHg  eines  im  hohen 
G^ade  verrdckliofften  Secretionsproduktes  nur  im 
Gegenfatze  der  beträchtlichen  Entbindung  der  phlo- 
giftifchen  Stoffe  , des  Wafferftoffs  und  Kohlenlioffcs, 
durch  die  Fettformation  in  der  Umgebung  der  Nie- 
. fo  wie  von  der  andern  Seite  nur  im  Gegen- 

fatze der  Entbindung  des  Oxygens  durch  die  Ernäh- 
rungsgef  äfse  der  Gapfelhaut.  Da  diefe  von  den  Nie- 
ren  felbß  mit  ernährenden  Gefälsen  verfehen  wird, 
fo  iß  auch  ihr  Zufammenhang  mit  der  Subßanz  der 
Niere  fehr  grofs;  fie  iß  innig  mit  derfelben  verwach- 
fen , nnd  kann  ohne  Zerreißung  nur  nach  langer 
Maceration  , oder  bey  Eiterungen  , von  ih’r  losge- 
trennt werden. 

29  g. 

Die  relative  Gröfse  der  Nierenblutadern  zur 
Nierenfchlagader  iß  viel  geringer , als  das  Verhält- 
nifs  von  beyderley  Gefäfsen  in  Organen  , welche 
nicht  fecerniren.  - Da  die  Nieren  dem  organifchen 
Leben  dienen  ; fo  find  fie  zwar  doppelt  vorhanden, 
Jedoch  findet  keine  vollkomrane  Symetrie  zwifchen 
beyden  Nieren,  weder  in  der  Lage,  noch  in  der 
Gröfse,  Geßalt  und  übrigen  Belchaffenheit  ßatt. 
Auch  die  Bildung  ihrer  Gefäfse  iß  nicht  lymetrifch. 
Vermöge  ihrer  wichtigen  Beziehung  auf  das  Ver- 
dauungsfyßem  liegen  beyde  Nieren  in  der  Höhle  des 
Unterleibes.  Dats  fie  jedoch  nicht  integrirende  Glie- 
der von  jenem  ausmachen  , iß  fchon  daraus  zu  er- 
kennen , dafs  fie  nicht  vom  Bauchfell  eingefchloffen 
find , ihre  Gef  äfse  nicht  von  der  grofsen  Bauch- 
fchlagader  erhalten  ^ u.  1.  f. 
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§•  3oo. 

Die  Nebennieren  flehen  zwar  in  höchft  merk- 
würdiger Beziehung  auf  die  Nieren  felbft ; denn'in 
ihrer  Geftajt  Bimmen  Be  meiBens  n>it  den  Nieren 
überein.  Bej  Thieren  , bey  welchen  die  Nieren  in 
Lappen  getheilt  Bnd  , find  es  meifiens  auch  die  Ne- 
bennieren : bey  lolchen  , bey  welchen  in  den  Nieren 
verfchiedene  SubBanzen  fich  ' unterfcheiden  laBen  , 
trift  man  eine  ähnliche  Verfchiedenheit  in  der  Sub- 
Banz  der  Nebennieren  an;  und  da,  wo  diefe  Ver- 
fchiedenheit in  der  Bildung  der  Nieren  aufhört, 
verfchwindet  fie  auch  gleichzeitig  in  den  Nebennie- 
ren. Endlich  in  der  Claffe  der  Fifche , wo  die  Nie- 
ren wenigB  individualifirt  find  , und  fogar  die  Ein- 
heit der  Totalität  in  der  Bildung  derfelben  unterge- 
gangen iB , find  auch  die  Nebennieren  ganz  ver— 
fchwunden.  Aufferdem  Behen  die  Nebennieren  in 
der  merkwürdigBen  Gefäfseverbindung  mit  den  Nie- 
ren felbB  , obgleich  fie  auch  Gefäfse  von  der  Zwerg- 
fellfchlagader  und  von  der  Aorta  felbft  erhalten. 
pDeflen  ohngeachtet  gehören  fie  mehr  unter  die  dem 
Fötus  eigenthümlichen  Organe;  und  ihre  Fundlion 
bezieht  lieh  mehr  auf  das  Leben  deBelben  im 
Fruchthälter.  Bey  dem  menfchlichen  Fötus  ifi  ihr 
Volumen  wenigBens  eben  fo  anfehnlich , und  oft 
weit  beträchtlicher,  als  jenes  der  Nieren.  Beym 
Erwachsnen  beträgt  ihre  Gröfse  kaum  den  fünfzehn- 
ten rheil  hievon.  Das  Becken  in  der  Mitte  ihrer 
Subftanz  ift  keine  confiante  Bildung : eben  fo  fehlt 
auch  oft  der  ferüfe,  bald  milchähniiche , bald  gelb- 
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liehe,  blutwafferähnliche , bald  fchwärzllche  Saft, 
den  man  im  Innern  derfelben  antrift.  Bey  mehreren 
Säugthieren  lind  die  Nebennieren  von  weit  aiifehn- 
licherer  Gröfse  , als  bey  den  Menfchen  , und  diefs 
Verhältnifs  nimmt  dort  mit  den  Jahren  nicht  fo  be- 
deutend ab,  wie  hier.  — Die  Nebennieren  beützen 
keinen  AusfUhrungsgang , und  die  in  ihnen  abge- 
fonderte  FlUfligkeit  (?)  wird  von  den  Lympbge- 
fäsen  eingefogen. 

§.  301. 

Das  Secretionsprodukt  der  Nieren  ift  der  Harn: 
eine  der  merkwUrdigßen  unter  allen  thierifchen  Flüf- 
ligkeiten  : fowohl  in  RUckficht  feinet-  Quantität  und 
der  ihm  eigenthümlichen  qualitativen  Beßandftoffe, 
als  auch  in  RUckficht  der  Art  feiner  Entfiehung,  und 
der  viellachen  Veränderung  , welche  er  fowohl  im  ge- 
funden als  krankhaften  Zußande  erleidet.  — Dafs 
der  Urin  wirklich  in  den  Nieren  abgefondert  werde, 
beweifst  die  Anfchwellung  des  Urethers  , wenn  derfel- 
be  bey  lebenden  Thieren  unterbunden  wird  , die 
Anfammlung  des  Harns  hinter  der  Unterhindungs^ 
grelle  ; die  Gegenwart  des  obgleich  noch  unvoll- 

kommen bereiteten  Harns  im  Nierenbecken  , und 
einer  wenigßens  Harnähnlichen  Flüüigkeit  in  den 
Rührchen  der  tubulofen  Sublianz  , aus  welchen  üe- 
ausgedrUckt  werden  kann  ; — der  deutlich  gewahr-' 
nehmbare  Ausßufs  des  Urins  aus  den  Ilarnleilerni 
in  den  feltenen  Fällen  von  Mifsbildung  , wo  diefe- 
an  was  immer  für  einer  Stelle  des  Unterleibes  nach. 
auITen  geöffnet  waren;  — zuletzt  aber  befonders  die- 
Anordnung  der  Theile , und  die  Aneinanderreihung; 
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der  Organe  , welche  die  integrirenden  Glieder  des 
, HarnTyllems  find.  — Auch  wird  ia<  natürlichen  Zu- 
Hande  nur  in  den  Nieren  Harn  abgefondert;  — und 
wenn  man  zuweilen  bey  Menfchen  Harn  in  der 
Blafe  fand,  bey  welchen  entweder  die  Subfianz  bey- 
der  Nieren  durch  Eiterung  verzehrt,  oder  auf  an- 
dere Weifse  zur  Harnabfonderung  untauglich  war,  — 
oder  bey  welchen  beydp  Harnleiter  verltopft  waren, 
oder  fich  nicht  in  die  UrinblaCe  öffneten;  — fo 
mochte  wohl  hiebey  im  krankhaften  Zuftande  die 
Schleimhaut  der  Harnblafe,  fo  -wie  jede  andere 
Schleimhaut,  für  die  Nieren  vikariren  , und  eine 
Harnähnliche  Flüffigkeit  abfondern.  V\'ahrfcheinlich 
aber  war  die  enthaltene  Flüffigkeit  hier  eben  lo  we- 
nig Urin,  als  diejenige,  welche  man  bej’-  verltopf- 
ten  Gallengängen  in  der  Gallenblafe  findet,  wirk- 
liche Galle  ift. 

§.  305. 

Der  Urin  ifi:  lehr  vielen  Veränderungen  , nicht 
allein  in  feinen  quantitativen  Verhältniffen',  fondern 
auch  in  feiner  qualitativen  ßefchaffenheit  unterwor- 
ien.  Man  unterfcheidet  daher  im  allgemeinen  den 
wäfferigen  , limpiden  Urin,  welcher -eine  kaum  uri- 
nofe  Flüffigkeit  ifi,  von  dem  tingirten  und  faturir- 
ten.  Die  erlie  Gattung  des  Urins  wird  erhalten 
nach  dem  copiöfen  Genuffe  wäfferigen  , befonders 
diuretilchen  (jetränkes:  er  enthält  wenig  von  den 
l'pecifiquen  Beltandtlieilen  des  Urins,  ifi;  wäfferig , 
ohne  f’’arbe  und  ohne  befon  lern  (ierucli.  Der 
Harnfioff,  und  die  eigenthümlichen  Harnfalze  find 
in  ihm  in  .fehr  geringer  Quantität  zugegen.  Nun 
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reprodudrt  fich  in  ihm  manchesmal  auffallend 
die  Naturqualität  irgend  eines  der  genoffenen  diu- 
retiCchen  Getränke.  So  nimmt  er  einen  befondern 
Geruch  von  Spargeln  , von  Terpentin  , auch  die  Far- 
be von  der  Rhabarber  an.  Schon  im  hohem  Gra- 
de differenzirt  ift  der  fo*genannte  chylöfeUrin,  wel- 
cher zu  der  Zeit  geläffen  wird  , wann  der  frifch  be- 
reitete Chylus  in  das  Blut  gelanget.  Zu  dieler  Zeit 
ilt  die  Harnfecretion  fehr  copids,  und  diefe  trägt 
vieles  dazu  bey  ^ um*  die  Crudität  des  Chylus  zu  mil- 
dern , und  das  picht  völlig  afiimilirbare  deffelben 
vom  Blut  abzufondern.  Aber  auch  diefer  ift  noch 
nicht  piit  allen  Beltandftoffen  des  Urins  hinreichend 
faturirt.  Am  vollkommenften  lind  diefe  aufgelöst  in 
denjenigen  Urin  , welcher  nach  der  Sprache  der  al- 
tern Phyhologen  aus  dem  Blute  bereitet  wird.  Die- 
fer fammelt  lieh  8 - 9 Stunden  nach  der  Mahlzeit 
an,  oder  wird  in  der  Frühe  nach  dem  Schlafe  gelal- 
fen  ; er  belitzt  im  ausgezeichnet  hohen  Grade  die 
Naturqualitäten  des  Urins  , und  daher  gilt  auch  nur 
von  dielem  alles  das , was  die  chemifche  Unterl'u- 
chung  des  Urins  über  die  Natur  und  die  Beffand- 
theile  diefer  Flülligkeit  lehrt.  Schon  hieraus  ergiebt 
fich , dafs  jede  Mifchungsveranderung  des  Blutes 
durch  eine  ihre  entfprechende  Veränderung  des 
Urins  fich  femiotifch  ausdrücke , und  daher  die  gro- 
Ise  Bedeutfamkeit  des  Harns  ioi  kranken  Zufiande 
als  Zeichen. 

§.  304. 

Befonders  aber  haben  auch  Genulthsbewegun- 
gen  und  NcrvenalTedlionen  einen  wichtigen  Ein-» 
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ilufs  auf  die  Secretion  des  Urins.  Bey  heftiger 
Furcht,  am  Ende  eines  hyßerifchen  Anfalles  u.  f.  f. 
wird  eine  lehr  grofse  Quantität  von  Flüfligkeit 
durch  die  Harnwege  ausgeleert , welche  bey  ihrem 
limpiden , indifferenten  und  verwälTerten  Zufiande 
Jkaum  den  Namen  des  Harris  verdient.  DalTelbe 
gilt  von  dem  Harne , welcher  kurze  Zeit  nach  dem 
lauwarmen  Bade  gelaffen  wird. 

§.  3o5- 

Die  Quantität  des  Urins , welcher  in  a4  Stun- 
den gelaflen  wird,  läfst  ßch  im  Allgemeinen  eben  fo 
wenig  als  das  Gewicht  der  Hautperfpiratiansmate- 
rie  beüimmen.  Immer  aber  ßehen  beyde  im  um- 
gekehrten Verhältnifs  der  Quantität.  Bey  nai's- kal- 
ter Witterung  iß  das  Gewicht  des  Harns  das  drey- 
' fache  des  Betrages  der  Hautausdimßung.  Bey  trock- 
ner  Wärme  iß  diefs  Verhältnifs  das  umgekehrte.  Das 
Aller,  das  Gefchlecht , das  Temperament,  und  an- 
dere Individualitätsbeßimmungen  , der  Wecl^fel  zwi- 
lchen Schlaf  und  Wachen  , verändern  das  Verhältnifs 
beyder  Exeretionen. 

§.  306. 

Befonders  aber  ßeht  die  Menge  des  Urins  in  be- 
ßimmtem  Verhältnifs  der  Quantität  mit  dem  Gewich- 
te des  genoffenen  Getränkes.  In  der  Regel  iß  je- 
doch die  <^)uantität  des  Harns  geringer,  als  jene  des 
Get-ränkes  ; nur  bey  der  Harnruhr  überßeigt  fie  die- 
fe , obgleich  der  unauslöfchliclie  Durß  den  Kran- 
ken oft  30  Pfunde  und  mehr  innerhalb  24  Stunden 
zu  trinken  nothigt.  ln  feltenen  Fällen , wenn  das 
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Getränke  nicht  diaphoretilch  wirkt,  kommt  üe  im 
gelunden  Zuüande  ihr  gleich.  — Die  Farbe  des 
Urins  in  ihren  Nuancen,  — von  dem  leichteften 
Strohgelb  bis  zum  Dunkelorange  — ift  durch  den 
Sättigungsgrad  des  WalTers  mit  den  Harnlalzen,  be- 
fonders  aber  mit  dem  Harnftoff,  bedingt.  — In 
dem  Augenblicke,  wo  er  gelafTen  wird,  hat  er  noch 
keinen  ammoniacalifchen  oder  faulichten,  fondern 
einen  wirklich  aromatifchen  oder  Veilchen  - Geruch. 
Der  erlte  iit  nur  eine  Folge  der  frühzeitigen  Zer- 
fetzung , welche  er  durch  die  Einwirkung  der  at- 
mosphärifchen  Luft  erleidet.  — Sein  fpecihijues  Ge- 
wicht ilt  gröfser  als  jenes  des  W'aflers  , aber  verän- 
derlich nach  dem  Grade  feiner  Sättigung  mit  Harn- 
lalzen.  — Seine  limpide  Befchaffenheit  wird  häufig 
durch  die  Beymifchung  von  fremdartigen,  unauflös- 
lichen Stoffen  turbirt:  — fo  bey  Kindern  durch  bey- 
gemifchten  Schleim  j — bey  Lungensüchtigen  , und 
in  blenorrhoifchen  Affecflionen  der  Schleimhäute 
fpinnt  er  zähe,  unauflösliche  Faden:  — bey  Stein— 
Befchwerden  ift  er  trübe , fedimentös  , in  hohem 
Grade  übelriechend : und  bey  dem  Blafencatarrhe 
fetzt  fich  eine  fehr  grofse  Menge  unauflöslichen 
Schleimes  zu  Boden.  Der  Urin  unterfcheidet  fleh 
überhaupt  von  andern  thierifchen  Flüfligkeiten  be-' 
fonders  dadurch,  dafs  feine  Mif'chungs-  VerliältnifTe 
höchft  unbeflimmt , und  weniglt  conftant  lind.  Auf- 
ferdem  , dafs  oft  Stoffe  in  demfelben  Vorkommen  , 
welche  feiner  gewöhnlichen  Grundmifchung  fremd 
find  , wurden  auch  zuweilen  andere  thierifche  Flüf- 
figkeiten  in  dembdben  angetroffen;  Blut,  Fett,  Galle, 
Milch.  Daher  erklärt  fich  die  grofse  Veränderlich- 


Jceit  des  Harns  im  krankhaften  ZuTiande,  befon- 
ders  bey  Fiebern  , Entzündungen  und  Exanthemen/ 
Vermöge  der  grofsen  Alterabilüät  des  Urins  bilden 
fich  am  Öfteften  und  am  leichteften  Cril'en  durch 
das  Harn fy Ilern. 

§•  307. 


Unter  den  eigenthümlichen  , und  zu  delTen  be- 
fondererMifchung,als  folcher  , gehörigen  Beltandthei- 
len  macht  das  Walfer,  fo  wie  in  allen  thierilchen 
FlüIIigkeiten , fo  auch  im  Urin  den  gewichtigfien 
aus.  Es  ilt  aber  keineswegs  Ichon  im  Blut  präfor- 
niirt,'  fo  dafs  es  in  den  Nieren  aus  dem  Blut  blofs 
herausgezogen  würde;  fondern  diefs  Waffer  wird 
erli  in  dem  fecernirenden  Organ  durch  Zerlegung 
des  Blutes  gebildet.  Das  Walfer  enthält  alle  übri- 
gen  ßellanditoffe  des  Urins  in  Diffolution.  Dahin 


gehört  der  Harnftolf,  die  thierifche  Gallerte,  koch- 
falzlaure  und  phosphorfaure  Soda , kochfalzfäures  und 
phosphorfauros  Ammoniak,  phosphorfaure  Kalk- 
und  ßittererde,  freye  Phosphorsäure,  Harnsäure, 
(Harnftoffsnure)  und  Benzoesäure.  Kochfalzfäures 
Kali,  die  Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  Soda 
und  Kalkcrde  kommen  in  dem  Urin  entweder  gar 
nicht , oder  nur  zufällig  vor.  Eben  fo  macht  auch 
der  Eyweifsfloff  keinen  wefentiiehen  Beftandtbeil 
des  Urins  aus.  Der  Ey weif;, hoff,  fo  wie  er  felbft 
fehl  reich  an  Schwefelgehalt  i/t,  kömmt  am  Öfteflen 
in  Verbindung  mit  fchwefelfauren  Salzen  vor.  Def- 
fen  ohngeachtet  ill  fehr  oft  dem  Urin  eine  grolse 
Quantität  von  EyweifsffoiF  zufällig  beygemifcht. 
Diefs  iff  aber  nur  im  krankhaften  Zufiande,  2.  b! 
bey  Fiebern,  und  dann  wieder  bey  coliiquaiiven 
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Krankheiten  der  Fall.  Auch  die  Gallörte  ift  nicht 
rein  , als  folche  , fondern  in  hohem  Grade  zerfetzt 
und  verändert  in  dem  Urine  zugegen. 

§.  308. 

Wird  der  Urin  nicht  fehr  bald,  nachdem  er  ge- 
lalTen  worden  ift,  und  fo  lange  feine  Temperatur 
noch  die  Blutwärme, hat , der  chemifchen  Analyfe 
' unterworfen,  fondern  erfl , nachdem  er  fchon  larige 
in  Berührung  mit  der  atmosphärifchen  Luft  geftan- 
den  , und  den  zerfetzenden  Einflufs  derfelben  erlitn 
ten  hat,  fo  trifft  man  in  demfelben  mehrere  Stoffe 
an  , welche  Produkte  der  Gährung  find  , in  die  der 
Urin  unter  diefen  Umfländen  fehr  bald  übergeht. 
Denn  diefe  thierifche  FlüfTigkeit  enthält  zwey  gäh- 
rungsfähige  Beßandtheile  , Harnßoff  und  Gallerte; 
beyde  bilden  durch  eine  Art  von  faurer  Gährung 
Effigsäure  , Kohlensäure  und  Sauerkleesäure.'  Die- 
fe gehen  alsdann  verfchiedene  Verbindungen  mit  den 
alkalifchen  Bafen  im  Harne  ein,  und  die  Harnfalze 
erleiden  dadurch  verfchiedene  Zerfetzungen;  fo  bil- 
det fich  eülgfaures , kohlenfaures  und  harnfaures 
Ammoniak.  Die  erfte  Gährung  des  Urins  ilt  die 
effigfaure ; denn  der  weinichten  Gährung  ift  der 
Urin  im  gefunden  Zuftande  nicht  fähig.  Er  erlei- 
det fie  nur  alsdann,  wenn  er,  wie  bey  dem  Dia- 
betes , eine  grofse  Quantität  von  Zuckerfloff 
enthält.  Denn  auch  der  Zuckerftofl  macht  kei- 
nen Beüandtheil  des  Urins  im  gefunden  Zufiande 
aus.  Der  Abgang  deffelben  mit  dem  Harne  bringt 
fein-  bald  Colliquation  hervor.  Aus  der  efligfauren 
Gährung  geht  der  Urin  fehr  bald  vermöge  feiner 


atnmoniacalifchen  Befchaffenheit , und  vermöge  der 
grollen  Quantität  vonH«rnßolF,  welcheu  er  enthält,  ' 
in  die  faule  Gährung  über, 

§•  5og. 

< Unter  allen  Harnfalzen  find  befonders  die  phos^ 
phorläuern  Salze  durch  ihre  Quantität,  und  durch 
ihre  Verfchiedenheit  ausgezeichnet.  Sie  kommen  nicht 
blofs  jedes  einzeln  für  fich , fondern  mehrere  mit 
doppelter  alcalifcher  Balis  vor,  fo  z.  B.  eine  Verbin- 
dung von  Bhüsphorläure  , Soda  und  Ammoniak.  

Der  Urin  hat  eben  fo  wenig  einen  eigenen  Riech - 

oder  FärbeilofF,  als  einen  befondern  ExtraktivftolF. 

Die  drey  Säuern  , Phosphorfäure , Harnfäure  und 
Benzoefäure,  kommen  aber  nicht  nur  im  abge- 
Jlumpften  , neutraliCrten  , fondern  auch  im  begei- 
fleten  Zuftande , und  zwar  nicht  nur  in  dem  zer-4 
fetzten  , und  durch  irgend  eine  Gährung  verändere 
ten  , londern  auch  fchon  im  frjfchen  Ürine  vor. 
AeulTerft  feiten  enthält  der  Urin  auch  Kiefelerde 
■wenigftens  wurde  diefelbe  als  der  feite  Kern  eines 
Plarnfteines  entdeckt.  Das  quantitative  Verhältnifs 
der  eilf,  dem  Harne',  als  folchem  , eigenthümlichen 
Bellandtheile , wechfelt  belländig  fow9hI  unter  fich  , 
als  in  Beziehung  zur  Quantität  des  Wallers  , in  wel- 
chem he  aufgelöst  hnd. 

§.  3 1 o. 

Der  merkwürdigfie  unter  allen  Befiandtheilen 
'des  Urins  ift  aber  der  Harn/loff.  'Von  ihm  erhält 
der  Urin  feine  eigentliiimliche  Farbe,  und  die  mei- 
Iten  der  diele  Excretionsllülligkeit  auszeichnende 
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'Eigenfchaften.  Der  Harnftoff  lür  Uch  allein  kömmt 
in  dem  Urin  in  grüffercr  Quantität  vor,  als  alle  an- 
dere Beftandtheile  zufacnniengenonmien.  Je  reicher 
diefe  Flüffigkeit  an  HarnlloiT  ill , delto  heftiger  ill 
der  Geruch,  der  Gefchmack.  des  Urins,  delto  mehr 
tingirt  ilt  feine  Farbe.  Der  HarnliolF  fehlt  in  kei- 
nem bisher  unteiTuchten  Harne  von  was  immer  für 
einem  Thiere.  Unter  allen  Produkten  des  animali- 
fchen  Lebensprozeffes  ilt  der  Harnftoff  das  am  mei- 
ften  azotifirte.  Nirgendswo  ifl  der  Stickftoff  Uber 
die  andern  verbrennlichen  Stoffe  fo  fehr  vorherr- 
fchend  , als  in  ihm  ; von  daher  liefert  er  bey  der 
Deftillation  eine  fehr  groffe  Quantität  von  kohlen- 
fauerm  Ammoniak.  Er  ift  fehr  zur  Fäulnifs  geneigt, 
und  zwar  um  fo  mehr,  wenn  er  mit  einigem  unzer- 
fetzten  thierifchem  Stoffe  verbunden  ift,  daher  geht 
der  Urin  der  Typhuskranken  fo  fchnell  in  Fäulnifs 
über.  Der  Harnftofif  ift  der  Cryhallifation  fähig,  und 
kann  in  dem  Urine  bis  zur  Gonüftenz  des  Syrups 
eingedickt  werden, 

3 J t* 

Da  in  dem  Flarnftoff  das  Maximum  der  Anima- 
lifation  erreicht  ilt,  und  der  Stickltoff  in  ihm  ein  ab- 
folutes  Uebergewicht  erreicht  hat,  fo  mul’s  eruothwen- 
dig  excernirt  werden.  Seine  Bildung  im  flarne  ilt  als 
der  Wendepunkt  der  Animalil’ation  zu  betrachten. 
Durch  die  Ausfcheidung  deffelben  wird  das  Ueberge- 
wicht des  Stickfloffs  im  animalifchen  Lebensprozeffe 
eingefchränkt , und  durch  die  Ablonderung  des  Urins 
vom  Blut  das  quantitative  Verhältnifs  des  Faferitolfes 
im  Blute  vermindert.  Denn  wahrfcheinlich  entlieht 
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der  Harnftoff  aus  ze?rferzteni  Faferfloffe , und  da  der 
Faferltod  mit  Gallerte  in  Verbindung  mit  phosphor- 
faurer  Kalkerde  die  Grundlage  der  Knochenbil- 
dung ausmacht,  fo  ift  das  Harnfyftem  nicht'  nur 
durch  feine  phosphorfauern  Salze,  fondern  auch 
durch  den  in  ihm  herrfchenden  FTarnflolf  das  Ho- 
mologe des  Knochenfjftems.  Ohne  Rcfpiration 
würde  der  thierifche  Leib  fehr  bald  der  Herrfchaffi 
der  verbrennlichen  Stoffe  untergeben,  er  würde  ganz 
verkohlt,  und  verwafTerltofft ; das  Element  der  Erde 
und  des  Waffers  würde  ihn  beherrfchen.  Ohne  Di- 
geffion,  ohne  Ernährung,  ohne  Wechfel  des  ihieri- 
fchen  Stoffes  würde  ihn  das  Feuer  verzehren  ; das 
ganze  Leben  wäre  ein  Oxydations-  und  Gonfum- 
tions  - Prozefs , und  der  thierifche  Stoff  beftünde 
bloGi  aus  Oxyden.  Ohne  Harnfecretion  , und  ohne 
Hautausdünftung  würde  die  Stickßoffbildung , mit 
ihr  das  luftige  Princip  , übermächtig  ',  und  der  ganze 
Leib  würde  üch  in  luftiges  verwandeln,  denn  die 
Hautausdünftung  iff  die  Succurfalfundtion  des  Harn- 
fyffems , fo  wie  das  Gallenfyftem  das  Auxiliäre  des 
Lungenfyltems  ift.  Das  Gleichgewicht  der  Elemente 
im  Organismus  wird  von  daher  nur  durch  das  Gleich- 
gewicht Jener  Syfteme  erhalten  , und  die  Krankheit 
entlieht  meiftens,  fo  wie  Eines  ihrer  Glieder  von 
feiner  Stelle  verrückt  wird. 

§.  3 I 2. 

Die  Harnfecretion  fetzt  der  Alkalefzenz , der 
Herrfchaft  des  alkalifchen  Pols  von  der  Einen  , fo 
wie  das  Knochenfyftem  von  der  andern  Seite,  be- 
llimmte  Grenzen.  Denn  in  dem  thierifchen  Leibe 
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' ifi  Iletige  Neigung  zur  Ammoniakbilclung , zur  Fäul-« 
nils.  So  wie  die  Harnfecretion  unterdrückt  wird , 
trit  zuletzt  eia  wirklich  faulichter  Zufiand  ein.  Die 
Febris  urinofa  ilt  unter  allen  Formen  des  Typhus 
diejenige,  bey  welcher  am  deutlichften  eine  wirklich 
faulichte  Zerl’etzung  des  thierifchen  Stoffes , nicht 
der  Auswurfsftoffe  allein  , welche  fchon  früher  einen 
urinöCen  Charakter  annahmen , eintrit.  Das  Harn- 
fieber entlieht  nicht  allein  , wenn  die  Excretion  des 
fchon  abgefonderten  Urins  nicht  ßatt  findet,  z.  B. 
•^enn  man  die  Harnleiter  bey  einem  lebenden  Thie- 
re  unterbindet,  oder  wenn  bey  dem  Menlchen  durch 
ein  orgänifches  Hindernifs  , durch  einen  Stein  , Blut^ 
propf  der  Durchgang  des  Harns  durch  das  Nieren-, 
becken  , durch  die  Uretheren  , oder  der  Ausgang  aus 
der  Harnblafe  durch  die  Harnröhre  gehindert  ifi: ; 
wenn  von  daher  der  fchon  abgefonderte  und  im 
Nierenbecken  ftagnirende  Urin  wieder  eingefogen  , 
und  wenig  verändert  zum  Blute  geführt  wird ; — 
fondern  eben  fo  wohl  , wenn  keine  Secretion  des 
Urins  in  den  Nieren  felblt  ftatt  findet.  Daher  fterben 
auch  vivifecirte  Thiere  Jedesmal  fehr  bald  nach  der 
Exftirpation  der  Nieren.  Ueberhaupt  ilt  die  Reten- 
tion , wenn  gleich  von  nicht  abgefonderten  ilus- 
wurfeftolfen , z.  B.  die  Unterdrückung  der  Plautaus- 
dünftung  , in  fehr  vielen  Fällen  wirklich  als  Krank-< 
heitsurfache  zu  betrachten. 


Der  Harnlloff,  bis  zu  einem  gewilTen  Grade 
oxydirt , bildet  die  dem  menfchlichen  Urin  eigen- 
thümliche  Harnfäure , welche  die  Grundlage  der 
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grofsten  Anzahl  von  Blafenfieinen,  ausmacht.  Aul- 
gleiche Weifse  begehen  auch  die  röthlichen  Crjitalle, 
welche  der  Urin  bey  feiner  Erkältung  abfetzt,  griifs- 
tentheils  aus  Harnfäure ; die  Harnfäure  er^thält  das 
Uree,  als  Baus,  felbE  nur  in  einem  fehr  leicht 
oxydirten  Zullande.  Sie  iü  nur  als  ein  halbfau^ 
res  zu  betrachten.  Die  grofse  Goncrescibilität  der 
Harnfäure,  ihre  gänzliche  Unauflöslichkeit  im  kal- 
ten , und  ihre  geringe  Auflösbarkeit  im  heiflen,  felbft 
in  kochendem  Waflfer  erklärt  die  leichte  und  häu- 
fige Entftehung  von  Plärnßeinen.  — UnterdelTen  ift 
die  Art  und  Weifse,  wie  das  Uree  in  der  Harnfäu- 
re vorkömmt,  noch  nicht  genau  bekannt.  Auffallend 
ift  es  immer , dafs  nur  der  menfchliche  Urin  Harn- 
fäure enthält , da  doch  der  Harnftolf  im  Urin  jeder 
.Thiergattung  angetroffen  wird. 

§.  3x4- 

Die  Entflickflolfung  des  Blutes  durch  die  Harn- 
fecretion  beruht  nicht  allein  auf  der  Erzeugung  des. 
HarnftofFes  , fondern  auch  die  Ausfcheidung  einer 
grofsen  Quantität  von  Salzen  mit  alkalifcher,  oder 
alkalifch  - erdiger  Bafis  , die  Bildung  des  Phosphors 
im  Urin  , eben  fo  die  Biechltoife , welche  der  Harn 
'gewiffer  Thiere  belitzt,  find  dahin  zu  beziehen. 
Diefe  Riechftoffe  find  immer  ammoniacalifch  und 
empyreumatifch  ( walferfioillg  - flickfioffig}. 

3i5. 

Der  Urin  ift  nach  dem  Alter,  nach  dem  Ge- 
fchlechte , nach  Verfchiedenheit  gefammter  Indivi- 
dualitätsbefiimmungen , nicht  der  Quantität  nach  aU 
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lein  verrdileilen ; londern  er  erleidet  auch  diefe 
entlprechende  qualitalive  Verfchiedenheiten.  Bey  Kin- 
dern, fo  lange  der  Prozefs  der  Verknöcherung  noch 
nicht  gröfslenlheils  zurückgelegt  ift , enthält  dei  Ihin 
keine  phosphorfauern  Salze»,  und  eine  lehr  gennge 
Quantität  von  HarnltolF;  denn  das  Leben  des  Kin- 
des ift  noch  mehr  vegetativ,  und  weniger  animabfch. 
Die  Bildung  der  phosphorfauern  Kalkerde  geht  m 
den  Knochen  vor  lieh.  Harnfteine  erzeugen  lieh 
bey  Kindern,  befonders  bey  Knaben,  lehr  leicht, 
■wenn  der  Prozefs  der  OlCllkation  auch  nur  vorüber- 
gehend geftührt  wird.  Bey  dem  Greife  iCt  überhaupt 
ein  Uebergewicht  der  VerltickliofFung ; alle  Gebilde 
ßreben  fich  zu  verknöchern,  nicht  die  liarren  Thei- 
le  allein  , auch  die  Flüfligkeiten  ; von  daher  ift  der 
Urin  überfättigt  mit  den  eigentbümlichen  Harnfal- 
zen. Da  nur  eine  fehr  unvollkommne  Ernährung 
ftatt  findet,  fo  geht  oft  eine  grolle  Quantität  von 
Schleim  und  HarnftolF  mit  dem  Urine  ab. 

§.316. 

Befonders  merkwürdig  lind  die  Veränderungen 
des  Urins  im  krankhaften  Zuftande  , und  gewifs  ift 
die  oft  verlachte  Urofeopie  von  grolTer  femiotifcher 
Wichtigkeit.  Bey  Fiebern  und  inflammatonfchen 
Krankheiten  ift  der  Urin  gewöhnlich  hochroth,  leb- 
haft tingirt , er  ift  heifs,  fcharf  und  brennend,  fo 
dafs  er  mit  Befchwenle  gelaffen  wird.  Dieler  Urin 
ift  fehr  reich  an  HarnßofF  und  an  den  eigenthümli- 
chen  Harnfalzen  ; lie  befinden  fich  aber  darin  zu- 
gleich in  dem  Zuftande  der  innigften  Auflölung,  fo , 

dafs 
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Urin  nicht  leicht  trübe  und  fetli- 
nientÖs  wird.  — Im  Anfänge  des  febrilifchen  Paro- 
xismus , befonders  bey  intermittirenden  und  deut- 
lich remittirenden  Fiebern  ift  der  Urin  blafs : die 
Phosphorsäure , und  die  • aus  ihr  gebildeten  Salze 
find  im  Harn  in  lehr  geringer  Quantität  zugegen  ; 
die  Harnsäure  aber  fehlt  gänzlich.  Wie  die  Fieber- 
hitze ihre  Höhe  erreicht,  erfcheint  die  letzte  wie-, 
der,  und  die  Quantität  der  erlteh  vermehrt  lieh. 
Bejde  lind  gegen  das  Ende  des  Fiebers  und  bey 
delTen  Entfeheidung  in  fehr  grofser  Quantität  zuge-^ 

gen , und  bewirken  häufigen  fedimentöfen  JXieder« 
fchlag. 

f . 

§•'317.  ' ' 

gsllichten  Krankheiten , befonders  aber  bey 
dem  Idlerus  , beützt  der  Urin  einen  'eigenen  Färbe- 
ftoflF,  welcher  demfelben  bald  die  Farbe  des  Safrans, 
bald  jene  des  Orange  - Gelben  bis  zur  dunkelbrau- 
nen Farbe  mittheilt.  Das  Eigenthümliche  ill  hiebey 
diefes , dafs  der  Urin  abfärbt.  Das  Pigment  des 
Harns  Ui  bey  folchen  Alfetflionen  des  Gallfyftems 
entweder  der  Färbelloff  der  Galle  lelbU  , oder  we- 
nigliens  diefem  fehr  analog.  Die  Sedimente  des 
kritifchen  Urins,  welche  lieh  bey  feiner  Erkältung 
niederfchlagen  , find  pulverig,  cryltallinifch  , fchup- 
pig , flockig  oder  Ziegelmehl  - ähnlich;  lie  haben  zu- 
weilen eine  mehr  weifsliche , oder  grauliche  Far- 
be , lie  bellehen  aus  Harnsäure , phosphorfaurer 
Kalkerde , gewöhnlich  aber  mit  mehr  oder  weniger 
yV altherj  Pbyüologio,  i Th<  3 <7 
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zerfetzter  Gallerte  verbunden.  — Bey  Podagrifchen 

und  Arthritilchen  nimmt  Jedesmal  kurze  Zeit  vor  dem 
Anfalle  die  Quantität  der  Phosphorsäure  im  Urin 
ab  • gegen  das  Ende  des  Paroxismus  nimmt  fie  un- 
gewöhnlich zu , und  daher  hat  der  Urin  in  diefer 
Periode  ein  fehr  copiöfes  , und  ganz  ungewöhnlich 
befchalfenes  Sediment.  Der  Einflufs  des  Podagra  auf 
das  Harnfyrtem  erhellet  auch  belonders  aus  der  öf- 
tern  Erzeugung^  der  Harnfteine  bey  Podagrifchen  , 
oder  bey  den  Kindern  podagrifcher  Eltern.  — ■ Bey 
rhachitifchen  Kindern  , eben  fo  bey  der  Erweichung^ 
der  Knochen  , iß  der  Urin  immer  fehr  reich  an 
phosphorfaurer  Kalkerde  ; befonders  hieraus  erhellet 
der  Gegenfatz  zwilchen  dem  Knochenfyftem  und  dem 
Harnfyftem.'  Bey  Wurmkrankheiten  enthält  der  Urin 
zuweilen  ein  Sediment  von  fauerkleefaurer  Kalker- 
de.  — Bey  säugenden  Frauenzimmern  werden  die 
phosphorfauren  Salze  durch  die  Milch  ausgeleert, 
und  befehlen  daher  in  dem  Urin.  — Von  dem  fedi- 
mentöfen  Harn,  welcher  ungetrübt  gelaffen  wird, 
und  aus  welchem  das  Sediment  erft , fo  wie  er  er- 
kaltet, ßch  niederfchlägt , ift  der  trübe  Harn  zu  un- 
terfcheiden , in  welchem  der  fedimentöle  INieder- 
fchlag  niemals  vollkommen  aufgelöst  war.  Den  tm- 
ben  Urin  findet  man  befonders  bey  chronifchen 
Krankheiten  der  Knochen  , der  fibröfen  Häute  und 
der  Gelenkhöhlen» 


9)  Zuweilen  fchwlmmt  der  NIedcrfcl.lag  vertnüge  feiner  fpeci- 
fifchen  Leichtigkeit  an  der  Oberfläche  des  Urins  als  Salzhäutn 
eben,  welches  ln  verfchiedenen  Farben  fpicU,  und  einen 
fchillernden  Glanz  hat. 
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§•  3i8- 

Die  Harniteine  find  unter  fich  eben  fo  verfchie- 
den  , als  die  conftitutiven  Befiandtheile  des  Urins  es 
find  , lie  bilden  fich  gewöhnlich  im  Nierenbecken  , 
und  fieigen  alsdann  durch  die  Uretheren  in  die 
Harnblafe  herab.  »In  feltnern  Fällen  bleiben  fie  im  ^ 
Nierenbecken  , oder  im  Harnleiter  flecken  ; oder  fie  ' 
erzeugen  fich  zuerfl  in  diefem  oder  in  der  ürinblafe. 
Immer  ifl  ihre  Bildung  die  Folge  des  Uebergewichts 
des  erdigen  cryflallinilcheir  Princips  , und  die  Ly-, 
ihialis  ifl  ein  Streben  zur  Verknöcherung , Erde^ 
und  Cryflallbildung  auch  in  den  flüfligen  Theilen. 

So  wie  die  Sphäre  und  die  Eyform  die  organifchen 
Grundformen  find,  durch  welche  alle  weitere ‘Ge- 
flaltung  bedingt  ifl,  fo  ifl  auch  die  Sphäre  und  das 
Oval  die  gewöhnliche  Geflalt  der  Harnfleine.  Die 
meiflen  find  aus  der  Harnsäure  gebildet,  einige  aber 
beflehen  aus  harnfaurem  Ammoniak,  'andere  aus 
fauerkleefaurer  Kalkerde.  Im  feiten  Kern  derfelben 
bildet  fich  zuweilen  Kiefelerde  , als  die  am  meiflen  in 
lieh  coliärente  aus  ; phosphorfaure  Kalkerde  kömmt 
gewöhnlich  in  Verbindung  init  den  übrigen  Befland- 
theilen  vor.  — Jenes  Streben  zur  Verknöcherung 
ifl  das  von  den  Chemikern  gefuchte  , bindende  Prin- 
cip  , wodurch  die  Harnfleine  fich  bilden.  Diefe  ent- 
liehen am  häufigflen  im  kindlichen  Alter,  der  ei^ 

gentlichen  Periode  der  Verknöcherung ; und  wieder 
im  Greifenalter,  wo  aufs  neue  alles  fich  zu  verknö^  • 
ehern  beflrebt  ifl. 
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§.  3ig. 

Die  arthrililchen  Concrelionen  in  den  Gelenk- 
hohlen , oder  in  den  Umgebungen  derfelben  , be- 
fonders  aber  in  den  Synovialhäuten  , und  in  den 
Scheiden  der  Sehnen  , belieben  gewöhnlich  aus  harn- 
faurer,  Soda  in  Verbindung  mit  thierilcher  Gallerte,^ 
und  hieraus  ift  die  Analogie  zwifchen  der  Arthritis 
und  der  Steinkrankheit  von  der  Einen  , fo  wie  die 
wirkliche  Verfchiedenheit , welche  zwilchen  beyden 
obwaltet , von  der  andern  Seite  zu  erkennen. 

§.  320. 

Zuerlt  ßeht  das  Harnfyftem  in  allen  feinen 
Theilen  in  durchgängiger  Beziehung  auf  das  Ver- 
dauungsfyftem.  Die  Sympathie  zwilchen  dem  Magen 
und  den  Nieren  offenbart  fich  belonders  im  krank- 
haften Zuftande,  bey  Nierenaffeaionen  , z.  B.  bey 
Nevralgie  und  Nevritis  , wobey  gewöhnlich  die  Fun- 
ßtion  des  Magens  in  hohem  Grade  geflöhrt,  und 
häufiges  Erbrechen  zugegen  ift.  Wie  der  Magen 
und  die  Nieren  , fo  liehen  zuletzt  wieder  Blafe  und 
Maftdarm  in  der  innigften  Beziehung , felbft  in  Ge- 
fäfse  - und  Nervenverbindung  untereinander.  — 
Die  Sympathie  zwilchen  Nieren  und  Magen  wird 
belonders  auch  dadurch  vermittelt , dals  die  Nerven 
der  Nieren  überhaupt  gangliölen  Urlprunges  lind , 
und  mit  den  Gefälsen,  welche  fie  in  zwey  Geflech- 
ten umgeben  , in  die  Nierrenbecken  ein'dringen  ; die 
meiften  aber  entlpringen  insbelondere  von  dem  ep- 
gaftrifchen  Geflechte , welches  den  Mittelpunkt  im 
gangliölen  Nervenlyftem  darftellt.  Diefer  Conlens 
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rwiFclien,  dem  Magen  , der  obern  Gegend  des  Darm^ 
Canals  und  dem  Harnfyfteme  ift  der  Grund  von  der 
oft  fehr  copiofen  und  fchnellen  Harnausleerung 
nach  dem  Genufle  von  häufigem  , wälTerigem  , befon- 
ders  diuretifchem  Getränke,  Es  fammelt  fich  näm-^ 
lieh  oft  hiebey  in  der  gröfsten  Gefchwindigkeit  eine 
der  Quantität  des  Getränkes  entfprechende  Menge 
von  Urin  in  der  Blafe  an,  und  fogar  finden  viele 
die  darüber  verfliefsende  Zeit  zu  kurz  , als  dafs  fie 
eine  Aufnahme  jener  Flüffigkeit  in  die  Mafie  des 
Blutes  durch  Reforption  , eine  innigere Beymifchung 
und  endliche  Abfonderung  delTelben  durch  die  fe- 
ceriilrende  Thätigkeit  der  Nieren  vorausfetzen  kÖnn-^ 
ten.  Eben  fo  nimmt  der  Urin  in  der  kUrzeften  Zeit 
einen  eigenthümlichen  Geruch,,  Gefchmack,  oder 
andere  Befchaffenheit  von  gewilTen  Nahrungsmitteln 
an,.  So  beobachtet  man  einen  Spargel  - Geruch  an 
demfelben.  bey  Menfchen  , welche  kurz  vorher  Spar-4 
gel  genoffen  haben.  Alle  diuretifchen  Subftanzen , 
Terpentin,  die  Balfame,  Harze  und  ätherifchen  Oele 
ertheilen  ihm  fehjr  bald  einen  Veilchen  - Geruch. 
Vom  häufigen  Genu/Te  der  rothen  Rüben  nimmt  er 
eine  rothe  Farbe,  von  Jenem  der  Rhabarber  eine 
gelbe  wie  idlerifche  Tinölur  an.  Von  dem  GenuITe  des 
Salpeters  erhält  er  die  Eigenfchaft  zu  kniftern. 
Gleichzeitig  oder  kurze  Zeit  vorher,  ehe  der  Urin 
folche  eigenthUmliche  Befchaffenheit  annimmt,  be- 
merkt man  keine  diefer  Eigenfchaften  in  dem  Blute. 
Man  fuchte  die  hypothetifche  Erklärung  diefes  Phäno- 
mens in  einem  eigenen  Wege  , der  vom  Magen  , oder 
aus  dem  Darmcanale  in  die  Urinblafc,  oder  in  die  üb- 
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rigen  Harnwege  führe.  Einmal  wurde  angenommen  , 
der  Urin  infiltrire  lieh  durch  die  porofen  und  zel- 
lichten  Magenhäute  in  das  benachbarte  Zellengewe- 
Le,  er  werde  von  diefem  fcllwammartig  eingelogen, 
und  vermöge  der  durchgängigen  Continuität  diefes 
Gewebes  und  der  Gemeinfchaft  der  in  einander  of- 
fen liebenden  Zellen  bis  zur  Blafe  fortbevvegt.  Aber 
es  ilt  in  gerader  Pachtung  zwifchen  Magen  und  Ufin- 
blafe  fehr  weniges  Zellengewebe  befindlich  , und  die 
wenige  mehr  nach  hinten  und  in  den  Seitengegen- 
den der  Wirbelbeinsäule  beßndliche  Zellulofität  fand 
Bichat  bey  lebendig  geöffneten  Thieren  niemals 
tingirt  von  gefärbten  Flüffigkeiten  , welche  er  den 
Thieren  kurz  vorher  eingegoffen  hatte  , und  welche 
fehr  bald  mit  der  ihnen  eigenthümlichen  Farbe  und 
Befchaffenheit  in  der  Urinblafe  erfchienen.  Es  wi- 
derfpricht  aber  den  Gefetzen  der  Bildung  und  Func- 
tion des  Zellengewebes  vollkommen , eine  folche 
Infiltration  des  Zeilengewebes  anzunehmen..  Sie  ift, 
jedesmal  krankhaften  Urfprunges , eine  wahre  Ex- 
travafation  , und  die  in  das  Zellengewebe  ergoffenen 
Flüffigkeiten  gelangen  niemals  ohne  Zerreiffung  in 
eine  fchlauchartig  gebildete  organifche  Flöhle , wie 
die  Urinblafe , fondern  üe  werden  von  den  Lymph- 
gefäfsen  , wenn  diefe  nicht  gelähmt,  oder  paretifch 
lind,  eingefogen.  Etwas  mehr  Schein  der  Wahrheit 
für  lieh  hat  die  Annahme,  dafs  die  wäflerigen  Flüf- 
ligkeiten  in  der  Magenhöhle  von  den  Lymphgefäfsen 
eingefogen  , und  zur  Urinblafe  verführt  werden. 
Zwar  entftehen  die  Ijymphgefäfse  der  Nieren  oder 
der  Blafe  nicht  von  den  Lymphgefäfsen  der  Gekröfe  , 
wohin  jene  des  Magens  enden  , und  die  erflcn  find 
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keineswegs  als  die  Stämme  der  zweyten  zu  betrach'^ 
ten.  Auch  die  Lymphgefäfse  der  Urinblaie  entfle-«  ^ 
hen  in  diefen  Organen,  fo  wie  in  allen  übrigen  mit 
den  feinfien  Wurzeln ; die  Stämme  liegen  gegen  den’ 
Bruftcanal  hingekehrt,  die  Aefte  aber  breiten  fich.’ 
gegen  die  Nieren  und  die  Blafe  hin  aus.  Jedoch 
iß  bey  der  ofcillirenden  , und  noch  durchaus  un-f 
entfchiednen,  oft  felbß  regreOiven  Ge&äfsebewegung, 
welche  den  Lymphgef älsen  zukömmt,  eine  Fortlei- 
tung der  im  Magen  eingefogenen  FlüfTigkeiten  zur 
Blafe  durch  die  Lymphgefäfse  nicht  fchlephthin  un-4 
niöfflich. 

§.  331.  . ' 

Allein  die  Annahme  eines  eigenen  Verbindungs- 
canales  zwifchen  dem  Darmfyflem  und  dem  Harn- 
fyßem  iß  durchaus  unßatthaft.  Die  Verbindung  zwi- 
fchen beyden , und  die  Gemeinfchaft , in  welcher 
fie  ßehen  , iß  eine  höhere  , dynamifche  , nicht  me- 
chaniß-ifche  , hydraulifche.  Solche  diuretifche  Dinge 
lind  dem  Harnfyßem  an  und  für  ßch  felbß  homo- 
log, und  wirken  fpecifique  verßärkend  auf  daßelbe 
ein.  So  wie  üe  in  die  Sphäre  des  Organismus  ge- 
langen , fuchen  ße  vermöge  der  ihnen  eingebohrnea 
Qualität  das  Harnfyßem  auf,  und  erhöhen  die  fe- 
cernirende  Thätigkeit  in  diefem.  , 

§.  322. 

Das  wälTerige  Getränke,  in  grofser  Quantität, 
und  befonders  bey  etwas  erhöhter  Temperatur  ge- 
noßen  , belebt  im  Organismus  auch  den  Procels  der- 
Waßerbildung  felbß , und  diefer  geht  im  innern 
Hautfyßem  , und  befonders  in  den  Harnfecretions- 
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Organen  vor  fich.  Es  ift  aber  nicht  gerade  das  vor- 
her genoITene  Wafler , was  jetzt  durch  die  Harnwe- 
ge ausgeleert  wird.  Der  wälTerige  Urin  iß  eine  neue 
Erzeugnifs  aus  dem  Blute  nicht  blos  mechanifch , 
'durch  Filtration  von  demfelben  gefchieden ; --  fo 
wie  von  der  andern  Seite  das  genoITene  WalTer  nicht 
unverändert  zum  Blut  gebracht  wird  , fondern  fchon 
in  den  Verda^uungsorganen , noch  mehr  aber  im 
Lymphryltem  eine  Zerfetzung  erleidet.  Auch  die 
Salze  , welche  das  Blut , und  der  aus  diefem  berei- 
tete Urin  enthält,  lind  nicht  diefelben  Salze , welche 
mit  den  Speifen  genoflen  wurden  : fondern  fie  find 
im  Blut  durch  den  Procefs  der  Hämatofe , und  im 
Urin,  durch  die  fecernirende  Thätigkeit  der  Nieren 
hervorgebracht.  Alles  wird  im  Organismus  zu  dem 
ihm  Gleichgefetzten  , jedoch  in  der  Potenz  des  Or- 
ganilchen.  — Ohne  g en  offen  es  , häufiges,  wäfferiges 
Getränke  bewirken  gewilTe  Gemüthsbewegungen  fehr 
copiöfen  , indilFerenten  Harnabgang.  — DalTelbe  ift 
hey  der  Anwendung  diuretifcher  Arzneimittel  derFall , 
auch  wenn  fie  nicht  durch  vieles  Trinken  in  ihrer 
Wirkung  unterftützt  werden:  — und  da,  wo  das 
letzte  ftatt  findet , wird  oft  das  in  den  Csvjtäten 
ftagnirende  WafiTer  durch  das  Harnfyliem  ausgeleert, 
ohne  dafs  fich  neues  WafiTer  aus  dem  Getränke  er- 
zeugte. (Diejenige  WafiTerfucht,  wobey  der  Kranke 
trinken  foll , ift  fehr  von  derjenigen  unterfchieden  , 
hey  welcher  er  durch  Dürften  geheilt  wird.)  — 
Die  eigenthümliche,  und  der  Qualität  des  genofife- 
nen  Getränkes  entfprechende  BefchafiPenheit  des 
Harns  , feii^  Terpentin  - Geruch,  feine  Rhabarber - 
Farbe  etc.  bcweifcn  keineswegs  befriedigend  die 
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Gegenwart  des  gen  offenen  Terpentins,  des  Fär- 
beßoffes  der  Rhabarber  im  Urin  felbft.  Solche  Din- 
ge werden  im  Organismus  dynamifch  , nicht  hydrau- 
lifch  geleitet.  Bey  anßeckenden  Krankheiten  fecer- 
nirt  die  Haut  eine  der  Qualität  nach  mit  dem 
aufgenoramenen  Anßeckungslloffe  übereinftimmende 
Dunfiflüfligkeit , und  die  contagiöfen  Efluvien  des 
Angefteckten  find  neue  Erzeugniffe  des  krankhaft  ver-» 
änderten  Prozelfes  der  Haut , nicht  Eines  und  Daf- 
felbe  mit  dem  oft  in  fo  fehr  geringer  Quantität  auf- 
genommenen Anfteckungsftoffe. 

1 §•  3 2 3»  ^ ’ 

Die  groffe  Gefchwindigkeit  des  Kreislaufes  durch 
'die  Nieren  , die  unmittelbare  Abfiammung  ihrer  Ar- 
terien aus  der  Aorte  , — 'deren  kurzer  Verlauf,  — 
ihre  anfehnliche  DurchmeJOfer , die  hiedurch  beding- 
te grofse  Quantität  von  Blut,  welche  beßändig  im 
GefäCsefyßem  der  Nieren  enthalten  iß,  der  leichte 
Uebergang  irgend  einer  Flüffigkeit  aus  den  Arterien 
in  die  Venen  und  in  die  Ausrührüngsgänge  im  Par- 
enchym der  Nieren  , — erklären  vollkommen  be- 
friedigend auch  die  lieftigße  Diurefis.  Nach  einer 
,Von  Haller  angeßellten  hydrodynamifchen  Berech- 
nung, bey  welcher  das  Verhältnifs  der  Grüfse  der 
Nierenfchlagader  zu  jenem  der  Aorte  wie  x - 7 an- 
genommen wird , circuliren  binnen  einer  Stunde  1 000 
Unzen  Blutes  im  Gefäfsefyßera  der  Nieren.  Wird 
nun  angenommen.,  dafs  der  lote  Theil  hievon  zur 
Secretion  des  Jiarns  geeigenfchaftet  fey , fo  kön- 
nen binnen  einer  Stunde  100  Unzen  Harns  , d.  h. 
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8 i/4  Pfunde  abgefondert  werden  ; was  auch  beyder 
liärklten  Diurefis  , felbft'bey  dem  Diabetes  , niemals 
der  Fall  ilt. 

§♦  334. 

Der  merkwürdigüe  Gegenfatz  des  HarnCyllems 
ift  jener  mit  dem  äulTern  Hautfylteme.  Die  Haut-^ 
ausdunüung  lieht  durchaus  im  umgekehrten  Verhält- 
nilTe  mit  der  WalTerbildung  im  innern  Hautfylteme, 
welche  in  der  Harnabfonderung  culminirt  ift.  Auch 
ftimmt  das  Produkt  der  Hautausdünltung  lehr  mit 
den  eigenthumlichen  Beltandfheilen  des  Urins  über- 
ein. Ilt  die  Hautausdünftung  vermehrt , fo  geht  ge- 
W'öhnüch  der  Harn  fparfam  ab ; ilt  dagegen  die 
Hautausdünlluug  vermindert,  oder  unterdrückt,  fo 
entfleht  entweder  wäflerigte  Diarrhoe,  oder  ver- 
mehrter x\bgang  des  Harns.  Bey  Hautkrämpfen 
wird  immer  eine  fehr  grofse  Quantität  wälTerigen 
Urins  ausgeleert.  Von  daher  hat  auch  das  Alter, 
das  Gefchlecht  und  andere  Umltände  , welche  zu- 
nächlt  die  Hautperfpiration  afficiren , den  merk- 
würdigften  Einflufs  auf  die  Harnfecretion.  Der  Ge- 
genfatz  beyder  thut  lieh  aber  befonders  im  krank- 
haften Zuftande,  und  namentlich  bey  den  Crifen 
hervor.  Denn  die  Organe  der  Crifen  find  die  äuf- 
fero  Haut , die  Schleimhäute , und  die  durch  die  hö- 
here Metamorphofe  von  diefen  gebildeten  drüfigten 
Organe.  Steht  nun  eine  vollkommne  Crife  durch 
den  Schweifs  bevor,  fo  ilt  gewöhnlich  der  Urin 
fparfam,  oft  ganz  unterdrückt.  Bey  der  Lyfis  aber 
nehmen  beyde,  dieHautund  das  Harnfyftem,  gleich- 
mälsigen  Aniheil  an  dem  critifchen  Gefchäfte  , und  fie 
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unterftützen  fich  wechfelweifse.  Bey  der  HarnruTir 
ift  vermöge  des  Gegenfatzes  zwifchen  Haut  und  Nie- 
ren die  Haut' trocken  , fcliu-ppig , und  rauh.  — In 
heilTen  Gegenden  , des  Sommers,  wo  das  Leben  der 
Haut  kräftiger,  und  ihre  Vegetation  üppiger  ift , 
herrl’chen  mehr  Hautkrankheiten.  Die  Krankheiten 
des  Harnfyftems , befonders  die  Steinkrankheiten 
kommen  dagegen  häufiger  in  kalten  , feuchten  , nie- 
drig-gelegenen und  fumpligen  Gegenden  vor,  in 
welchen  das  Verhältnifs  der  Harnfecretion  zur  Haut- 
ausclünftung  überhaupt  gröfTer  ifi.  Die  Verbindung 
zwifchen  der  translpirirenden  Haut  und  dem  Harn- 
fyflem  ifl  fo  unmittelbar , dafs  oft  in  der  kürzefien 
Zeit  nach  plötzlich  unterdrücktem  profufem  Schweifs 
häufiger  Harnflufs  — unter  andern  Umftänden  aber 
auch  wälferige  Diarrhoe  — entfteht.  Die  Phyliolo^ 
gen  haben  daher  auch  nachdem  nächfienWege  ge- 
fragt, der  von  der  Haut  zu  den  Nieren  oder  zur 
Blafe  führe. 

§.  325. 

Das  Harnfyflem  aber  ift:  in  Beziehung  auf  die 
thierifchen  Flüfllgkeiten  DafTelbe,  was  das  Knochen- 
Tyfitem  unter  den  ftarren  Theilen  ifi.  Die  Ueber- 
einftimmung  und  die  gleiche  Bedeutung  von  beyden 
ift  befonders  daraus  zu  erkennen  , dafs  beyde  gleich- 
zeitig in  derfelben  Thierclafl’e  entliehen , und  in 
dem  Grade  ihrer  Entwicklung  und  individuellen 
Ausbildung  überall  auf  derfelben  Stuffe  befangen 
lind.  Erll  bey  den  rothblütigen  Thieren  kömmt  es 
zur  Bildung  eines  regelmäßigen  nach  innen  zurück- 
gedrängten  Skeletes:  nur  fie  find  mit  W.irbelbeinen 
und  mit  einer  knöchernen  Schedeldecke  verfehen. 
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Aber  auch  nur  bey  rothblütigen  , mit  Wirbelbeinen 
, verfebenen  Thieren  , zuerft  bey  den  Fifchen  , kom- 
men Nieren  vor:  — und  das  Gallfyltem  , welches 
lieh  fchon  in  den  Mollusken  und  andern  findet , ifi; 
dem  Harn  fy  fitem  hiervorgeeilt.  So  wie  die  Knochen 
der  Vogel  ohne  Mark  find  , fo  ifit  in  ihren.  Nieren 
keine  Verfchiedenheit  der  einzelnen  Subltanzen.  In 
dem  Harn  ifi;  der  Harnfioff,  die  Gallerte,  die  ver- 
fchiedenen  Salze,  befonders  die  phosphorfaure  Kalk- 
erde,  — thierifch  - metallifch  , fo  wie  das  Knochen- 
fiyfitem  der  fefite  Kern  des  organifchen  Leibes  iß, 
um  welches  lieh  die  übrigen  Organe  in  concentri- 
fchen  Schichten  anfetzen.  Denn  fo  wie  die  Kiefel- 
erde  das  feße  Gerippe  der  planetarifchen  Erde,  oder 
die  Urerde  , fo  iß  die  Kalkerde  das  Gerippe,  das 
Erdige  des  thierifchen  Körpers.  Denn  alle  .Erdarten 
lind  doch  nur  Varietäten  und  Deflexionen  Einer 
Erde;  fo  wie  es  eine  Metallitat  giebt,  welche  in  den 
einzelnen  Metallen  in  eine  Reihe  entfaltet  iß.  Je 
mehr  befondere  Erden  und  Metalle  entdeckt  wer- 
den , defito  gewifier  ifit  die  urfprüngliche  Identität 
aller.  Die  Kalkerde  aber,  als  die  von  der  Herr- 
fchaft  des  Lebens  bezvmngene  Erde , kömmt  am 
häufigßen  , nicht  in  den  Knochen  allein  , fondern 
auch  in  allen  .thierifchen  Flüffigkeiten  , befonders 
aber  im  Harn  vor.  — Diefer  iß  unter  allen  am 
meißen  der  Verknöcherung,  der  fiteinigen  Concre- 
tion  unterworfen.  Die  Kalkerde,  bald  im  Harn- 
fauren,  bald  im  Kochfalzfauren , bald  im  Sauerklee- 
fauren Zufitande,  macht  die  Grundlage  der  gröfsten 
Anzahl  ßeiniger  Qoncremente , als  der  Speichel- 


fieine , der  Lungen-  oder  Brondiienfleine , der 

Goncrelionen  in  den  Gelenkhühlen  , an  der  Ober- 

fläche  der  öynovialhiiute  , — einer  grofsen  Anzahl 

von  Gallenfteinen  und  von  Harnfteinen  aus. 

t 

§.  ^26. 

Das  Verhältnlfs  des  Harnfyrtems  zum  Knochen- 
fyfteme  erhellet  auch  befonders  aus  der  BefchafFen- 
heit  des  Harns  zur  Zeit  der  Verknöcherung,  wo 
keine  phosphorfaure  Kalkerde  und  kein  Harnftoff 
im  Urin  zugegen  ift ; — aus  der  Veränderung  diefer 
FJülUgkeit  bey  Rhachitifchen  , und  bey  der  Erwei- 
chung der  Knochen,  wo  die  phosphorfaure  Kalkerde 
in  den  Knochen  eingefogen  , und  nicht  wieder  neu 
erzeugt,  dagegen  in  grofser  Quantität  im  Urin  an- 
getrofFen  wird;  — aus  der  Mifchung  des  Harns  bey 
der  Arthritis , bey  Krankheiten  der  Knochen  und 
der  Gelenkhöhlen  u.  f.  F. 

§•  327. 

Zuletzt  iß  ein  merkwürdiger  Gonfenfus  zwifdien 
dem  Sexuaifyßem  und  dem  Harnfyßem  ; — was 
fchon  aus  der  Lage  und  Anordnung  der  Theile, 
aus  dem  häüüg  vorkommenden  Urfprung  der  Saa- 
menfchlagader  aus  der  Nierenfchlagader , aus  dem 
Anliegen  der  Saamenbläschen  an  der  hintern  Wand 
der  Urinblale,  befonders  aber  daraus  zu  erkennen 
iß , dafs  beyde  Syßeme  einen  gemeinfamen  Ejacu- 
lations  - (]anal  beützen , da  bey  dem  Manne  der 
Penis  zugleich  Saamenruthe  iß,  und  die  Harnröhre 
enthält,  bey  dem  Weibe  aber  die  letzte  im  Eingang 
der  Scheide  fich  öffnet.  Daraus  erklärt  es  lieh, 
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warum  die  Aphrodisiaca , z.  B.  Cantliariden  , immer 
zugleich  auf  das  Harnryftem  wirken.  ■' 

§.  328. 

Bey  gänzlich  unterdrückter  Harn  - Secretion , 
oder  Excretion  vikariren  zuerft  für  die  Nieren  die 
andern  Glieder  des  innern  dermalifchen  Syftems. 
Alle  Schleimhäute  fondern  fehr  bald  eine  urincife 
FlülTigkeit  ab  : zuerft , vermöge  der  unmittelbaren 
Verbindung  des  Harnfyftems  mit  dem  Verdauungs- 
fyrtem  , die  Schleimhaut  des  Darmcanals;  und  es 
entliehet  urinöfe  Diarrhoe.  — Später  wird  ein  harn- 
artiger DunFt  an  der  Schleimhaut  der  Lungen  abga- 
fondert;  und  die  Kranken  haben  einen  Harngeruch 
aus  dem  Hälfe.  Zuletzt  trit  das  entfernteFte  Glied 
des  Fich  immer  auf  andere  Weife  wiederholenden 
Gegenfatzes  hervor  ; und  auch  das  Produkt  der  Haut- 
aösdünftung  nimmt  einen  urinöfen  Geruch  an : — 
Lefonders  der  Schweifs  an  der  behaarten  Schaamg-e- 
gend  , in  der  Achfelhöhle  , an  der  Palmarfläche  der 
Hand  , und  an  anderen  Theilen.  — Eben  fo  vika- 
rirt  auch  oft  umgekehrt  das  HarnfyFtem  für  die 
Schleimhaut  des  Darmcanals:  — bey  der  Stuhlver- 
haltung geht  der  Harn  gewöhnlich  häufiger  ab:  — 
für  die  Schleimhaut  der  Lungen:  Flau  der  Ausfehei- 
dung  der  eiterförmigen,  nicht  mehr  afhmilirbaren 
Lymphe  durch  Auswurf  bey  der  Zerlheilung  der 
Lungenentzündung  erfcheint  zuweilen  häufiges  pu-! 
riformes  Sediment  im  Harn  : die  Harnruhr , wo— 

bey  unzerletzter  ZuckerftofF  durch  die  Nieren  aus— 
geleert  wird  , ift  diefelbe  Krankheit  mit  der  fchlei— 
migen  Lungenfucht , bey  welcher  äjinliche  Stoffe  in 
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dem  Auswurf  der  Kranken  Vorkommen.  Am  häu- 
figlten  fupplirt  jedoch  das  Harnfyftem  für  die  ^aut- 
ausdünftung,  und  die  leifefte  Veränderung  in  diefer 
hat  fogleich  Einflufs  auf  die  Harnfecretion. 

/•§•  329. 

Der  in  der  Rindenfubfianz  der  Nieren  abgefon- 
derte  Harn  iß  noch  trübe  , feine  Beßandtheile  find 
nicht  innig  miteinander  gebunden  , er  iß  noch  nicht 
limpid  , und  enthält  einen  nur  halb  aufgelösten  Nie- 
derfchlag.  Bey  feinem  Durchgang  durch  die  Röhr- 
chen der  Mammillarfubßanz  wird  feine  Mifchung 
vervollkommnet;  und  im  Nierenbecken  findet  man 
fchon  einen  vollkommner  bereiteten  , inniger  ge- 
mifchten  , und  weniger  durch  fedimentöfen  Nieder- 
fchlag  getrübten  Urin.  Bey  dem  Menfchen  und  den 
Säugthieren  geht  der  Harnleiter  einßämmig  aus  dem 
Nierenbecken  hervor;  bey  den  Vögeln  bildet  er  fich 
unmittelbar  durch  die  Zufammenmündung  der  Ex- 
cretionscanäle  der  einzelnen  Nierenlappen , nach 
Art  des  Lebergallenganges.  Bey  den  Fifchen  ge- 
fchieht  die  Zufammenmündung  der  Uretheren , wel- 
che von  den  einzelneniNierendrüfen  abgehen  , noch 
ungleich  fpäter. 

§.  350. 

Beyde  Uretheren  ßeigen  zwar  bey  den  Men- 
fchen  in  fchiefer  Richtung  herab ; jedoch  iß  die ' 
Fortleitung  des  Harns  in  denfelben  nicht  die  Wir- 
kung der  Schwere  des  Urins,  eben  fo  wenig,  als 
die  Wirkung  der  Pulfation  der  Nierenfchlagadern  , 
welche  dem  Nierenbecken  anliegen  , und  allerdings 
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ihre  pulfirende  Bewegung  dem  Nierenbecken  , fo 
wie  die  arteria  illiaca  dem  Urether , miltheilen. 
Auch  den  Druck  , welchen  die  Eingeweide  des  Un- 
terleibes bey  ihren  verfchiedenen  Bewegungen  auf 
den  Urether  ausUben  , fah  man  für  die  Uriache  der 
Fortleitung  des  Harns  an.  Allein  die  Bewegung  des 
Harnleiters  , und  die  dadurch  bedingte  Fortleitung 
des  Urins  iü  eine  ihm  eigenthümliche , nicht  von 
aulTen  mitgotheilte , londern  durch  die  gefäfsartige 
Bildung  delTelben  , und  den  Gegenfatz  , in  welchem 
die  mernbranören  Schichtungen  feiner  Gefäfswan- 
düng  befangen  lind,  fo  wie  durch  den  hiedurch 
necelTitirten  Wechfel  von  expanllver  und  contradliver 
Thätigkeit  bedingte.  Die  Contradlilität  desUrethcrs 
ift  zwar  fehr  gering,  und  beynahe  latent , jedoch 
zieht  Geh  der  Harnleiter  um  Steine  , die  in  denfel- 
ben  eingedruhgen  lind,  und  Blutpröpfe  zufammen, 
fo  dafs  die  Gefäfshöhle  dehelben  hiedurch  gänzlich 
verfchlolTen  wird.  Auch  giebt  derlelbe  einige,  ob- 
gleich dunkle  Spuren  von  Irritabilitäts  - Aeullerun- 
gen  bey  dem  Galvanifchen  Experimente.  Der  Harn- 
leiter ift  der  Entzündung  , und  anderer  Krankheiten 
fähig,  welche  auf- 'einen  hohem  Grad  leiner  irrita- 
* beln  Stimmung  zu  fchlielsen  berechtigen.  In  orga- 
nifchen  Kanälen,  in  welchen  die  Gef äfsebewegung 
nicht  periodifch  unterbrochen,  fondern  gleichmäfsig 
andauernd  Geh  fortfetzt , ift  zwar  das  Wechfelfpiel 
von  expanGver  und  contradliver  Thätigkeit  anfehei- 
nend  unbeträchtlich.  Die  Gefäfshöhle  wird  weder 
bedeutend  verengeh  noch  erweitert.  Dellen  ohn« 
geachtet  verhält  Geh  ein  folcher  Canal  keineswegs 
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paffiv  bey  der  Fortleitung  der  enthaltenen  Flüflig^ 
keit , und  auch  hier  geht  die  Gefäfsebewegung  im- 
mer in  derjenigen  Richtung  vor  lieh  , welche  durch 
die  Art  und  Weifse,  wie  lieh  der  Gefäfscanal  gebil«« 
det  hat,  beltimmt  ilt. 

§.  33 1. 

Alle  Eingeweide  , welche  dem  organifchen  Le^ 
ben  dienen  , lind  einfach  vorhanden  , da  hingegen 
alle  Organe  des  thierifchen  Lebens  gedoppelt,  und 
vollkommen  fymmetrifch  gebildet  find.  Sind  die  letz^ 
ten  anfeheinend  einfach , fo  macht  wenigllens  die 
Medianlinie',  unter  welcher  fie  liegen,  die  Theilung 
in  zwey  fymmetrifche  Hälften.  In  Beziehung  auf  das 
organifche  Leben  machen  nur  die  Lungen  und  Nie-» 
ren  hievon  eine  fcheinbare  Ausnahme.  Die  Nieren 
find  zwar  gedoppelt  vorhanden , jedoch  macht  das 
ganze  Harnfyltem  nur  Ein  Organ  aus , und  die  Ur- 
etheren  ftreben  durch  ihre  Einmündung  in  die  Urin- 
blafe  zur  HcJhlengemeinfchaft  untereinander  zu  ge- 
langen. Diefe  Ui  der  dynamifche  Schwer  - und 
Gleichgewichtspunkt  im  Harnfyfieme,  von  ihr  geht 
eigentlich  die  Bildung  der  Uretheren  , und  mittelR 
diefer  jene  der  Nieren  aus.  In  keiner  Thierclaffe  en-< 
den  daher  die  beyden  Uretheren  mit  getrennten  Mun-^ 
düngen.  Immer  inferiren  fie  lieh  der  Flarnblale , 
oder  der  Kloake , feiten  der  Harnröhre.  Bey  eini- 
gen Filchen  vereinigen  fie  lieh  fogar  fchon  unter 
fich  felbfi;  in  eine  blafig  - erweiterte  Höhle. 
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§.  353. 

Die  Infertion  der  Uretheren  gerchieht,  fo  wie 
die  von  andern  organiichen  Canälen,  in  groITere 
Höhlen,  indem  üe  in  fchiefer  Richtung  die  mem- 
branöfen  Schichtungen  durchbohren.  (Harnfleine, 
■welche  im  Urether  zwiCchen  den  Häuten  der  Blafe 
ftecken  geblieben  firid  , werden  fehr  oft  für  einge- 
kapfelt  gehalten)  Auch  bleibt  hinter  der  Infeitions- 
ßelle  der  Uretheren  ein  grofserTheil  des  Blafenkör- 
pers  als  Blafengrund  zurück.  Denn  die  Urinblafe 
hat  to  wie  andere  fchlauchartige  Eingeweide  von 
derfelben  Art,  z.  B.  der  Fruchthälter,  einen  Körper, 
in  welchem  Expanfion  und  Contra(5lion  im  Gleich- 
gewichte flehen,  einen  Hals,  welcher  contrahirt , 
und  darum  nach  der  Länge  geftreckt,  und  einen 
Grund,  welcher  expandirt , und  darum  nach  der 
Fläche  kugelförmig  ausgedehnt  ift.  Vom  Grunde 
aus  geht  der  Uiachus  zum  Nabel,  ein  Futalorgan, 
delTen  Bedeutung  dem  Harnfyrteme  fremd  ift.  INur 
der  Blafengrund  ift  mit  einer  Falte  des  Zwerglell - 
artig  ausgefpannten  Bauchfelles  überzogen,  und  die 
Urinblafe  hiedurch,  fo  wie  früher  die  Nieren  und 
Uretheren,  von  der  HöhlengemeinCchaft  mit  demVer- 
dauungsfyfteme  ausgefchlolfen.  Die  Urinblafe  hegt  im 
Zuftande  der  Entleerung  oder  mäfsiger  AnfüHung  im 
Raume  des  kleinen  Beckens  hinter  der  Vereinigung, 
der  Schaambeine.  Wird  üe  aber  übermäfsig  ausge- 
dehnt, fo  fieigt  fie  in  dem  obern  Beckenraum  felbft 
bis  zur  Nabelgegend  herauf,  gleich  dem  Fruchtha  - 
ter  in  den  fpätern  Monaten  der  Geftation.  Sie  i - 
det  alsdann  eine  fludluirende  üefchwulll,  welche 
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felbTt  im  Maltdarme  nur  hoch  oben  erreichbar  iß,- 
und  welche  in  einzelnen  Fällen  fogar  mit  Bauch*^ 
walTerfucht  veiwechlelt  wurde. 

§■  333. 

Die  Urinblafe  hat,  lo  wie  andere  fchlauchartig 
gebildete  Eingeweide,  Polarität  in  fich  felbft;  und 
in  ihren  membranöfen  Wandungen  find  mehrere 
Schichten  unterfcheidbar:  die  inn^erfie  ilt  die  fchleim^ 
häutige,  deren  Bunzeln  fich  oft  in  wirkliche  Bucli^ 
ten  verlängern,  fo,  dafs  alsdann  die  Urinblafe  aus 
mehreren  durch  verengerte  Zwilchenftellen  getheiltea 
Hohlen  befieht.  Eine  andere  Schichtung  ilt  die 
fleilchhäutige : diefe  befieht  oft  nur  aus  undeutli- 
chen Faferbündeln , welche  fich  aber  wenigfiens  am 
Blafenhalfe  immer  beträchtlich  verdichten,  doit  durch 
die  Fafern,  welche  der  Schliefsmuskel  des  Mafidar-, 
mes  um  den  Blafenhals  wirft,  verfiärkt  werden,  und 
auf  diefe  Weife  felbfi  eine  Art  von  Schliefsmuskel 
bilden.  Im  krankhaften  Zufiande  ^wenn  die  Urin- 
blafe durch  einen  in  ihr  befindlichen  fremden  Kör- 
per zu  öfteren  kramp!  haften  Zufammenziehungen 
gereizt  wird,  oder  ein  im  Blafenhalfe  und  im  Ein- 
gang der  Harnröhre  befindliches  Hindernifs  des 
Harnlaffens  durch  öftere  und.  fiärkere  Gontradlionen 
über  dem  in  ihr  angelämmelten  Urin  zu  überwin- 
den trachtet)  findet  man  oft  das  Fleifchhautgeweb© 
ungewöhnlich  verdichtet,  und  die  fonfi  dünnen,  kaum 
gelblichen  Fafernbündel  zu  wirklichen  Fleifchsäulchen 
verdichtet.  Die  Indifferenz  zwifchen  dem  fleifchhäu- 
tigen  und  dem  fchleimhäutigen  Gewebe , welche 
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Polarität  gegen  -einander  zeigen  , bildet  die  dazwi-* 
fchen  liegende  Zellhaut , deren  Uebergang  in  das 
Muskelgewebe  durch  eine  wenig  entwickelte  GefäCs- 
haut,  in  die  Schleimhaut  durch  eine  fogenannt« 
Nervenhaut  angedeutet  ift. 

§.  334- 

Die  BlaCe  ift  Tehr  getäfsreich  , und  erhält  be- 
trächtliche Aefte  von  der  untern  Bauchfchlagader. 
Befonders  utn  den  Blafenhals  fpielt  ein  anlehnliches 
yenengeflecht , welches  häufig  mit  dem  Hämorrhoi- 
dal- Plexus  communicirt.  Zahlreich  find  dieLymph- 
gefäfse  der  Urinblafe : ihre  Nerven  entfiehen  vom 
gangliöfen  Syfieme.  Daher  find  die  Zufammen- 
ziehungeu  der  Urinblafe  unwillkührlich.  Der 
Schliefsmuskel  derfelben  aber  ift  nach  Art  anderer 
g hinderen  ein  willkührlich  beweglicher  Muskel, 
und  erhält  Rückenmarks  - Nerven  ; ’ daher  vermag 
man  zwar  nicht  willkührlich  durch  die  Zufamiuen- 
ziehung  der  Urinblafe  den  Harn  auszutreiben,  wohl 
aber  willkührlich  den  Blafenhals  zufammenzuziehen , 
und  fo  den  im  vollen  Strome  ausfliefsenden  Urin 

zurückzuhalten. 

* §.  335- 

Die  Urinblafe  fehlt  in  keiner  Gattung  der  Säug- 
thiere.  Bey  den  Vögeln  wird  die  Stelle  derfelben 
durch  die  Kloacke  erfetzt:  nur  der  Straufs  und  der 
Cafuar  , welche  offenbar  auch  in  anderer  Beziehung 
den  Uebergang  von  den  Vögeln  zu  den  Saugthie- 
ren  bilden  , harnen  fo  wie  diefe.  Bey  den  andern 
yügeln  ergiefst-fich  der  Urin  in  die  kloackenähnlw 
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che  Erweiterung  des  Malldarmes,  wohin  auch  die! 
Eyer  aus  dem  Ovidudlus  gelangen.  Der  Urin  trägt 
dort  zur  Verdünnung  des  Excrementes  bey , und  aus 
demfelben  incruftiren  fich  die*  Eyer  mit  phosphor- 
faiirer  Kalkerde  , welche  der  Urin  der  Vögel  in  feht 
grofser  Quantität  enthält:  — fo , dafs  lieh  erß  jetzt 
eine  Schaale  um  das  Ey  bildet. 

§.  336. 

Der  Abflufs  des  Harns  aus  dem  Nierenbecken'  < 
in  die  Harnblafe  ilt  nicht  periodifch  , fondern  unun<4 
terbrochen  in  kleinerer  Quantität  andauernd.  Diefs 
beweifst  die  Avtopüe  bey  Zergliederungen  lebendig 
ger  Thiere.  Von  daher  fliefst  auch  der  Urin  durch’ 
eine  in  die  Harnblafe  eingelegte  elaftifche  Sonde, 
nachdem  die  erüe  Entleerung  einmal  gefchehen  ift, 
nicht  periodifch,  und  in  grölTerer  Quantität;  fon- 
dern ununterbrochen  und  tropfenweifse  aus,  fo  wie 
der  Urin  in  die  Blafe  anlangt.  In  den  feltenen  Fäl- 
len von  Mifsbildung,  wo  durch  eine  Spalte  in  den 
allgemeinen  Bedeckungen  und  Muskeln  der  vordem 
Bauchwand  die  Urinblafe  hervorhieng  , und  umge- 
ßülpt  war , fo  , dafs  fich  die  Schleimhautoberfläche 
derfelben  nach  auffen  kehrte  , fah  man  deutlich  den 
Urin  befiändig  tropfenweifse  aus  den  Mündungen 
der  Uretheren  quellen.  Eben  fo  auch  bey  jenen 
Mißbildungen,  wo  keine  Urinblafe  zugegen  war,’ 
und  die  Uretheren  fich  in  der  Gegend  der  Beuchrin- 
ge , oder  an  einer  andern  Stelle  des  Unterleibes 
nach  aulfcn  Öffneten. 
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§•  337- 

In  der  Harnblafe  aber  fanunelt  fich  der  Urin 
an  : er  dehnt  die  membranbfen  Wandungen  derfelben 
aus  : jedoch  id  zwifchen  ihm  und  der  fehr  fenfibeln 
Schleimhaut  eine  Schleimlage  als  Epidermis  zuge- 
gen. Diefe  Ichützt  jene  Membran  gegen  die  Schar- 
fe des  Urins:  der  Urin  vermag  es  nicht,  jenen 

Schleim  aufzulöTen  ; denn  er  gehört  zum  Harnfyfle- 
me,  iß  diefem  nicht  fremd,  und  wirkt  folglich  nicht 
als  äuJOferes  , d.  h.  reitzend  auf  die  Schleimhaut  ein. 
Die  mildefte  FlülTigkeit  aber  , welche  in  die  Harnblafe 
eingefpritzt  wird,  ilt  diefer  fremd,  fpielt  die  Schleim- 
decke ab,  wirkt  heftig  reitzend  , und  bringt  Entzün- 
dung hervor.  Eben  fo  iTt  auch  das  fonft  fo  fehr 
fenfible  Auge  gegen  die  fcharfe  und  gefalzene  Thrä- 
nenfiUfllgkeit  nicht  empfindlich,  da  diefe  ihm  nicht 
fremd,  nicht  äufferes  ift ; — ein  Tropfen  WalTers 
aber,  der  zwifchen  den  Augapfel  und  die  Augen- 
lieder fällt,  bringt  fchon  Augenentzündung  hervor. 

§.  358. 

In  der  Urinblafe  wird  der  Urin  durch  Reforp- 
tion  verdichtet:  von  den  Sauggetäfsen  , welche  an 
der  innern  Oberfläche  der  Schleimhaut  der  Harn- 
blafe* ausmünden , wird  befonders  das  wälTerige  und 
albuminöfe  (?)  deffelben  eingefogen  : daher  hat  der 
Urin  eine  um  fo  gröfl'ero  Conliftenz,  eine  höhere 
Farbe,  das  Verhältnifs  -des  Harnfloifes , und  der 
Harnfalze  zu  dem  \A'affer  , in  welchem  fie  aufgelöst 
Und,  ifl  um  fo  gröfler  , je  längere  Zeit  der  Urin  in 
der  Harnblafe  verhalten  war.  Daher,  befonders  weil 
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die  Abforption  des  Nachts  und  während  des  Schla-s 
fes  fehr  thätig  iß , wird  ein  fehr  faturirter  Urin  des 
Morgens  gelalTen. 

§.  33g. 

Sobald  die  Urinblale  durch  den  enthaltenen  Harn,’ 
entweder  vermöge  der  Quantität,  in  welcher  er  ange— 
fammelt  iß,  oder  durch  deffen  Qualität  und  reitzen- 
de  Eigenfchaft  hinreichend  exflimulirt  iß  , geht  die 
expanlive  Bewegung,  welche  bis  dahin  in  ihren  mem- 
branÖfen  Wandungen  ßatt  fand  , in  die  contradlive 
über:  denn  da  beyde  urfprünglich  Eines,  und  nur 
die  beyden  ßch  entgegengefetzten  Formen  des  irri- 
tabeln  ProzefTes  lind  , fo  endet  Jedes  relative  Maxi- 
mum der  ExpanQon  wieder  in  Contradtion , und 
umgekehrt.  Die  Contradtion  beginnt  hier,  fo  <wie 
in  dem  Fruchthälter  am  Ende  der  Schwangerfc.haft» 
von  dem  Grunde , als  dem  am  meißen  expandirten 
Theil , welchem  aber  der  Contradtionstrieb  ur^- 
fprünglich  einwohnt,  daher  derfelbe , als  hintere 
Wand,  die  Höhle  begrenzt,  und  ihre  Bildung  räum- 
lich fchliefst.  Das  Zv/ergfell  und  die  Bauchmuskeln, 
vermöge  der  Beziehung,  in  welcher  fie  auf  alle  Ein- 
geweide des  Unterleibs  und  der  Beckenhöhle  liehen, 
geben  den  erßen  Impuls  zur  Austreibung  des  Harns. 
Diefe>  wird  durch  das  Gefühl  von  Druck  und  öchwe- 
re,  und  durch  den  Harnzwang,  welchen  die  Ueber- 
füllung  *der  Urinblafe  in  der  Harnröhre  und  im 
Beckengrunde  hervoi  bringt , necelßtirt;  und  lie  ge- 
fchieht  nach  tiefem  Einathmen  bey  verhaltenem  Athem, 
und  bey  eingezogener  BauchprelTe.  Der  Blafenhals, 
welcher,  fo  wie  der  Gebährmutterhals,  bey  grofser 
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Ueberfüllung  der  Harnblafe  , zum  Theil  verllreicht , 
wird  nun  , fo  wie  er  es  nrFprünglich  ifi: , wieder  ge- 
öfTnet:  die  Hohle  delTelben  wird  ausgedehnt;  da  der 
ContradtioDszuItand  delTelben  nur  durch  die  Noth- 
wendigheit , die  dort  offne  und  durchbrochne  Ge- 
fäfswand  zu  fchliefTen  , bedingt  ift.  Bey  der  Anrdl- 
Jung  der  Urinblafe  ilt  fomit  der  ßlafenhals  im  Gon- 
tradlionszultande  ; der  Blafengrund  wird  ausgedehnt: 
bey  der  Entleerung  der  Urinblafe  geht  die  Con- 
tradtion  vom  Blafengrunde  aus , und  der  ßlafenhals 
befindet  fich  im  ExpanQonszuflande. 

§.  34o- 

Sobald  der  Widerftand  des  Schliefsmuskels  über- 
wunden ift , reicht  die  Gontradlilität  der  Fleifchhaut 
hin , um  die  vollkommne  Entleerung  der  Urinblafe 
zu  bewirken:  das  Zwergfell  und  die  Bauchmuskeln 
treten  nun  in  Ruhe,  da  umgekehrt  bey  der  Austrei- 
bung des  Darmkolhes  ihre  Thätigkeit  felbft  im  ver- 
ftärkten  Grade  bis  zur  Entleerung  des  Maftdarms 
fortdauert.  Nur  wenn  ein  Hindernifs  des  Harn- 
lafTens  zugegen  ift,  wird  der  Zwergmuskel  und  an- 
dere fortdauernd  angellrengt.  Je  höher  nun  die  Ir- 
ritabilität der  Fleifchhaut  der  Urinblafe  fleht , mit 
deflo  grÖfTerer  Stärke,  und  in  deflo  dickerem  Strah- 
le wird  der  Urin  ejaculirt.  Bey  Greifen  , bey  wel- 
chen die  Irritabilität  derfelben  erfchöpft , und  bey 
Krankheiten  , bey  denen  jene  Muskelhaut  halb  ge- 
lähmt ifl,  fliefst  der  Urin  dagegen  nur  langfam  und 
ohne  Bogenfprung  ab.  Bey  dem  unwillkUhrlichen 
Abgänge  des  Harns,  und  bey  der  Verhaltung  def-< 
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felben  ifl  immer  das  Verhältnifs  der  Fleifchhaut  zum 
Schliefsmuskel  geßöhrt.  Dört  iß  die  Fleilchhaut  zu 
Tehr  irritabel  geßimmt  ^ oder  die  Thätigkeit  des 
Schliefsmuskels  relativ  gefchwächt.  Hier  iß  Atonie 
der  Urinblafe  zugegen , oder  der  Schliefsmuskel 
krampfhaft  zufammengezögen.  — Vermöge  der  Be- 
^ Ziehung  der  Urinblafe  auf  den  bey  dem  Manne  ihr 
anliegenden  Mafldarm  , und  vermöge  der  Entßehung 
des  Schliefsmuskels  derfelben  vom  Schliefsmuskel 
des  Maßdarmes  iß  gewöhnlich  di^  Stuhlausleerung 
mit  Harnabgang  verbunden.  Dagegen  kann  ohne 
Entleerung  des  Maßdarms  die  Urinblafe  vollkom- 
men entleert  werden. 

§.  34 1- 

Die  Harnröhre  verhält  fich  bey  dem  Durchgän- 
ge des  Urins  nicht  als  ein  palTiver  Canal , welcher 
von  dem  Harnßrahle  blofs  mechanifch  ausgedehnt 
wurde  : üe  trägt  zur  Austreibung  des  Urins  fehr  vie- 
les bey,  indem  üe  üch  über  dem  Harnßrahl  zufam- 
menzieht , und  denlelben  fortleilet.  Bey  dem  Wei- 
be iß  die  Harnröhre  kurz  und  weit;  üe  ßeigt  bey- 
nahe  in  horizontaler  Richtung  unter  dem  Bogen  der 
Schaambeine  herüber;  nur  nahe  bey  ihrer  Endigung 
bildet  üe  einen  knieförmig  gebogenen  Winkel,  Sie 
ÖiFnet  üch  im  Vorhof  der  ScJieide , und  der  Harn- 
ßrahl fliefst  hier  zwifchen  den  grofsen  Schaamlefzen 
ab.  Bey  dem  Manne  iß  „die  Harnröhre  aber  zu- 
gleich Saamenröhre,  und  wird  daher  in  ihrer  befon- 
” dem  Bildung  durch  das  Sexualfyßem  beherrfcht.  Die 
Harnbefchleuniger  tragen  zur  Austreibung  des  Urins 
vieles  bey,  befonders  um  die  letzten  Tropfen  des 


Harns  auszupreJOfen , welche  fich  zwifchen  den  Fal- 
ten und  in  den  Vertiefungen  der  Schleimhaut  der 
Harnröhre  anfammelten.  Daher  ift  bey  Entzündun- 
gen der  Schleimhaut  der  Harnröhre  befonders  zu- 
letzt das  Harnen  fo  fchmerzlich.  Auch  bey  ftarken 
Eredlionen  ift  das  Harnlaflen  fchwiferig , weil  die 
Anfchwellung  der  cavernöfen  Körper  des  männlichen 
Gliedes  und  der  Harnröhre  die  letzte  zufammen- 
drücken,  und  fo  das  Lumen  derfelben  beynahe  ver- 
nichten. Die  Blafe  kann  nicht  ganz  entleert  wer- 
den , wenn  nicht  die  Axe  des  Beckens  mäfiig  nach 
vorne  geneigt  ifi,  indem  bey  jeder  andern  Stellung 
der  tiefe  Grund  der  Urinblafe  tiefer  liegt , als  der 
Blafenhals,  und  folglich  immer  einen  Theil  des  Har- 
nes zurückhält.  Daher  ift  es  in  liegender  Stellung 
fchwer  zu  harnen  , und  manchmal  ift  bey  Harnver- 
haltungen die  horizontale  Lage  auf  den  Knien  und 
Ellenbogen  nothwendig. 

§.  54s- 

Die  Ausleerung  des  Urins  fleht  fo  wie  jede  an- 
dere Secretion  und  Excretion  überwiegend  unter 
dem  Einflufs  der  Senfibilität.  Daher  find  die  mei- 
flen  Krankheiten  des  Harnryftems  fpasmodifchen 
Urfprunges  ; felbft  viele  Verengerungen  der  Harn- 
röhre, — und  man  hat  von  denfelben  allzufehr  me- 
chaniftifche  Vorftellungen  , fo  wie  die  zur  Heilung 
derfelben  angewandten  Mittel  gewöhnlich  zu  mecha- 
niftifch  find.  Ueberhaupt  aber  ift  eine  wichtige  und 
nicht  zu  überfehende  Analogie  zwifchen  den  Krank- 
heiten der  Thränenwege  , und  jenen  der  Harnwege, 
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fowolil  für  die  EotRehung  und  die  Bedeutung  der 
Erfcheinungen  , als  auch  für  die  Heilatt  Yon  bey- 
derley  Krankheiten. 

I 

Xlir.  Kapitel. 

JJehersicht  d e -y  o r h e r g e h e n d e n. 


§.  343. 

Dadurch  ifi;  das  Be'fondere  dem  ' Allgemeinen 
gleich,  dafs  niemals  das  erfte  lelblt  real,  und  wirk- 
lich bekräftiget,  fondern  immer  nur  zur  Identität* 
mitfdem  Bande  erhoben,  und  zur  Form  der  Selbft- 
bekräftigungj  von  diefem  Gehöriges  ift.  Denn  die 
Befonderheit  der  Dinge  ift  nicht  Etwas  neben  der 
Idee;  fie  kömmt  nicht  zu  diefer  hinzu;  — fondern 
unmittelbar  mit  der  Idee  iß  fchon  die  ganze  Befon- 
derheit, und  alles,  was  an  diefer  wirklich  real,  nicht 
blofs  fchein  - real  iß,  gegel^en.  Daher  ifi  zuerit  die 
Idee  an  den  Dingen  bekräftiget , und  alles  andere 
iß  nur  eine  Wiederholung  der  Selbßbekräftigung 
der  Idee  unter  befonderer  Form.  Jede  Form  aber 
iß  eine  felbß  nothwendige  , und  lubßantielle  : — da 
fie  zur  Selbßbekräftigung  der  Subßanz  gehörig  ifi. 

§•  344- 

So  wie  nun  die  Schwere  die  erße  Selbß bejahung 
der  Idee  an  den  körperlichen  Dingen  ,* ' in  der 
Schwere  aber  das  einzig  reale  und  wahrhaft  be- 
kräftigte die  Subßanz  felbß  iß  ; fo  werden  nun  aucii 
durch  die  Schwere  (welche  den  Dingen  erß  befon- 
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deres  Seyn  verleihet,  aber  auf  folche  Weifse,  dafs 
ihr  befonderes  Seyn  dem  Seyn  felbll  gleich  iß)  nicht 
diefe  felbfi , fondern  nur  die  Schwere  in  ihnen  affir- 
mirt.  Sie  wiederholt  fich  in  diefen  , fo  wie  die  Sub- 
ftanz  in  ihr , fiets  auf  befondere  Weifse , und  macht 
üe  immer  lieh  felbft  gleich. 

345. 

Alfo  iß  auch  der  ganze  Reprodudlionsprozefs 
in  dem  Organismus  nur  eine  Wiederholung  des  Pro- 
zeßes der  Schwere  innerhalb  der  Identität  der  bey- 
den  Principien  , der  Schwere  und  des  Lichtes.  Denn 
fo  wie  die  Schwere  die  Wurzel  alles  Seyns,  und,  in- 
dem fie  die  Cohäüon  bekräftiget , auch  der  Grund 
alles  befondern  Seyns  iß ; fo  iß  fie  auch  der  Grund 
alles  Producirens  und  Werdens  in  dem  Organismus. 
Da  nun  aber  die  Schwere  mehr  zu  dem  Afiirmirt- 
feyn  der  Subßanz  gehöret ; fo  verhält  fich  in  dem 
Momente  der  Reprodutßion  der  Organismus  noch 
mehr  als  Affirmirtes  , Objecktives,  zu  der  in  ihm  ma- 
pifeßirten  Subßanz. 

§.  546. 

Der  irritable  Prozefs  aber  iß  nur  eine  Wieder- 
holung des  Prozeßes  des  Lichtes , welcfies  das  ande- 
re Lebensprincip  der  Dinge,  und  feiner  Natur  nach 
mehr  aßirmativ  iß  , fomit  auch  nicht  das  Bejatfeyn 
der  Subßanz  auf  objektive  Weifse,  fondern  mehr 
fubjektiv  den  Akt  der  Selbßbejahung  ausdrückt. 
Denn  fo  wie  das  Licht  den  Dingen  Ausdehnung, 
Geßalt,  Klang,  Wärme  und  Farbe  giebt,  und  fie 
nicht  allein  in  fich  zufammenhängen  , und  für  fich 
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etwas  leyii , fondern  auch  für  und  in  andern  Din- 
gen feyn  läfst ; fo  , dafs  es  dem  Lichte  erft  möglich 
ill,  das  Seyn  in  ein  mehrfaches  Seyn,  ohne  delTen 
innere  Theiluug,  zu  fp alten  ; fo  entlieht  durch  die 
Irritabilität  an  dem  Organismus  eine  Ungleichartig- 
h^it  der  Theile ; alles  vorzugsweiftfe  irritable  oder 
thierifche  ift  vielfach  in  ficli ’getheilt , und  lebt  nicht 
in  üch  allein  , .fondern  zugleich  in  andern  Dingen, 
und  in  durchgängiger  Wechfelwirkung  mit  diefen. 

§•  347-  . 

Der  Charadler  alles  reprodudliven  oder  pilan- 
zenhaften  Lebens  ift  daher  Naturnothwendigkeit ; — 
der  Charadter  alles  irritabeln  oder  thierifchen  Le-- 
bens  ift  Freyheit ; und  der  Charadler  des  fenübeln 
oder  menfchlichen  Lebens  ift  Bewufstfeyn  , in  wel- 
chem die  Nothwendigkeit  und  die  Freyheit  Eines 
Und. 

§.  348. 

Zu  unterft  gehen  die  Lebensregungen  pflanzen-  , 
haft,  in  undurchdringlicher  Stille  im  reprodudliven 
Syfteme  vor  fleh.  Jedes  Organ  wurzelt,  keimt, 
fprofst,  und  ernähret  fleh  mit  allep  übrigen  pflan- 
zenhaft auf  gemeinlämem  Boden.  So  wie  das  Leben 
der  Pflanze  ftumm  und  bewulstlos  ift,  fo  ift  die  Er- 
nährung ein  verborgenes  , und  dem  Bewufstfeyn  ver- 
fchloffenes  Gefetz. 

§•  349» 

Denn  beyde , das  Leben  des  Thieres  und  das 
Leben  der  Pflanze , find  nur  konkrete  Darftellungen 
Eines  und  deffelben  urfprünglichen  Lebens;  jedoch 
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find  lieh  beyde  durch  die  Richtung  der  Evolution 
und  Metamorphol'e  entgegengefetzt.  Was  nun  in 
der  Pflanze  äufferlich  ift.,  und  den  befiimmenden 
Charadler  des  ganzen  LebensprozeflTes  ausmacht,  das 
ilt  in  dem  Thiere  höchfl;  innerlich  geworden  “ und 
das  Thier  ift  als  eine  dynamifch  umgekehrte  Pflai;^- 
ze  zu  betrachten.  Auch  die  Anordnung  der  Theile 
folgt  diefem  Gefetze : denn  alle  Organe  des  thieri- 
fchen  Lebens,  Muskeln,  Sinnesorgane,  und  ande- 
re liegen  in  dem  Thierleibe  nach  auITen,  und  find 
gegen  delTen  Obeifläclie  hingedrängt ; alle  Gefäfse 
aber,  da  die  Gefäisbilduug  das  Thier;fch  - werden 
des  Organifchen  ift,  und  durch  jene  die  Reproduc- 
tion  fich  in  die  Irritabilität  entzweyet,  gehen  von 
innen  nach  aulTen.  — Nach  innen  aber  find  die  Or- 
gane des  vegetativen  Lebens  zurückgedrängt,  fie 
find,  fo  v\'ie  das  Pflanzenhafte  felbft,  in  dem  Thiere 
ganz  innerlich  geworden.  — Aber  auch,  was  in  der 
Pflanze  das  Cberfte  ift  , das  ift  an  dem  Thiere  das 
Unterfte,  das  Gefchlecht;  — und  was  in  der  Pflanze 
das  Unterfte  ift,  die  Wurzel,  das  ift  in  dem  Thiere 
das  Oberfte,  Lebendigfte,  das  Gehirn.  Denn  alle 
Bildung  und  Entwicklung  geht  bey  dem  Thiere  von 
dem  Gehirne  aus.  Das  Gehirn  enthält  in  fich  die 
ideale  Möglichkeit  aller  ihierifcher  Bildungen  und 
Geftaltungen  ; — die  Entwicklung  der  Pflanze  geht 
von  der  Wurzel  aus,  und  endet  in  der  Blüthe:  die 
Metamorphofe  des  Thiers  fängt  von  der  Blüthe, 
dem  Gehirne,  an,  und  geht  von  innen  nach  aulTen 
und  unten.  Daher  ift  bey  dem  Thiere  immer  das 
Edlere  das  zuerlt  und  früheft  Gebildete*  fo  bey  dem 
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Fötus  der  Kopf,  an  ihip  die  edleren  Sinnes  - Orga- 
ne; — wenn  aber  in  der  Thierreihe  zuerlt  Nerven 
lieh  bilden,  und  dann  zu  diefen  Knoten  und  zuletzt 
ein  Gehirn,  fo  wie  zu  den  Gefäfsen  ein  Herz  hin- 
zuzukommen  fcheint;  fo  ift  dennoch  jenes  Nerven- 
fyftem  , z.  B.  des  Wurms',  nicht  ohne  Gehirn  , fein 
Gef äfsefyftem  nicht  ohne  Herz.  Denn  der  Wurm 
hat  lein  Gehirn  und  fein  Herz  nicht  in  fleh  ; fo  wie 
auch  irgend  eine  Extremität  des  menfchlichen  Lei- 
bes kein  eignes  Gehirn  und  Herz  hat.  ßeyde,  das 
^Gehirn  und  das  Herz  des  Wurms,  liegen  auITer 
ihm,  und  er  ift  nur  als  ein  Organ  der  Thierheit  zu 
betrachten,  welches  fein  Leben  von  einem  höheren 
empfängt  und  herleitet. 

§.  35o. 

Die  Strudlur  der  Pflanze  iR  aber  lediglich  zel- 
licht.  Die  Gef äfsbildung,  als  folche,  ift  von  der 
vegetabilifchen  Gebildung  ausgefchl offen:  alle  foge- 
nannte  Gefäfse  der  Pflanze  find  entweder  vefikulös 
oder  fpiralfaferig.  Auch  die  faferige  Bildung,  fo  wie 
fie  bey  den  Thieren  vorkömmt,  und  bey  diefen  von 
der  Gefäfsbildung  abhängig  ifl,  fehlt  den  Pflanzen* 
die  Holzfafern  der  Pflanzen  ftimmen  nicht  mit  den 
contra dlilen  Fafern  der  Thiere  überein.  Dem  Thie- 
rifchen  ift  vorzugsweife  neben  der  zellichten  noch 
die  fibröfe  und  nervige  Bildung  eigen. 

§.  35 1. 

Im  reprodudliven  Syflem  des  menfchlichen 
Leibes  ifl  daher  auch  nur  Eine  Grundgebildung. 
Alle  Organe  diefer  erften  Reihe  find  aus  Zellende- 
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webe  Tind  aus  Membranen  gefialtet.  — Die  bbröre 
Bildung  iß  hier  nur  fecundär  beygegeben , und 
höchftens  in  Fleilchhäuten  individualiürt.  Es  iß  ein 
eigenes  , gehirnlofes  , nur  knotiges  Nervenfyßem  für 
die  Organe  der  Reprodudtion  vom  höheren  Nerven- 
fyßeme  abgefondert.  Was  die  Fleifchhäute  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  individuell  gebildeten  , willkürlich  - 
beweglichen  Muskeln  find  , das  find  die  gangliöfen 
Nerven  in  Beziehung  auf  die  Cerebral  - und  Verte- 
bralnerven. — Auf  die  Ernährung , Abfonderung  u. 
f.  f.  haben  auch  die  großem  Gefäfse  keinen  unmit- 
telbaren , zunächß  beßimmenden  , fondern  nur  fe- 
cund ären  Einflufs.  Denn  alle  Ernährung , Exhala^ 
tion  und  Abfonderung  gefchieht  aus  dem  Capillar- 
gef  äfseryflem , welches  die  Indifferenz  zwifchen  den 
beyden  fich  entgegengefetzten  Gefäfse  - Polaritäten 
ausdrückt.  — Die  Reprodudlion  iß  eine  ßetigeSelbß- 
bekräftigung  Jedes  Organes  , als  einer  relativen  Iden- 
tität und  Totalität:  — fie  iß  beßrebt , Jedes  Organ 
als  eine  Einheit  zu  bilden,  und  alle  Gegensätze, 
welche  in  feinem  Innern  hervortreten  , zu  überwäl- 
tigen , und  in  ßete  Selbßgleichheit  aufzulöfen. 

§•  552. 

Die  zellichte  Urbildung  evolvirt  fich  aber  noth- 
wendig  unter  der  Form  der  Membrane.  Denn  alles 
Urfprüngliche , Keimende,  beginnt  feine  Metamor- 
phofe  durch  Expanfion  feiner  felbß ; da  hingegen 
das  in  fich  Entzweite  und  bereits  in  Gegensätze  Zer- 
fallene , fich  durch  Contradion  als  eine  relative 

Identität  und  Totalität  zu  bilden  beßrebt  iß.  Von 

daher 
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daher  ift  die  Metamorphofe  der  fibrofen  Bildungen 
durch  Gontracftion  beherrfcht;>  und  die  Fiber  felbit 
wird  nur  durch  diefs  Uebergewicht  der  Contradlion 
gebildet,  wodurch  es,  indem  die  Breite  negirt  wird, 
2ur  Ausdehnung  einzig  nach  der  Dimenüon  der  Län- 
ge kömmt.  — ^ Im  Gegenfatze  diefer  ift  nun  das  ei- 
genthümliche  der  Membranenform  die  Ausdehnung 
nach  der  Fläche , und  folche  Bildung  iit  überwie- 
gend durch  den  Expanlionstrieb  beherrfcht , welcher 
die  Faferform  in  ihr  negirt.  — Jede  Fafer  ilt  als  ein 
Magnet  mit  zweyen  Polen  und  dem  dazwifchen  lie^ 
genden  Indifferenzpunkt  zu  betrachten  : jede  Mem^ 
bran  aber  als  eine  Oberfläche,  welche  eledbrifche 
Polarität  zeigt.  Im  Hautfyitem  aber  wiederholt  lieh 
aufs  neue  der  ele(ffrifche  Gegenfatz  der  Off  r Welt- 
polarität durch  den  Gegenfatz  des  äuffern  und  des 
Innern  Hautfyffems.  Daher  iff  das  äuffere  Hautfyffem 
vorzugsweifse  Luftbildend  , das  innere  aber  Waffer- 
bildend.  Alle  Organe  nun  , welche  dem  reprodudbi^ 
ven  Syffem  vorzugsweifse  angehören  , liegen  zwifchen 
den  beyden  Hautfyffemen , dem  innern  und  dem 
äuffern  mitten  inne  , und  fchliefsen  lieh  bald  mehr 
diefem , bald  mehr  jenem  an, 

§.  353, 

Die  fichtbare  Erfcheinung  des  Streites  zww 
leben  Licht  und  Materie  um  das  Produkt  iff  die 

, f 

contraCtive  und  expanhve  Bewegung.  Denn  indem 
die  Schwere  das  Einzelne  dem  Ganzen  gleichbil- 
det, ffrebt  fie  nach  Fortfetzung  des  Gleichen  im 
Gleichen  , und  fomit  nach  unendlicher  Expanüon. 
Walilieri  Pbyliologie.  I Th,  4 9 
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t)as  Licht  aber  ruft  an  allen  Dingen  die  ContraClion 
hervor  j Und  ift  das  allgemein  begrenzende  und  Form- 
eebende  Princip. 

§.  354- 

Daher  nun  fängt  der  Reproduc5lionsprozefs,  wel- 
cher feine  vorzüglichrten  Attribute  von  der  Schwere 
hernimmt,  mit  Ausdehnung  der  organifchen  Sphäre, 
mit  Aufnahme  desAeuITern,  StofFigen  au.  Jede  Ein- 
faugung  ift  ein  magnetilcher  Prozefs  , und  der  indin 
viduelle  Organismus  zieht  nur  dadurch  das  AeulTere 
in  feine  Sphäre  , dafs  er  ihm  überall  den  heterono- 
men  Pol  darbiethet.  Die  Einfaugung  fängt  aber  nicht 
mit  Attradlion  , fondern  mit  expanfiver  Bewegung, 
mit  Verlängerung,  Eredlion  des  Ljmphgef  äfses  an.  — 
Dafs  ganze  Lymphlyftem , als  das  Perceptionsorgan 
für  den  Organismus  , ift  einem  Magnete  vergleich- 
bar, delTen  Nordpol  in  den  Chylusgefälsen  , deffen 
Südpol  in  den  übrigen  Lymphadern  liegt.  Der  gan- 
ze Darmcanal  aber  ift  nur  das  gröfste,  abforbirende 
Gefäfs.  Indem  nun  die  durch  die  Schwere  afflrmir- 
te  abfolute  Cohäfion  in  allen  befondern  Dingen  zu- 
erft  als  Axenkraft  vergegenwärtiget  ift;  fo  ift  auch  das 
Vorzügliciifte  Perceptionsorgan  , das  Rilckengefäfs , 
zuletzt  der  Milchbruflgang  — in  allen  Thieren  nach 
der  Axe  des  Körpers  geftreckt*  Alle  andere  Gefäfse 
zeigen  durch  den  W^inkel , welchen  fie  in  ihrem  Ver- 
laufe mit  der  Axe  der  Körpers  bilden,  die  Deflexion 
ihrer  Richtung  von  der  magnctifchen  Axe  gegen  die 
clcdlrifchen  Pole  — an« 

§.  35fi‘ 

Die  Reforplion  ift  in  dem  reprodudliven  Syße« 
me  wieder  das  magnetifche  Moment.  Das  eledfrifclie 
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in  diefem  j und  die  Wiederholung  des  ProzelTes  des 
Lichtes  — ■ ifi:  die  Ernährung  der  Organe.  Denn 
durch  diele  wird  das  durch  Reforption  Aufgenom- 
mene , Indifferenzirte  nach  lieh  entgegengefetzteni 
Richtungen  neu  differenzirt,  und  in  jedem  Organe, 
leiner  befondern  Qualität  entfprecheud  , urogewan- 
delt.  — Zuletzt  ilt  das  chemifche  Moment  im  repro- 
dudtiven  Syfteme  durch  die  Secretion  dargeftellt ; 
denn  diefe  iß  die  Synthesis  der  beyden  erßen,  und 
tendirt,  fo  wie  der  chemifche  Prozefs  überhaupt,  zur 
Hervorbringung  des  Flüßigen,  als  in  welchem  die 
beyden  Gohäfionsformen  , die  abfolute  und  die  re^ 
lative , beyde  als  fol  ch  e , negirt  find,  und  fich  iix 
volllcommenfler  Durchdringung,  und  beyde  in  eiji« 
ander  aufgenommen , wiederholen. 

§.  356.  I . 

In  dem  Thiere  aber  iß  alles  insgefamt,  und  fo* 
mit  auch  der  Reprodudtionsprozefs,  der  herrfchen- 
den  Potenz  der  Irritabilität  untergeben.  Von  daher 
fängt  auch  die  Alfimilation  in  ihrem  erßen  Momen* 
te,  als  Einfaugungsprozefs,  mit  Verdauung  an.  Denn 
in  diefer  gefchieht  die  Aufnahme  des  ernährenden 
Stoffes  willkürlich,  durch  thierifchen  Trieb  und  Ap- 
petit beherrfcht.  Der  Nahrungsfchlauch  aber  durch- 
läuft feine  Metamorphofe  in  der  Thierreihe  auf  fol* 
che  Weifse,  dafs  er  fuccefflv  alle  Bildungsßufen 
hindurchgeht , indem  er  Organe  aus  jedem  Syfleme 
des  Organismus  in  feine  Sphäre  zieht,  und  fich  un* 
tergeofdnet  erhält« 
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Im  AmmilationsprozelTe  durchgeht  aber  der  von 
äuITen  aufgenommene  Nahrungsltoff  3 Bildungsliu- 
fen.  Diefe  find  durch  die  Gallerte , den  FaferftoPE 
und  den  EyweifsftoJfF  bezeichnet.  In  der  erlten  ift 
ein  relatives  Uebergewicht  der  Verkohlung,  in  der 
zweyten  der  VerftickllofFung , in  der  dritten  ^er 
VerwalTerfiolFung.  Der  Sauerßoff  gehöit  keinem 
insbefondere  an , fondern  iß , fo  wie  überall , fo 
auch  hier  in  der  ganzen  Metamorphofe  das  alles 
verwandelnde  und  potenzirende  Princip.  — Die 
Gallerte  iß  am  meißen  plaßifch , der  Faferfioff  am 
meißen  contradlil  und  der  ^Eyweifsßoff  am  meißen 
chemifch  auflöl'end  , von  daher  auch  in  den  meißen 
fecernirten  Flüfilgkeiten  gegenwärtig.  Seine  meißen 
ihn  auszeichnenderi  Eigenfchaften  erhält  der  Ey- 
weifsßoff  von  dem  Schwefel , mit  welchem  verbun- 
den der  thierifche  Stoff  in  demlelben  vorkömmt.  So 
wie  nun  der  Schwefel  feiner  Natur  nach  überhaupt 
antimetallifch  iß,  und  die  abfolute  Cohäßon  negirt; 
fo  kömmt  es  zur  Bildung  des  Ej'weifsfioffes  erß  da, 
wo  das  ß'arre  Inßchfelbßfeyn  des  Kohlenßoffes  durch 
die  Wirkung  des  Lebensprozeffes  fchon  überwun- 
den und  aufgehoben  ißi 

§•  3^7- 

Der  Phosphor  iß  die  Negation  der  Metallität 
im  Organismus ; fo  wie  der  Schwefel  die  abfolute 
Cohäßon  überhaupt  und  auf  allgemeine  Weifse  ne- 
girt. Daher  iß  der  Phosphor  in  hohem  Grade 
verbrennlich  , gleich  dem  Schwefel ; jener  aber  iß 
ein  Erzcugnil’s  des  thierifclien  Lebensprozeffes  ; und 
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die  Phosphorbildung  greift  überhaupt  um  fo  mehr 
durch  alle  LebensprozelTe  hindurch,  je  mehr  lieh 
diefe  den  animalifchen  Chara(5ler  angeeignet  haben.  — 
-Ueberhaupt  hat  der  Phosphor  im  thierifchen  Leibe  die 
Fundlion  delTelben  Organs.,  welches  in  der  Natur 
durch  den  Schwefel  repraelentirt  wird.  Vermöge 
feiner  Eigenlchaft , die  abfolute  Cohäfion  zu  npgi- 
ren , kommt  er  im  gesäuerten  Zuftande  beynahe 
überall  in  Verbindung  init  Knochenerde , Kalkerde 
vor,  als  in  welcher  die  abfolute  Cohäfion  nur  auf 
andere,  mehr  paflive , Weifse  negirt  ift. 

§.  358. 

✓ 

Das  hÖchlte  Produkt  des  ganzen  thierifchen 
'AfTimilationsprozeffes  aber  ift  der  Stickftoff;  und 
foll  dem  Leben  des  Thieres  eine  chemifche  Bedeu- 
tung untergelegt  werden , fo  ift  es  zu  betrachten , 
als  Verftickftoffung  des  WafierftofF  - Kohlenftoff- 
Sauern.  Indem  nun  durch  den  StickftofF  die  abfo- 
lute  Subftanz  felbft  real  wird  , und  nicht  mehr  blofs 
als  relative  Indifferenz  , fotidern  als  abfolute  Indif- 
ferenz in  dem  Produkte  fich  bekräftiget,  fo  ift  der 
thierifche  Aflimilationsprozefs  die  höchfte  Entfal- 
tung des  ganzen  plaftifchen  Prozeffes  der  Natur  ^ 
überhaupt. 
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t)eY  Lefe^  YDird  eyßuht , folgende  SinnJiShvende  Dyuckr 
fehler  vor  Durchlefimg  des  Buches  zu  verbejfernz 


Seite  Zeile  statt  lie» 


4 

20 

iß  die 

iß  der 

S3 

15 

feiner 

freier 

37 

lezte  Zeile : 

: Seele 

Seite 

39 

30 

und 

um 

46 

, 15 

Organismus  der 

Organismus  unter 

53 

30 

allerabentheuerlichße 

1 abenibeuerlichße 

64 

18 

oxydirte 

azolifirte 

€4 

5 

metallifchen 

antimetallifchea 

75 

15 

politifchen 

plaßifchea 

88 

16  vor 

: knotiger  fetze: 

feiten 

94 

29 

Pancreas 

Gekröfe 

140 

4 

Reihe 

Theile 

158 

*4 

das 

der 

»59 

II 

Anhang 

Anfang 

161 

13 

Triebes 

Fiebers 

,167 

33 

grofse 

ganze 

172 

20 

die 

die  zu 

174 

10  • 

Muskel 

Mufchel 

176 

»3 

wenigß  kräftige 

wenigßen  kräftig 

>79 

4 lies 

: Eyweifaltoff,  welcher  kolenfaure  kochfalzfaure 
und  phosphorfaure 

180 

5 . 

Trompetenmufikels 

Trompetermuakele 

180 

lezte  Zeile, 

lies:  Geachtsmuskeln ausdrückt,  Diefe,  welche 

186 

16 

befonders  lie 

ße  befonders 

*97 

9 

anähnlichße 

anfehnlichße 

261 

8 

Gift 

Gicht 

280 

>7 

lie  ( 

fo 

384 

2 1 

Proteu 

Proteus 

296 

lezte  Zeile ; 

zeigt 

zeugt 

314 

24 

Räude 

Räude 

3«7 

lö  nach  : gefäfsreicb  fetze  : 

iß 

326 

21 

ab 

her 

339 

18 

iß 

iß  die 

361 

2 

metallifche 

erdige 

365 

21 

Piipillarkörper 

Papillarkorpeif 

Vauqueliu’s 

373 

5 

Vaiiguelin’i 

384 

8 

Ryl 

ßye 

\ 


1 


..  ..  K 


\ 

i:*  * . 


4M 


, \ 


• I»  äS  - 


Ol  .■  . 


' • 


hl 


% 

>■ 


‘ ^ f 


C ' ^ 
■ (?-;  * 


. .,..  -f  .,r^i  ■< 


' »I 


r 

i,-  • .**••• 


..  . \ <• 

' ; ,si'  u»  i • * 


'V 

I 


I 


I 


I 


Bty  detn  f^ertegey  $ Jo  wie  in  allen  foliden  Buchhand- 
lungen iß  zu  haben  : 


Bitte  elftes  baiernTchen  Landmannes  an  Max  Jofeph  IV. 
bey  deJOTen  Wiederkehr  umAerzte,  Wundärzte  und  Ge- 
burtshelfer auf  das  Land.  g.  goi.  3 gr»  12  kr. 

Kants,  J. , Logik,  ein  Handbuch  zu  Vorlefungen.  gr.  8« 
Königsberg.  800.  12  gr.  45  hr. 

Röfchlaubs , A.  , Zeitfchrift  f ür  Jatrotcchnik ; in  Bs. 
IS  Stük.  gr.  8-  804.  IO  gi*  45  hr. 

über  den  Nutzen  einer  wohjieingerichteten  medi- 

zinifch  - klinifchen  Schule.  8.  8o3*  4 gi"*  18 

— Über  die  Afteranwendung  des  neueßen  Syßemes 
der  Philofophie  auf  die  Medizin,  eine  Rede.  gr.  8- 
g02.  2 gr.  6 kr. 

Schads,  J.  ß.,  Syfiem  der  Natur  - und  Transfcendental- 
philofophie  in  Verbindung.  2 Theile.  gr.  8-  804  - 5- 

a Rthlr.  16  gr.  4 ß.  51  kr. 

Schellings,  F.  W.  J. , Ideen  zu  einer  Philofophie  der  Na- 
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3 fl.  56  kr. 

— - — K.  E. , über  'das  Leben  und  feine  Erfdieinung. 
gr.  8*  806.  18  gr.  I fl.  20  kr. 

Schmidtmullers,  I.  A.,  Handbuch  der  Staatsarzneikunde 
zu  Vorlefungen,  und  zum  Gebrauche  für  Bezirksärzie, 
Polizei  - und  Jufiizbeamte,  gr.  8*  üo4*  i Rihl.  6 gr. 

2 fl.  13  kr. 
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der  Staatsarzneykunde.  gri  8-  806.  16.  gr.  i fl.  12  kr. 

was  ifi  die  Wärme  dem  Organismus?  in  einer 

yprlefung  beantwortet.  8-  804,-  ' 4 8^' 

Schranks,  F.  v.  P.  , Fauna  boica  — durchgedachte  Ge- 
fchichte  der  inBaiern  einheiraifchen  und  zahmen  Thie- 
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8 gr.  a fl. 
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de, Scheintodte  zu  behandeln,  gr.  8*  801.  3 
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